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    1. Kapitel: Zwischen Freude und Angst


    


    Marthian schloß die Augen und konzentrierte sich ganz auf die Eindrücke, die er durch seine magischen Kräfte gewann. Aus seinen Händen strömte angenehme Wärme und breitete sich langsam aus.


    Auch wenn der junge Schmied nicht über die hervorragenden, scharfen Sinne der Vandhru verfügte, so war er doch aufgrund seiner magischen Begabung dazu in der Lage, Lebenskraft wahrzunehmen. Genau das war sein augenblickliches Vorhaben und er ließ sich dabei auch nicht von den erwartungsvollen Blicken seiner Freunde stören. Doch während Kortas seinerzeit Arinayas Gegenwart genügt hatte, um zu spüren, daß sie neues Leben in sich trug, hatte Marthian nun die Hände sanft auf Kelthanas runden Bauch gelegt und spürte dem jungen Leben nach.


    Zuerst waren die Eindrücke widersprüchlich, dann nahmen sie an Intensität zu. Marthian empfand die Wärme des jungen Lebens überdeutlich - doch dann stutzte er. Noch immer konzentriert, öffnete er die Augen und sog die Eindrücke des Herzschlages in sich auf. Er ließ sich Zeit, ehe er glaubte, sicher zu sein. Erst dann nahm er die Hände fort und schaute ein wenig verlegen in die Runde.


    „Ich glaube, die Erklärung für Kelthanas Beschwerden ist ganz einfach. Ich habe mehr als einen Herzschlag gehört; es müssen Zwillinge sein.“


    „Zwillinge?“ entfuhr es Nilas.


    Marthian nickte. „Es sind zwei Kinder. Ich habe ihre Lage deutlich gespürt, vor allem aber ihren Herzschlag. Ich glaube, es sind zwei Jungen.“


    „Das würde den Bauchumfang erklären“, sagte nun Arinaya und drückte Kelthanas Hand. Die Finger ihrer Kameradin zitterten spürbar, aber vor Glück. Als sie Kelthana in die Augen schaute, entdeckte sie neben Überraschung auch Freude. Sie strahlte übers ganze Gesicht.


    „Auch gut“, beschloß Nilas lapidar. „Dann haben wir bald statt zwei Kindern eben drei!“


    „Danke“, sagte Kelthana und wandte sich damit an Marthian. Dieser winkte ab.


    „Das tue ich doch gern. Wenigstens ist jetzt klar, warum es dir so zu schaffen macht!“


    „Oh ja“, seufzte Kelthana. Sie hatte Arinaya davon berichtet, daß sie unter Appetitlosigkeit litt und dennoch schnell an Gewicht zugenommen hatte. Die zierliche junge Frau war nun gerade erst im fünften oder sechsten Monat ihrer Schwangerschaft, aber ihr Bauch war bereits runder, als er hätte sein sollen. Sie klagte über Rückenschmerzen und es fiel ihr schwer, sich zu bewegen.


    Marthian bemerkte, daß Arinaya nicht umsonst sehr wortkarg war. Sie war besorgt, das spürte er deutlich.


    „Mit Zwillingen hat man sicher viel Arbeit“, murmelte Kelthana.


    „Du bekommst eine Amme“, versprach Nilas.


    „Die wird sie brauchen“, sagte Arinaya. „Vor allem aber wird die Geburt keine einfache Sache. Ich habe noch nie Zwillinge entbunden und ich weiß auch nur das Nötigste über die Probleme. Ich weiß aber, daß es schwierig wird und auch nicht ungefährlich.“


    „Wirklich?“ fragte Nilas besorgt.


    Die junge Heilerin nickte. „Zwillingsgeburten sind ein großes Risiko, aber es ist ja nicht zu ändern. Vermutlich werden die Kinder zu früh kommen und zu klein sein, denn normalerweise wächst im Bauch der Mutter ja nur ein Kind heran. Diesen Platz teilen die beiden sich und sie drücken auf Kelthanas Magen, deshalb hat sie keinen Hunger. Das ist alles normal für eine Zwillingsschwangerschaft.“


    „Aber bekommst du das hin?“ fragte ihre Freundin ängstlich.


    Arinaya ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. „Ich werde von jetzt an bei dir bleiben, damit du sofort Hilfe hast, wenn etwas passiert. Aber ich brauche die Hilfe von Marthian oder Lelaina. Heilende Magie ist immer hilfreich bei Geburten, mit Lelainas Hilfe habe ich auch schon ein Kind mit einem Schnitt aus dem Bauch geholt und der Mutter geht es prächtig. Vielleicht bietet sich das bei Zwillingen erst recht an.“


    „Du willst mir den Bauch aufschneiden?“ Kelthana war entsetzt, aber Arinaya winkte grinsend ab.


    „Von wollen kann keine Rede sein. Aber zwei Kinder zu gebären ist ein unfaßbarer Gewaltakt. Vielleicht sollten wir dir das ersparen und sie durch einen Schnitt holen.“


    Kelthana wußte nicht, was sie darüber denken sollte. Der Gedanke, operiert zu werden, behagte ihr sichtlich nicht.


    „Und du willst jetzt die nächsten Monate bei uns bleiben?“ Nilas brach ab und warf einen hilflosen Blick zu seinem Freund. Marthian konnte sich unmöglich monatelang in Kimorha einquartieren und seiner Frau Händchen halten.


    „Kelthana braucht ständigen Beistand“, beharrte Arinaya.


    „Aber ihr könnt doch unmöglich bis zur Geburt hierbleiben. Euer Sohn ist zu Hause, Marthian hat viel zu arbeiten und die Menschen brauchen ihre Heilerin, Arinaya. Das geht nicht.“


    „Dann gehe ich eben mit ihnen“, sagte Kelthana. Während Arinaya sofort Einspruch erheben wollte, fand Nilas die Idee gar nicht schlecht.


    „Wenn sie dich aufnehmen können“, sagte er.


    „Die Kinder können sicher auch zusammen in einem Zimmer schlafen“, sagte Marthian. „Und was ist mit Milara?“


    Die kleine Tochter von Nilas und Kelthana saß auf dem Küchenboden und spielte mit ihrer Stoffpuppe, ohne sich am Gespräch der Erwachsenen zu stören.


    „Sie geht mit. Wenn ich kann, tue ich das auch. Aber das sollte doch machbar sein. Ich kann auch monatelang nach Nalemdor gehen, da sollte eine Reise in euer Dorf kein Problem sein“, fand Nilas.


    „Meinetwegen gern“, sagte Marthian. „Aber wie sollen die beiden reisen? Eine Schwangere und ein Mädchen von zwei Jahren.“


    Nilas war sichtlich unbeeindruckt. „In einer Kutsche.“


    Dem hatte niemand etwas hinzuzufügen. Das war sicherlich die beste Möglichkeit. Marthian war, genau wie Arinaya, sichtlich einverstanden mit dem Plan. Kelthana und Nilas begrüßten die Idee sehr, denn sie zerstreute einige ihrer Sorgen.


    „Wann seid ihr beim König eingeladen?“ erkundigte Nilas sich.


    „Morgen Abend. Ich bin schon sehr gespannt, muß ich sagen. Hoffentlich mache ich mich nicht irgendwie lächerlich!“ sagte Marthian und lachte.


    „Du? Warum?“ Nilas verzog fragend das Gesicht.


    „Nun ja, ich bin ein einfacher Schmied. Wie man hört, legt der König doch großen Wert auf feines Benehmen.“


    „Es wird schon werden. Wenn du mit den Sachen dort aufkreuzt, die ich in deiner Tasche entdeckt habe, stiehlst du allen die Vorstellung!“ Nilas grinste.


    „Ich muß doch wenigstens so tun als ob“, erwiderte Marthian. Aber er machte sich tatsächlich Sorgen wegen des königlichen Banketts, das - wie er inzwischen aufgeschnappt hatte - seinetwegen veranstaltet wurde. Es gab anscheinend zuviele Adlige, die darauf brannten, zu erfahren, wie Marthian seine unverwüstlichen Waffen schmiedete. Vor allem hatte er eins beschlossen: Er wollte wahrheitsgemäß Auskunft geben.


    Doch an diesem Tag verschwendete er keine Gedanken mehr daran. Er amüsierte sich über Kelthanas Aufregung bezüglich ihrer Zwillinge und vor allem über Nilas, der ihn schräg von der Seite anschaute und ihn mit gesenkter Stimme wissen ließ, daß er dringend einmal mit Arinaya über empfängnisverhütende Kräuter sprechen mußte.


    Marthian lachte und wisperte: „Was, schon genug mit drei Kindern?“


    „Hör mir auf!“ zischte Nilas. „Wenn ich mir überlege, daß ich eigentlich nie eine Frau wollte, geschweige denn Kinder!“


    „Du gibst sie ja doch nicht mehr her. Alle!“ widersprach Marthian.


    „Ja, schon, aber jetzt ist genug!“


    Marthian konnte es ihm nachfühlen und kommentierte es nicht, daß Nilas tatsächlich bald mit Arinaya in einem anderen Zimmer verschwand und mit einem wissenden Blick zurückkehrte.


    Als sie spät abends im Bett lagen, fragte Marthian seine Frau: „Er hat dich nicht wirklich wegen Kräutern gefragt, oder?“


    „Doch, genau das hat er getan. Ich soll Kelthana einen Tee zubereiten - nach der Geburt. Bis dahin besteht ja keine Gefahr mehr!“


    „Sie ist ja schon schwanger.“


    „Nein, das meine ich nicht. Ich habe Nilas nahe gelegt, vorsichtig mit ihr umzugehen und sie bald am besten ganz in Ruhe zu lassen. Es könnte die Kinder gefährden.“


    „Ist eine Zwillingsgeburt wirklich so gefährlich? Ich weiß gar nichts darüber“, gab Marthian zu.


    „Ja, das ist sie. Ich weiß eigentlich nur etwas über die typischen Beschwerden und daß die größte Gefahr darin liegt, daß die Kinder sich vielleicht nicht richtig drehen. Wenn sie mit den Füßen nach unten liegen, hole ich sie auf jeden Fall durch einen Schnitt. Das Risiko ist sonst zu groß, ähnlich wie damals bei Tabera, als ich schneiden mußte.“


    „Du wirst es schaffen“, versuchte Marthian, sie aufzumuntern. „Du bist eine gute Hebamme. Und wenn du Kelthana jetzt zu dir holst, kann gar nichts passieren.“


    „Sag das nicht. Ich werde hier in der Stadt noch mit einigen Heilern und Hebammen sprechen und mir Ratschläge geben lassen, denn das Risiko, daß die Mutter oder die Kinder bei der Geburt sterben, ist groß.“


    „Wirklich?“


    „Ja. Zwillingsgeburten sind wirklich gefährlich, und es kann gut sein, daß ich es nur mit deiner und Lelainas Hilfe schaffe, sie alle wohlbehalten durchzubringen. Es wird verdammt hart.“


    „Auf meine Hilfe kannst du zählen“, versprach Marthian.


    


    Unter dem Vorwand, zum Markt zu gehen, begab Arinaya sich in die Stadt zu einem namhaften Heiler und sprach mit ihm und zwei Hebammen, die schon Zwillinge auf die Welt geholt hatten. Eine der Frauen riet Arinaya, Kelthana strikte Bettruhe zu verordnen, während die andere es für Humbug hielt und ganz fasziniert von der Möglichkeit schien, daß Arinaya mit Hilfe der Magier die Kinder durch einen Schnitt holen konnte.


    „Das würde ich machen“, sagte sie. „Ich hätte es seinerzeit auch getan, wenn ich gekonnt hätte. Ich habe zwei Zwillingsgeburten gehabt und bei einer ist mir die Mutter unter den Händen verblutet. Hätte ich schneiden können, wäre das nicht passiert.“


    Arinaya war gewarnt. Sie behielt ihre Erkenntnisse und Sorgen jedoch für sich, denn Kelthana mußte nicht wissen, wie hoch das Risiko für sie war. Sie hatte ein zu zartes Gemüt und hätte sich nur unnötig aufgeregt.


    Schon am Nachmittag machten Arinaya und Marthian sich bereit für das abendliche Bankett im Palast. Die Waffen hatte Marthian bereits bei seiner Ankunft am Tag zuvor in den Palast bringen lassen, so daß er sich jetzt nicht damit belasten mußte. Er zog sein Seidenhemd über und schlüpfte in die teuren Lederstiefel, während Arinaya sich in das feine Samtkleid zwängte, das er ihr hatte schneidern lassen. Augenblicke später prangte über ihrem tiefen Ausschnitt das kostbare Geschmeide, das er ihr zum Geburtstag geschenkt hatte und sie trug auch schon den passenden Ohrschmuck. Es verschlug Marthian fast den Atem, seine Frau in dem wundervollen Kleid zu sehen.


    „Steht dir“, sagte er nüchtern und täuschte damit über seine begehrlichen Blicke hinweg. Kurz darauf klopfte Kelthana und machte sich daran, Arinaya aufwendig zu frisieren. Sie hatte ein Händchen dafür und quälte sich mit ihrem runden Bauch hinter den Stuhl, auf dem Arinaya saß, um ihr mit geschickten Tricks Locken zu drehen und die Haare hochzustecken.


    Auch Nilas staunte nicht schlecht, als Arinaya einer Adligen gleich vor ihnen stand und sich im Spiegel bewunderte.


    „So schön wie eine Königin“, schmeichelte Nilas seiner Freundin, die nur lachte. Sie war einen solch prunkvollen Aufzug nicht gewohnt.


    Es dauerte gar nicht lang, bis es klopfte und im kalten Winterwind einige Männer des Königs vor der Tür standen, um die beiden in den Palast zu holen. Marthian legte Arinaya den dicken Wollumhang um und griff zu seinem, ehe er sich von Nilas verabschieden wollte.


    „Der König bat uns, Herrn Gromban ebenfalls eine herzliche Einladung auszusprechen“, sagte überraschend einer der Wachmänner. Nilas machte große Augen und sagte: „Wenn ich mitkommen soll, müßt ihr noch kurz warten. Ich werde wohl kaum in meinem ausgebeulten Leinenhemd mitgehen!“


    Damit verschwand er in der oberen Etage und die Wächter baten auch Kelthana, mitzukommen, aber sie winkte ab und deutete auf ihren Bauch.


    „Mir ist nicht danach“, sagte sie. „Ich habe zudem kein feines Kleid, in das ich meinen Bauch noch hineinzwängen könnte.“ Aber sie ließ Nilas und die anderen gern ziehen, die mit einer Kutsche abgeholt und das kurze Stück zum Palast eskortiert wurden. Es war kalt und stürmisch draußen, aber das war kurz vor dem Jahreswechsel keine Überraschung.


    Es dauerte gar nicht lang, bis die Kutsche vor den Stufen hielt, die hoch in den Palast führten. Marthian, Arinaya und Nilas stiegen aus und folgten den Wächtern in den Palast, in dem es angenehm warm war. Da es bereits dämmerte, waren die Kerzenleuchter an Wänden und Decken entzündet und erhellten den Palast.


    Der Palast hatte nichts von dem edlen Marmor, wie sie es aus Nalemdor kannten, aber er war genauso groß und imposant. Die Wächter geleiteten die Gäste in einen großen Saal mit langer Tafel, offensichtlich der königliche Speisesaal. Auf der linken Seite der Tafel standen in kleinen Gruppen einige Fürsten mit ihren Gemahlinnen, die bereits eifrig von Dienstmädchen umsorgt wurden. Unter ihnen befand sich auch der König, der die drei Neuankömmlinge jedoch erst bemerkte, als man ihnen schon die Umhänge abgenommen hatte.


    Er wußte sofort, wen er vor sich hatte und ließ zwei wohlgenährte Adlige kurzerhand stehen, um die neuen Gäste zu begrüßen.


    „Willkommen in Kimorha!“ sagte er und winkte ab, als Marthian höflich den Kopf neigte. „Nein, nein, die Ehre ist ganz meinerseits. Ich freue mich sehr, Euch begrüßen zu dürfen.“ Er schaute gleich zu Arinaya und gab ihr mit seiner Begrüßung Vorzug vor Nilas, der ohnehin noch über den Enthusiasmus des Königs staunte. Man sagte über ihn, daß er ein wankelmütiger, nicht allzu ernster Geist war, aber er bildete sich nichts auf seine Person ein. Üblicherweise hätte er gewartet, bis sie zu ihm gekommen wären, aber er verlor keine Zeit.


    „Dann seid Ihr seine Frau, nicht wahr? Die begnadete Heilerin, wie man hört!“ schmeichelte der König Arinaya, die prompt errötete.


    „Ich mache nur meine Arbeit“, sagte sie bescheiden.


    „Ich habe gehört, daß Ihr Operationen wagt! Darüber muß ich gleich mehr hören. Aber nun zu Euch, Herr Gromban. Es ist mir eine Ehre, Euch ebenfalls begrüßen zu dürfen. Ich hätte Euch vorgewarnt, aber ich habe erst heute erfahren, daß Eure Freunde bei Euch untergekommen sind. Ihr habt mir sozusagen das Vergnügen genommen, sie beherbergen zu dürfen.“


    „Entschuldigung“, sagte Nilas unbekümmert. „Das war nicht meine Absicht. Aber sie wohnen stets bei mir, wenn sie in der Stadt sind, außerdem kümmert Arinaya sich um meine Frau. Sie ist guter Hoffnung, wißt ihr.“


    „Ich habe es gehört“, sagte der König. „Meinen Glückwunsch!“


    „Es sind Zwillinge“, ergänzte Nilas.


    „Oh, etwas ganz Besonderes! Dabei habt Ihr bereits eine Tochter, nicht wahr?“


    „So ist es.“


    „Setzen wir uns“, sagte der König so laut, daß alle es hören konnten. Er nahm am Kopf der Tafel Platz - zu seiner Linken Marthian und Arinaya, rechts von ihm saß Nilas. Während sie sich setzten und auch die anderen Gäste Platz nahmen, trafen noch weitere Adlige ein, die dem König ihre Aufwartung machten. Kurz darauf begann das Mahl. Die ersten Köstlichkeiten wurden aufgetischt und der König forderte alle auf, kräftig zuzulangen. Während sie sich der Vorspeise widmeten, sprach er ein wenig mit Nilas über die Geschäfte der Minjora oder zumindest über das, was Nilas zu erzählen bereit war. Außerdem wußte der König längst nicht alles von den geheimen Geschäften der Organisation.


    Schließlich wandte er sich Marthian zu. „Ich bin tief beeindruckt von Eurer Arbeit. Die Waffen, die uns gestern erreicht haben, sind vollkommen makellos. Wie könnt Ihr das nur bewältigen? Allein ist das doch kaum zu bewältigen!“


    „Meine Schwägerin Lelaina geht mir zur Hand. Ihre magischen Fähigkeiten sind sehr nützlich“, erklärte der junge Schmied.


    „Dennoch müßt Ihr alle Hände voll zu tun haben.“


    „Das ist der Grund, weshalb die Wartezeit so lang ist.“


    „Hat es eigentlich einen bestimmten Grund, daß Ihr keine Lehrlinge nehmt? Es gibt viele Interessenten und es wäre Euch nur von Nutzen!“


    „Das ist wahr“, stimmte Marthian zu. „Ich würde gern einen Lehrling nehmen, nur müßte er ein Vandhru sein. Ich brauche einen Helfer mit magischen Fähigkeiten.“


    Der König stutzte. „Dabei seid Ihr selbst kein Magier.“


    Marthian sah ihn nicht an, als er antwortete. „Doch, das bin ich. Seit etwas mehr als zwei Jahren wohl, durch einen unglücklichen Zufall.“


    Die Männer in der Nähe, die das gehört hatten, verstummten und daraufhin bald alle Menschen an der langen Tafel.


    „Wie ist das möglich?“ fragte der König.


    „Es gab unter den Vandhru einen dunklen Magier namens Zartokh. Er hat magische Experimente gemacht und dafür waren Menschen ihm gerade gut genug. Er hat es soweit getrieben, daß meine Freunde mich durch Magie retten mußten und dadurch wurde ich selbst zum Magier.“


    Starres Staunen war die Antwort auf diese Offenbarung. Endlich wagte es ein Fürst aus dem Süden des Landes, zu fragen: „Beherrscht Ihr dieselbe Magie wie die Vandhru?“


    Marthian nickte. „Genau dieselbe Magie. Und so schmiede ich auch meine Waffen: mit Magie.“


    „Unmöglich“, widersprach ein anderer Fürst. Marthian ließ es sich nicht nehmen, eine Feuerkugel zu beschwören und in seiner Hand tanzen zu lassen.


    „Das dachte ich auch. Es ist aber passiert. Ich bin ein Magier und genau wie Lelaina hatte ich Angst, daß jemand mein Talent für etwas Furchtbares einsetzen will. Allerdings halte ich das inzwischen für unwahrscheinlich, zumal man als Magier auch über einige Möglichkeiten verfügt.“


    „Klug gesprochen“, fand der König. „Aber Linthizan ist ja zum Glück tot.“


    „Dieser Abschaum“, ereiferte sich jemand am anderen Ende der Tafel.


    „Das ist wirklich faszinierend“, wandte der König sich wieder an Marthian. „Ich finde, das erklärt einiges. Ein einzigartiges Talent! Was beherrscht Ihr?“


    Marthian gab ein wenig Auskunft über seine Fähigkeiten und auch darüber, wie er seine Waffen schmiedete. Die gesamte Tafel lauschte gebannt und schließlich zeigte Marthian sein eigenes neues Schwert vor, das er mehr mit Magie als mit Feuer und Werkzeug geschmiedet hatte. Zwischen dem Hauptgang des Banketts und der Nachspeise forderte ihn ein hitzköpfiger junger Adliger zum Schaukampf auf, um die Qualität von Marthians Schwert zu prüfen. Wie gebannt hing er mit den Augen an der spiegelglatten, im Licht glänzenden Klinge des jungen Schmiedes, der vom König wohlwollend beobachtet wurde.


    Die beiden lieferten sich keinen großen Kampf, aber einen, der ausreichte, um der Klinge des Adligen einige Kratzer zu versetzen. Marthians makelloses, perfekt ausbalanciertes Schwert blieb unversehrt. Prüfend wog der Adlige es in der Hand und stellte fest, daß es zudem kaum Gewicht hatte.


    „Fertigt mir ein solches Schwert“, sagte er, ehe er sich wieder setzte. Dem schlossen sich fast alle anderen Anwesenden an.


    Arinaya verfolgte die Diskussion mit unverhohlenem Stolz. Ihr war es längst nicht so unangenehm wie Marthian selbst, daß er völlig im Mittelpunkt des Interesses stand. Während sie genüßlich ihre Sahnecreme löffelte, wandte der König sich schließlich ihr zu.


    „Ihr steht im Ruf, tödliche Krankheiten und Verletzungen zu heilen. Wie stellt Ihr das an?“


    „Meine Schwägerin hilft mir, manchmal auch Marthian. Ich habe Menschen den Blinddarm entfernt, Amputationen vorgenommen und schon ein Kind durch einen Schnitt im Bauch zur Welt gebracht“, erzählte sie, um dem König einen Eindruck zu verschaffen.


    „Und wie schafft Ihr das?“


    „Ich nehme den Eingriff vor und Lelaina heilt die Wunden und stillt den Schmerz. Das ist eine wunderbare Sache.“


    „So hört es sich wirklich an! Ich hörte, Ihr stammt aus der Stadt und habt hier Euer Handwerk erlernt. Ist das wahr?“


    Arinaya nickte. „Ich bin hier aufgewachsen.“


    „So wie Euer Mann, nicht wahr?“ Auf ihr Nicken hin fragte er: „Warum seid Ihr fortgegangen?“


    „Mein Vater starb hier durch Linthizans Hand. Ich wollte hier nicht mehr sein.“


    „Wie furchtbar“, bekundete der König. „Ich kann Eure Beweggründe gut verstehen. Dennoch seid Ihr öfter hier, nicht wahr?“


    „Ja, das stimmt. Wir besuchen Nilas sehr oft.“


    „Auch ein sehr bemerkenswerter Mann, wie ich weiß. Mir kam über euch zu Ohren, daß Ihr Eurer Arbeit nachgeht, obwohl Ihr ein Kind habt.“


    „Das ist richtig.“ Arinaya sah den Monarchen forschend an.


    „Ist es schwierig?“


    „Nein, keineswegs. Ich arbeite schließlich nur dann, wenn sich jemand ein Bein bricht oder etwas derartiges.“


    „Ich finde es bewundernswert, wißt Ihr? Ich kenne nicht viele Frauen, die überhaupt den Wunsch hegen, einem Beruf nachzugehen.“


    „Meine Arbeit ist wichtig für die Menschen in sechs Dörfern. Sie ist wichtig und macht mir viel Freude, genau wie mein Sohn.“


    „Euer Mann ist um eine patente Frau, wie Ihr es seid, sehr zu beneiden!“ sagte der König und brachte Arinaya dazu, daß sie verlegen den Blick senkte, während sie bis zu den Ohren errötete.


    „Und eine so schöne noch dazu“, ergänzte der König, so daß Arinaya am liebsten im Boden versunken wäre. Dabei hatte sie bereits an den begehrlichen Blicken mancher Fürsten gespürt, daß sie eine todsichere Wirkung auf sie hatte. Allerdings gefiel es ihr nicht - es waren vor allem die Männer mittleren Alters, deren Gemahlinnen neben ihnen saßen. Arinaya war die einzige Frau unter vierzig Jahren, so schätzte sie.


    Sie unterhielten sich über viele verschiedene Dinge, tranken Apfelwein und andere Köstlichkeiten und schließlich wurde noch zum Tanz aufgespielt. Arinaya wußte gar nicht mehr, wie sie sich überhaupt noch bewegen sollte. Marthian, der ebenfalls die interessierten Blicke der anderen Männer in die Richtung seiner Frau bemerkte, achtete tunlichst darauf, sie nicht herzugeben. Er war nicht unbedingt froh darüber, nicht verraten zu haben, daß er Gedanken lesen konnte. Es gab unter den Fürsten einige, die Arinaya am liebsten mit den Blicken ausgezogen hätten und die ihre Hände garantiert nicht bei sich behalten hätten. Er ließ nur zu, daß Nilas mit ihr tanzte und verwehrte es auch dem König nicht, aber ansonsten war er immer zur Stelle, ehe jemand Arinaya zum Tanz auffordern konnte.


    Das Bankett endete erst nach Mitternacht. Nilas war betrunken und hielt sich an Marthian, als dieser sich vom König verabschiedete und seinen Weg zur Kutsche fand, die sie zurück nach Hause bringen sollte. Schneetreiben hatte eingesetzt und sie froren nach der Wärme des Palastes entsetzlich, bis sie wieder bei Nilas zu Hause ankamen. Schnell huschten sie ins Haus und gingen sogleich schlafen. Arinaya vernahm leises Kichern aus dem Schlafzimmer ihrer Freunde, als Kelthana den betrunkenen Nilas in Empfang genommen hatte. Vorsichtig nahm sie ihren Schmuck ab, zog die Klammern aus ihrem Haar und ließ sich von Marthian aus dem Kleid helfen. Er wurde wieder mürrisch, als er sie so sah.


    Sie lachte über seinen griesgrämigen Gesichtsausdruck. „Was ist?“


    „Ich mußte gerade nur an diese scheinheiligen Heuchler denken. Wie sie neben ihren Frauen saßen und ständig dich angestarrt haben.“


    Sie seufzte. „Man lernt als Frau damit zu leben. Irgendwie.“


    „Es ist nicht gerecht. Männer haben es viel leichter.“


    Arinaya zuckte mit den Schultern. „Solange ich dich habe, ist es mir gleich. Du läßt mir alle Freiheiten.“


    „Weil ich keinen Grund habe, sie dir zu nehmen. Immerhin liebe ich dich und ich werde dich immer beschützen“, sagte er leise, aber bestimmt.


    


    Nilas war nicht untätig und beschaffte ihnen bald eine Kutsche, mit der sie die Reise ins Heimatdorf von Marthian und Arinaya antreten wollten. Bis dahin stand für Marthian allerdings noch ein Besuch bei seinen Eltern auf dem Plan, zu dem Arinaya ihn begleiten wollte. Der kritische Blick von Marthians Mutter fiel natürlich schnell auf den Ohrschmuck, den Arinaya auch an diesem Tag unter ihrem offenen Haar trug.


    „Es ist schade, daß ihr Kortas nicht mitbringen konntet. Wie geht es ihm?“ erkundigte seine Mutter sich.


    „Er spricht gut und läuft inzwischen sehr sicher. Er ist kaum zu bändigen!“ Marthian lächelte.


    „Dann ist es doch inzwischen an der Zeit für ein zweites Kind, nicht wahr?“ Seine Mutter lächelte dabei so aufrichtig, daß er bei ihr keinen bösen Willen spürte. Doch bevor er etwas erwidern konnte, ergriff Arinaya das Wort.


    „Und warum?“


    Eine berechtigte Frage, wie Marthian fand. Seine Mutter war indes verwirrt.


    „Das ist doch üblich“, sagte sie perplex. „Geschwister sind wichtig für ein Kind!“


    „Kortas hat Timenor. Außerdem weiß ich, daß Lelaina - im Gegensatz zu mir - noch ein Kind möchte.“ Arinaya ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


    „Aber Kinder sind doch so wunderbar!“


    „Das sind sie auch. Aber entgegen der landläufigen Meinung kann eine Geburt auch sehr schwierig sein, deshalb verzichte ich lieber.“


    Die beiden Frauen starrten einander an und hatten keinerlei Verständnis füreinander. Arinaya stierte Marthians Mutter verbissen ins Gesicht, so daß diese schließlich den Blick abwandte.


    „Das verstehe ich nicht“, sagte sie.


    „Natürlich nicht“, preßte Arinaya zwischen den Zähnen hervor.


    „Sie weiß, wovon sie spricht, denn ihre Mutter ist bei der Geburt ihres Bruders gestorben. Und ich für meinen Teil behalte lieber meine Frau, als daß ich sie zu einem Kind überrede, das sie nicht will“, sagte Marthian von der Seite und warf seinem Vater einen gequälten Blick zu.


    „Es ist doch die Entscheidung der beiden“, fand dieser.


    „Ein Geschwisterkind wäre trotzdem besser für den Jungen!“ beharrte Arinayas Schwiegermutter.


    „Er hat einen Bruder, das ist Timenor. Die beiden leben wie Geschwister“, betonte auch Marthian.


    Seine Mutter wollte schon etwas sagen, aber als sie Arinayas giftigen Blick bemerkte, verbiß sie sich den Kommentar.


    „Mein Bauch ist mein Problem“, beharrte die junge Heilerin.


    „Und meins“, sagte Marthian. „Wir sind uns einig.“


    Damit war die unselige Diskussion beendet. Arinaya verlor auch am Abend kein Wort mehr darüber, weil es ihr zuwider war. Ob sie nun weitere Kinder bekam oder nicht, ging ihre Schwiegermutter überhaupt nichts an. Aber sie würde ihr nie sagen, daß sie bei Kortas‘ Geburt fast gestorben wäre.


    Sie war glücklich mit ihrem Sohn. Zwar hätte sie gern mehr Kinder gehabt, aber ihre Angst vor einer weiteren Schwangerschaft war einfach noch zu groß. Sie freute sich nun lieber darauf, zu ihrem Jungen nach Hause zurückzukehren. Sie hatte ihn schon seit einer ganzen Woche nicht gesehen.


    Nilas hatte einige Aufträge für Marthian während seiner Abwesenheit entgegengenommen und Kelthana bereits beim Packen geholfen. Am nächsten Morgen standen sie zeitig auf und schafften das Gepäck auf Kutsche und Pferde, ehe sie selbst ungeachtet des leichten Schneetreibens in der Kutsche Platz nahmen.


    Sie hatten viel Gepäck, denn sie würden monatelang fort sein. Die gesamte Ausstattung für die Zwillinge war dabei, ebenso vieles für die kleine Milara. Das Mädchen saß bei Nilas auf dem Schoß, der dem frierenden Kutscher ein großes Trinkgeld in die Hand gedrückt hatte.


    Sie reisten recht komfortabel. Marthian und Arinaya waren froh, die Stadt hinter sich zu lassen und mit ihr den König, die Fürsten und Marthians Mutter. Arinaya bezweifelte, daß sie sich in ihrem Leben noch jemals mit dieser Frau anfreunden würde.


    Milara und Kelthana zuliebe machten sie einige Pausen und übernachteten in komfortablen Gasthäusern. Dennoch waren sie froh, als sie endlich das kleine Dorf erreichten, in dem Nilas‘ Kameraden zu Hause waren. Sie wurden schon entdeckt, bevor sie die Kutsche überhaupt verließen. Im spärlichen Schnee vor dem Haus spielten Timenor und Kortas mit Lelaina, die ihren Augen nicht traute, als sie Kelthana und Nilas sah.


    „Wie schön, euch zu sehen!“ rief sie und umarmte ihre schwangere Kameradin. Kelthana lachte beim Anblick Lelainas mit einer dicken Fellmütze und einem langen Wollschal. Nur ihre blitzenden Katzenaugen verrieten sie als Vandhru, denn ihre vierfingrigen Hände hatte sie in ihrer Schürzentasche vergraben.


    „Was tut ihr hier?“ fragte Lelaina. „Eine Reise in deinem Zustand ist doch anstrengend!“


    „Es ist zu meinem Besten“, sagte Kelthana. „Arinaya möchte mich bei sich haben, denn Marthian hat festgestellt, daß ich Zwillinge erwarte! Stell dir nur vor!“


    „Wirklich?“ Lelaina freute sich aufrichtig für ihre Kameradin und umarmte auch Milara, die sie schon sehr lang nicht gesehen hatte. Das zweijährige, blondgelockte Mädchen stand der Schönheit seiner Mutter in Nichts nach.


    „Mama!“ krähte Kortas enthusiastisch, als er Arinaya und kurz darauf auch Marthian erspähte. Erst jetzt wurde dem Jungen bewußt, wie sehr er seine Eltern vermißt hatte.


    Kelthana und Lelaina blieben draußen bei den Kindern, während die anderen das Gepäck ins Haus brachten. Arinaya einigte sich mit Lelaina darauf, daß Kortas und Milara bei Timenor im Zimmer schlafen sollten, so daß Kelthana und Nilas Kortas‘ Zimmer bewohnen konnten. Mit Marthians Hilfe sorgte sie für gute Schlafplätze und quartierte die Kinder um, dann versammelten sich alle in der Küche um den Ofen. Die Kinder hatten sich gleich zusammengerauft, so daß Lelaina sich in Ruhe mit Kelthana unterhalten konnte.


    Nilas quartierte den Kutscher im Gasthaus ein, ehe es dunkel wurde. Als er zurückkehrte, war Lelaina gerade damit beschäftigt, mit ihren scharfen Sinnen sozusagen einen Blick auf Kelthanas Zwillinge zu werfen. Sie bestätigte auch Marthians Verdacht, daß es zwei Jungen waren. Das gefiel Nilas sehr gut.


    Als Kaliron aus der Werkstatt zurückkehrte, reagierte er ebenfalls überrascht und begrüßte seine Kameraden sehr herzlich. Er gratulierte den werdenden Eltern zu den Zwillingen und freute sich auf den Trubel, der nun bei ihnen Einzug halten würde.


    Arinaya hingegen war hauptsächlich froh, daß Kelthana die Reise so gut überstanden hatte. Viel später wäre die Reise gefahrlos gar nicht mehr möglich gewesen.


    Als die werdende Mutter und Nilas sich erschöpft zur Ruhe begeben hatten und Marthian und Arinaya eigentlich dasselbe tun wollten, nahm Arinaya Lelaina zur Seite und sprach leise in der Küche mit ihr.


    „Diese Geburt wird sehr schwierig. Ich werde dich und Marthian brauchen, damit alles gut geht. Vielleicht hole ich die Kinder wie Taberas Sohn.“


    „Meinetwegen“, stimmte Lelaina zu. „Wenn Kelthana nur alles gut übersteht!“


    „Ja, das hoffe ich so sehr“, seufzte Arinaya und verdrängte den Gedanken an die Gefahr.
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    Kelthana fand es ungemein spannend, wieder mit ihren Kameraden unter einem Dach zu leben. Es erinnerte sie unvermeidlich an die Zeit vor etwas mehr als fünf Jahren, als sie nach Vanojda gegangen waren, wo Vikormos Lelaina Magie gelehrt hatte. Damals hatte es allerdings noch keine Kinder gegeben und es war Sommer gewesen, nicht tiefster Winter.


    Auf Dauer war es schon ein wenig beengt für drei Familien in einem Haus. Am besten arrangierten sich die Kinder damit, die sich gut verstanden. Nilas verbrachte viel Zeit mit Marthian und traf sich mit Männern der Minjora im Gasthaus, um seine Geschäfte weiter abwickeln zu können. Lelaina nähte mit Kelthana Kleidung für die Zwillinge und Arinaya hielt stets ein wachsames Auge auf ihre geplagte Freundin. In der Tat fehlte es Kelthana oft an Appetit und sie aß nur, weil sie wußte, daß sie es für ihre Kinder tat. Von Woche zu Woche rundete ihr Bauch sich weiter und sie wurde immer fülliger, wie sie selbst lautstark beklagte. Nachts konnte sie nicht schlafen, weil das Gewicht der Kinder allgegenwärtig war, selbst wenn sie auf der Seite lag. Außerdem traten die beiden rege um sich und weckten sie immer wieder. Arinaya bereitete ihr deshalb Tees und untersuchte sie immer wieder. Sehr zu ihrem Bedauern konnte und durfte Kelthana zudem nicht im Haushalt mithelfen. Sie saß meist nur herum, dick und träge, wie sie selbst sagte.


    Marthian hatte alle Hände voll zu tun, aber das störte ihn nicht. In seiner Schmiede war es im Winter herrlich warm und er ließ meist die Tür offenstehen, damit die Hitze des Kohleofens ins Haus abstrahlte. An der Wand hing eine lange Liste mit bestellten Waffen, die er unverzagt abzuarbeiten versuchte und wie üblich half Lelaina ihm dabei.


    In einer Pause bat sie Marthian, ihr dabei zu helfen, mit Merevas über die Gedankenrede zu sprechen. Marthian umfaßte ihre Hände und nahm mühelos Kontakt mit Lelainas Onkel auf, um ihr die Arbeit zu ersparen. Sprechen konnte sie mit seiner Hilfe trotzdem.


    Ihr seid es, sagte Merevas erfreut, als er Marthians und Lelainas Stimme im Kopf hörte. Wie schön, von euch zu hören. Gibt es Neuigkeiten?


    Kelthana erwartet Zwillinge, erzählte Lelaina. Sie wohnt jetzt bei uns, weil Arinaya sich Sorgen um sie macht.


    Das verstehe ich gut. Grüßt sie schön von mir. Und wie geht es dir, Liebes?


    Mir geht es gut. Ich wollte nur einmal mit dir sprechen. Wir haben uns ja lang nicht mehr gehört.


    Das ist wahr. Und wie geht es dir und deiner Familie, Marthian?


    Oh, es geht allen gut, erwiderte dieser. Nur weiß ich nicht mehr, wie ich meine Arbeit bewältigen soll. Es ist so viel und ich muß es alles allein machen!


    Lelaina hilft dir doch. Das muß genügen! Du kannst stolz auf das sein, was du tust, mein Junge. Grüßt alle schön von mir. Vielleicht kommen wir im Sommer zu euch, Kortas sagte da so etwas.


    Eine Nachricht, die für die beiden Magier großartig klang. Sie verabschiedeten sich, dann ließ Marthian die Verbindung abreißen.


    „Ich wünschte, ich könnte ihn öfter sehen“, seufzte Lelaina.


    „Ja, es ist schade, daß die Vandhru sich immer noch verkriechen. Und wir können ja hier nicht fort. Gab es nicht eigentlich die Überlegung, daß einige Vandhru herkommen und sich als Botschafter hier niederlassen?“


    Lelaina nickte, weil sie als Mitglied des vandhrischen Regierungsrates darüber Bescheid wußte. „Das stimmt, nur gibt es Widerstand. Du kennst das.“


    Marthian winkte ab und fuhr mit seiner Arbeit fort. Das Kreischen der Kinder störte ihn dabei gar nicht.


    Er rechnete mit nichts, als er eine ganze Weile später Kortas‘ Stimme im Kopf hörte. Überrascht hielt er inne.


    Marthian, richtete sich sein vandhrischer Freund an ihn. Merevas hat mir von euch erzählt. Vielleicht habe ich eine gute Nachricht für dich.


    So? fragte Marthian. Worum geht es?


    Du könntest einen Helfer bekommen, wenn du magst. Endaron hat in Inessia einen Freund, einen Schmied. Er ist noch in der Ausbildung und möchte sich spezialisieren als Waffenschmied. Er kam vor kurzem her, um sich hier einen Lehrmeister zu suchen, aber scheinbar hatte er keinen Erfolg. Endaron hat es mir erzählt, weil er an dich dachte. Varneas heißt der Bursche und er steht wohl kurz vor dem Ende seiner Ausbildung. Wenn du möchtest, frage ich ihn, ob er Interesse daran hat, bei einem Menschen in die Lehre zu gehen. Was hältst du davon?


    Marthian war völlig überrumpelt. Würde er das tun? Er müßte ja hier leben - für eine ganze Weile, wenn es nach mir ginge.


    Du denkst falsch darüber. Diese Weile ist doch für einen Vandhru keine Zeit! Außerdem ist Lelaina in deiner Nähe, also hätte er Gesellschaft. Endaron meinte, er interessiere sich wohl auch sehr für Menschen. Denk darüber nach; so könntest du Hilfe bekommen.


    Ja, natürlich, stimmte Marthian zu.Laß mich darüber nachdenken, ich gebe dir Bescheid.


    Damit endete das Gespräch. Marthian legte den Rohling eines Dolches zur Seite und überlegte. Das könnte die Chance sein, auf die er schon seit langem wartete - er könnte wirklich Hilfe bekommen. Bei einem Vandhru waren alle Voraussetzungen perfekt.


    Aber er kannte den Burschen nicht und er würde ihn zumindest für die Dauer seiner Lehrzeit aufnehmen müssen.


    Nachdenklich begab er sich zu den Mädchen in die Wohnstube. Kelthana und Lelaina nähten und plauderten, während Arinaya eine Kräuterpaste zubereitete. Vor den Fenstern herrschte dichtes Schneetreiben, aber das war ihnen im Haus egal. Die Kinder hatten sich um den wärmenden Kamin geschart.


    „Kortas hat gerade mit mir gesprochen“, begann Marthian und erzählte Lelaina und Arinaya von dem, was er erfahren hatte. Sie lauschten beide sehr aufmerksam und waren beide gleichermaßen von der Idee angetan, vor allem Lelaina.


    „Ich finde das großartig“, sagte sie. „Dann hätte ich Gesellschaft aus Nalemdor! Das wäre toll. Und du hättest endlich deinen Helfer. Mach das!“


    „Er würde hier leben, zu unserer Familie gehören. Und wir kennen ihn gar nicht“, sagte Marthian. „Er bräuchte ein eigenes Zimmer.“


    „Das baut Kaliron ihm sicher im Frühjahr“, sagte Lelaina. „Fragen wir ihn, wenn er kommt.“


    „Ich finde die Idee auch gut“, sagte Arinaya. „Das wäre toll. Sprich nur mit Kortas!“


    Doch erst fragten sie Kaliron, als er am Abend nach Hause zurückkehrte. Auch er war einverstanden, so daß Marthian mit Kortas Kontakt aufnahm und ihn bat, Varneas einmal anzusprechen. Kortas begrüßte die Idee und versprach, sich bald wieder bei ihm zu melden.


    Marthian wartete das Ergebnis gespannt ab. Den ganzen nächsten Tag hoffte er ungeduldig auf eine Antwort und auch am übernächsten Tag wartete er unwillig und beinahe frustriert. Doch dann, spätabends, hörte er Kortas wieder.


    Ich habe mit Varneas gesprochen und ihm von dir erzählt. Ich habe erzählt, daß du ein Spezialist bist, der dringend Hilfe braucht und habe ihm geschildert, wie ihr lebt. Er brennt darauf, Lelaina kennenzulernen und findet meinen Vorschlag großartig. Er kommt gern, um bei euch zu leben und mit dir zu arbeiten. Allerdings sollten wir das Winterende abwarten, was meinst du?


    Ja, natürlich, stimmte Marthian zu. Begleitest du ihn?


    Weiß ich noch nicht. Wenn ich kann, tue ich das. Sonst komme ich mit Merevas im Sommer. Meinen Glückwunsch auf jeden Fall zu deinem Lehrling. Ich denke, du kannst ihn brauchen.


    Der Meinung war Marthian ebenfalls. Er war gespannt, aber er machte sich auch Sorgen. Was, wenn sie sich gar nicht verstanden? Er kannte Varneas doch überhaupt nicht. Aber einen Versuch war es wert.


    


    Die Zeit ging ins Land. Marthian mußte sehen, daß er sich die drei Kinder in der Werkstatt vom Hals hielt und Kaliron verbrachte jede freie Minute damit, für seine Freunde passende Betten zu zimmern. Als er damit fertig war, machte er sich daran, ein Bett in Vandhrugröße zu fertigen, das er aufrecht stehend in der Vorratskammer verstaute. All das tat er neben seiner regulären Arbeit und plante bereits mit Marthian, wo sie für Varneas ein Zimmer anbauen wollten.


    „Vielleicht ziehen wir doch mal um“, murmelte Marthian, „und ich kaufe uns einen großen Hof. Allmählich wird das Haus immer kleiner, dabei haben wir schon angebaut!“


    „Tu, was du nicht lassen kannst“, grinste Kaliron. „Kommt ja auch ganz darauf an, wieviele Kinder wir noch haben werden!“


    „Wohl wahr“, sagte Marthian.


    „Lelaina ist völlig vernarrt in Milara und jetzt will sie auch eine Tochter. Das kannte sie bislang mit unseren Söhnen gar nicht, die raufen immer und hauen sich mit ihren Holzschwertern, aber Milara ist so reinlich und spielt brav mit ihren Puppen.“ Kaliron seufzte. „Jetzt hat sie einen Floh im Kopf.“


    „Milara ist ein süßes Kind“, stimmte Marthian seiner Schwägerin zu. „Ich hätte nichts gegen so eine kleine Prinzessin, aber ich muß die Kinder ja nicht kriegen.“


    „Hat Ari immer noch Angst davor?“


    Marthian nickte. „Du hast die Geburt ja nicht miterlebt, du Glücklicher.“


    „Aber ich habe es gehört. Ich hatte eine Heidenangst, das kannst du mir glauben.“


    Erst wußte Marthian nicht, was er sagen sollte, dann fragte er mit gesenkter Stimme: „Timi wird fünf, soll er denn nicht wirklich noch ein Geschwisterchen haben?“


    „Ja, natürlich.“ Kaliron grinste verschmitzt. „Wir arbeiten hart daran, aber es klappt nicht so recht, wie man sieht. Ari meinte schon, es hätte vielleicht mit Lelainas Abstammung zu tun. Vandhru bekommen nicht so leicht Kinder.“


    „Schon möglich“, sagte Marthian. Anders konnte er sich das auch nicht erklären, denn er wußte, daß nur Arinaya ständig die scharfen Kräutertees trank.


    Sie war auch jetzt dabei, einen Tee aufzusetzen, denn Kelthana klagte wieder über allgemeines Unwohlsein. Wenig verwunderlich, fand die junge Heilerin, denn obwohl Kelthana erst im siebten Monat war, hatte ihr Bauch den Umfang einer Frau, die kurz vor der Niederkunft stand.


    Kelthana konnte nicht mehr viel tun. Sie erinnerte Arinaya sehr an sich selbst, denn sie hatte ebenfalls solche Schwierigkeiten gehabt. Die meiste Zeit saß Kelthana irgendwo herum, klagte über Rückenschmerzen und beschäftigte sich mit Handarbeiten. In der Küche half sie mit den Essensvorbereitungen und tat alles, was sie konnte, aber allzu viel war es in der Tat nicht. Vor allem Marthian blieb nicht verborgen, wie sehr es Nilas nervte, enthaltsam sein zu müssen. Aber auch bei ihm überwog die Sorge um seine Frau.


    Lelaina kümmerte sich die meiste Zeit um die drei Kinder, denn Arinaya wurde zu vielen Kranken gerufen und schaute auch immer wieder nach Kelthana. Sie tastete ihren Bauch ab und fand so heraus, daß beide Kinder in der richtigen Geburtsposition lagen. Damit wurde eine normale Geburt immer wahrscheinlicher; zumindest mußte sie nicht von vornherein eine Operation ins Auge fassen.


    Einige Tage später beschloß Kelthana morgens, Lelaina zum Markt zu begleiten und nahm auch ihre Tochter mit. Sie war froh, endlich einmal vor die Tür zu kommen und genoß die kalte Schneeluft. Die Straßen und Häuser waren weiß, die Bäume ebenfalls, auch der Brunnen in der Dorfmitte. Gemeinsam schlenderten die beiden Freundinnen mit der kleinen Milara über den Markt und schauten sich alles an. Es war kalt, aber sonnig; ein wunderbarer Wintertag.


    Sie wollten sich gerade wieder auf den Rückweg machen, als Kelthana plötzlich abrupt stehenblieb und eine Hand auf ihren Bauch legte. Sie krümmte sich zusammen und stöhnte schmerzerfüllt.


    „Was ist?“ rief Lelaina sofort und trat bestürzt vor ihre Freundin.


    „Ich ... ich muß mich setzen“, sagte Kelthana und geriet ins Taumeln. Sofort winkte Lelaina zwei Männer herbei, die Kelthana unter die Arme griffen und ihr auf den Hocker eines Tuchhändlers halfen. Lelaina blieb indes zu Tode erschrocken stehen und starrte auf die roten Blutstropfen im Schnee.


    Ohne ein Wort drehte sie sich um und rannte nach Hause, wo sie laut nach Arinaya und Marthian rief.


    „Was ist los?“ fragte Arinaya, als sie den Kopf aus ihrem Behandlungsraum steckte.


    „Kelthana“, sagte Lelaina nur. Auch Marthian war sofort zur Stelle. Ohne überhaupt an Mäntel zu denken, folgten die beiden Lelaina zum Markt und ließen darüber auch die Kinder allein. Atemlos rannte er die Straße zum Markt entlang, wo sich nun auch einige Frauen um Kelthana und ihre Tochter kümmerten. Sie reagierten erleichtert, als sie Arinaya kommen sahen.


    „Ari“, stieß Kelthana stöhnend hervor, „was passiert mit mir?“


    „Das werden wir gleich sehen“, versuchte Arinaya mit ruhiger Stimme zu sagen. Ohne zu zögern hob Marthian die zitternde Kelthana auf seine Arme und trug sie hastig nach Hause. Arinaya und Lelaina kümmerten sich um Milara, die es höchstens eigenartig fand, was mit ihrer Mutter geschah.


    Marthian bettete Kelthana in Arinayas Behandlungsraum auf die Liege und ging zurück an die Arbeit, da er gerade ohnehin nicht helfen konnte. Lelaina hatte ein Auge auf die Kinder, aber sie blieb in der Nähe, um helfen zu können.


    Arinaya mußte sich erst einmal einen Eindruck verschaffen. Vorsichtig tastete sie Kelthanas Bauch ab und untersuchte sie sorgfältig, ehe sie Lelaina zu sich bat und ihr auftrug, nach den Kindern zu sehen.


    „Alles in Ordnung“, gab die junge Frau kurz darauf Entwarnung.


    „Aber was ist los?“ fragte Kelthana.


    „Vermutlich gar nichts“, sagte Arinaya. „Wehen hast du doch nicht, oder?“


    „Nein.“ Kelthana schüttelte den Kopf. „Nur Schmerzen.“


    „Daß man vor der Geburt Blutungen hat, muß nichts heißen. Wenn du jetzt Wehen hättest, würde ich die Kinder holen, aber so legen wir dich am besten einfach ins Bett und warten ab.“


    „Aber warum blute ich denn?“


    Arinaya zuckte mit den Schultern. „Du hast eine schwierige Schwangerschaft. Das kann alle möglichen Gründe haben. Marthian bringt dich jetzt ins Bett und da bleibst du dann.“


    „Bis zur Geburt?“ fragte Kelthana entsetzt.


    „Ja. Das ist am besten. Tut mir leid“, sagte Arinaya achselzuckend und holte Marthian. Sie sollte sich so wenig wie möglich bewegen.


    Lelaina und Arinaya kümmerten sich aufmerksam um die werdende Mutter. Sie brachten ihr Tee und Leckereien, plauderten und nähten mit ihr und immer wieder überwachte Arinaya ihren Zustand. Die Blutungen hatten aufgehört, aber nicht so ihre Sorge. Es wurde immer gefährlicher.


    Als Kelthana einmal schlief, vor lauter Nichtstun müde geworden, winkte Arinaya Lelaina in die Küche und sagte: „Ich weiß nicht, was ich machen soll. Am liebsten würde ich die Kinder jetzt holen und es für sie beenden, aber sie werden sowieso zu früh kommen und da zählt jeder Tag. Andererseits wird es auch gefährlicher...“


    Lelaina zuckte mit den Schultern und seufzte. „Ich weiß, es ist schwierig. Verdammt schwierig. Mir graut es genauso vor dieser Geburt wie dir. Das wird nicht leicht.“


    Arinaya starrte auf den Boden. „Ich habe solche Angst, daß sie stirbt, sie oder eins der Kinder.“


    „Niemand stirbt hier“, versuchte Lelaina, sie aufzumuntern.


    „Was soll ich bloß machen? Ich würde ihr so gern alles erträglicher machen, aber das kann ich nicht. So gelitten habe ich nicht einmal.“


    Das stimmte wohl, brachte sie aber auch nicht weiter. Ständig saß jemand bei Kelthana am Bett, meist waren es Nilas oder Lelaina. Dennoch wurde es eine sehr mühselige Zeit für Kelthana, die ständig fragte, ob sie nicht doch aufstehen könne. Aber Arinaya blieb hart und erkundigte sich immer wieder nach ihrem Befinden.


    „Ich werde noch wahnsinnig“, klagte Nilas wenig später bei Marthian in der Werkstatt. Der junge Waffenschmied zuckte hilflos mit den Schultern. Verstehen konnte er es, aber er konnte Nilas da auch nicht helfen.


    „Und Arinaya hatte es auch so schwer?“ fragte Nilas.


    „Nicht so schwer wie Kelthana, aber es war hart.“


    „Kein Wunder, daß sie davon genug hat.“


    „Ja, da sagst du was. Unsere armen Frauen können einem schon leid tun.“


    Nilas nickte und brummte mißmutig. „Vorhin sagte sie zu mir, ich müsse sie doch häßlich finden, weil sie so fett ist.“


    „Das hat sie gesagt?“ fragte Marthian ungläubig.


    „Genau so.


    „Sie spinnt“, fand Marthian mit einem Kopfschütteln.


    „Und wie. Was kann sie dafür?“


    Dennoch konnte Marthian irgendwie nachvollziehen, was Kelthana empfand. Arinaya war sich zum Schluß genauso unförmig vorgekommen und hatte nicht begriffen, daß es ihn überhaupt nicht störte.


    Während Nilas wieder zu Kelthana zurückkehrte, fuhr Marthian mit seiner Arbeit fort. Arinaya war gerade dabei, die Bauklötze der Kinder ein wenig aus dem Weg zu räumen, als es an der Haustür klopfte. Skeptisch spähte sie aus dem Fenster in das wenig einladende Schneetreiben hinaus und beeilte sich, zur Tür zu kommen. Überrascht starrte sie den Besucher an und suchte nach Worten. Vor ihr stand ein junger, blonder Vandhru, der seinen dicken Umhang um seinen Körper geschlungen hatte und nicht mehr als ein Pferd und ein wenig Gepäck dabei hatte.


    „Bin ich hier richtig bei Marthian, dem Waffenschmied?“ fragte er beinahe ein wenig schüchtern.


    „Ja, sicher“, sagte Arinaya und trat zur Seite. „Kommt herein, es ist doch so kalt.“


    „Ich bin Varneas“, sagte der Vandhru und lächelte. Seine rehbraunen Augen blitzten freundlich.


    „Mein Name ist Arinaya. Marthian ist mein Mann“, sagte sie und schloß die Tür hinter Varneas.


    „Oh“, sagte dieser. „Wie schön, Euch kennenzulernen! Kortas hat mir von Euch erzählt.“


    In diesem Augenblick erschien Lelaina im Wohnraum und stutzte. „Wer seid Ihr?“ fragte sie verblüfft.


    „Varneas, der Schmied“, erklärte er. „Und Ihr müßt Lelaina sein!“


    „Richtig“, sagte sie. „Kommt, wir gehen zu Marthian.“


    Varneas folgte ihr durch die Küche zur Werkstatt, wo Lelaina sagte: „Sieh mal, wer hier ist, Marthian.“


    Der junge Mann ließ den Hammer auf den Amboß sinken und machte große Augen, als er den Vandhru entdeckte. „Varneas?“ fragte er überrascht.


    „Stimmt“, sagte dieser. „Es ist mir wirklich eine Ehre, Euch kennenzulernen.“


    „Keine falsche Höflichkeit, sag einfach du“, schlug Marthian vor und Varneas nickte sogleich. „Entschuldige, wenn ich das so sage, aber ich habe noch gar nicht mit dir gerechnet. Kortas meinte, du würdest im Frühjahr kommen.“


    „Sollte ich auch“, erwiderte Varneas. „Aber er hat auch dann keine Zeit, mitzukommen, und da wir einen milden Winter haben, konnte ich ihn und die Seeleute überreden, mich schon herzubringen. Ich war so gespannt auf alles hier!“


    „Wir haben noch gar keinen Platz, wo du bleiben kannst“, sagte Marthian bedauernd. „Es sollte eigentlich fertig sein, wenn du kommst.“


    „Das ist ja meine eigene Schuld. Ich schlafe dort, wo Platz ist. Das geht schon.“


    „Das ist genau das Problem“, lachte Lelaina. „Wir sind hier gerade mit drei Familien zu Hause, aber es wird schon gehen.“


    „Wo kann ich mein Pferd unterbringen?“


    „Ich mache das“, bot Marthian an und griff zu seinem Umhang. Sie nahmen dem Pferd das Gepäck ab, dann brachte er das Tier zum Bauern, der auch ihre übrigen Pferde hütete. Varneas blieb verlegen bei den Mädchen stehen und schaute sich um.


    „Ich war noch nie bei den Menschen“, sagte er. „Aber Kortas sagte mir, es sei gar nicht so anders.“


    „Ist es auch nicht“, fand Lelaina.


    Neugierig nahm der Vandhru alles in Augenschein. Als er Timenor entdeckte, lachte er und schaute zu Lelaina. „Euer Sohn?“


    „Ja, er heißt Timenor.“


    Der Junge war entzückt, noch jemanden mit langen Ohren zu entdecken. Auch den kleinen Kortas konnte Varneas gleich zuordnen und lachte, als er hörte, wie der Junge hieß. Er machte sich auch gleich mit Nilas und Kelthana bekannt und wartete dann auf Marthians Rückkehr.


    Durchgefroren und mit weißgeschneitem Umhang tauchte dieser schnell wieder auf, nahm sich unverzagt seines Lehrjungen an und zeigte ihm alles. Schnell verschwanden beide in der Werkstatt, wo Varneas sich die letzten Arbeiten von Marthian anschaute.


    „Du bist wirklich ein Meister deines Faches“, lobte er den Menschen.


    „Das sagen mir normalerweise nur Menschen, die kaum begreifen können, daß ich Magie beherrsche.“


    Varneas lächelte. „Du bist der einzige Mensch, nicht wahr?“


    Marthian nickte ernst. „Ja, einen anderen gibt es nicht. Lelaina und ich sind die einzigen Magier unter den Menschen - dabei ist sie auch eine Halbvandhru.“


    „Ich soll ihr einen Gruß von ihrem Onkel bestellen und dir viele Grüße von Kortas. Er sagte, er wird im Sommer mit Merevas kommen.“


    „Du bist ein Freund von Endaron, sagte er.“


    „Das stimmt. Ich bin froh, daß alles so gekommen ist. Es gibt nicht viele Waffenschmiede unter den Vandhru und entweder hatten sie schon Lehrlinge oder wollten keine. Es gibt auf ganz Nalemdor niemanden, der mich ausbilden wollte. Aber ich möchte unbedingt Waffenschmied werden und dann hat Endaron Kortas davon erzählt.“


    „Ich brauche dringend Hilfe“, gestand Marthian. „Du kannst dir vorstellen, wie versessen die Menschen auf magiegeschmiedete Waffen sind.“


    „Aber ich bin doch noch in der Ausbildung.“


    „Ja, noch. Aber so lang wird das nicht dauern. Du wirst schon sehen. Hier kannst du viel mehr verdienen als auf Nalemdor, denn hier sind wir beiden die einzigen, die Waffen mit Magie schmieden.“


    Varneas lächelte. „Das ist nicht so wichtig. Ich möchte nur arbeiten und ich finde es sehr aufregend unter den Menschen.“


    „Warum interessiert dich das so?“


    „Weiß ich nicht.“ Varneas zuckte mit den Schultern. „Ich möchte wissen, ob ihr euch wirklich so sehr von den Vandhru unterscheidet. Viele behaupten das.“


    Dazu wußte Marthian nichts zu sagen, denn es gab Unterschiede, aber auch viele Gemeinsamkeiten. Varneas sollte es für sich selbst herausfinden.


    „Wie alt bist du?“ erkundigte Marthian sich.


    Varneas rechnete kurz nach. „Einhundertsiebenundsechzig Jahre“, erwiderte er.


    „Für einen Vandhru sehr jung.“


    „Und du?“


    „Sechsundzwanzig“, sagte Marthian grinsend.


    „Oh. Sag mal, wie alt werden Menschen denn überhaupt?“ fragte Varneas verlegen.


    „Nicht so alt wie du jetzt bist“, sagte Marthian nicht ganz ernst gemeint.


    „Wirklich? Oh. Bist du dann eher alt oder jung?“


    „Noch jung. Alt ist man mit sechzig Jahren.“


    Varneas nickte eifrig. „Weißt du, ich habe mich zuerst als Kürschner verdingt, eine ganze Zeit sogar. Aber irgendwie hat es mir nicht gefallen. Deshalb werde ich jetzt Schmied.“


    „Gute Wahl“, kommentierte Marthian trocken. Sogleich waren die beiden bei der Sache und Marthian versuchte herauszufinden, welchen Kenntnisstand Varneas hatte. Dabei stellte er fest, daß der Vandhru Befangenheit verspürte und nicht ganz wußte, wie er sich verhalten sollte. Irgendwann war es Marthian zu dumm und er sagte: „Niemand erwartet von dir, daß du gleich alles über Menschen weißt. Frag nur, was du wissen willst und dir ist auch niemand böse, wenn du mal etwas Seltsames sagst oder tust. Du mußt nicht so schüchtern sein.“


    „Das hat damit nichts zu tun“, erwiderte Varneas, ohne ihn anzusehen. „Ich bin immer so.“


    Wenn er das sagte! Marthian konnte es nicht beurteilen. Aber warum sollte es keine schüchternen Vandhru geben?


    Gemeinsam räumten sie das Bett, das Kaliron dankenswerterweise bereits gezimmert hatte, in den Wohnraum und stellten es unter die Treppe. Marthian betonte, daß sie im Frühjahr auf jeden Fall dafür sorgen würden, daß Varneas ein eigenes Zimmer bekam, aber darauf legte er keinen gesteigerten Wert.


    „Es geht auch so“, meinte er achselzuckend.


    „Aber morgens werden dir die Kinder um die Ohren toben!“ warnte Marthian ihn.


    „Das macht nichts, ich bin Frühaufsteher.“


    Ein wenig haderte Marthian mit der ernsten, stillen Art des Vandhru, aber er war ihm nicht unsympathisch. Vor allem machte er den Eindruck, als verstehe er etwas von seinem Handwerk und daß er sogar seine Heimat verlassen hatte, sprach dafür, daß ihm viel an seiner Arbeit lag und daß er einiges hineininvestierte.


    Am Abend lernte Varneas noch Kaliron kennen und saß gleich mit allen gemeinsam am Tisch - mit allen außer Kelthana, zu der Nilas sich sehr schnell wieder gesellte. Kaum daß er fort war, fragte Varneas leise: „Wie lang hat seine Frau noch bis zur Geburt?“


    Arinaya zuckte mit den Schultern. „Sie ist jetzt im siebten Monat, aber da sie Zwillinge erwartet, könnte es bald schon soweit sein.“


    „Ja, das habe ich schon gespürt“, sagte Varneas und war verdattert darüber, daß er damit niemanden überraschte. Dann begriff er, wieso.


    Er erzählte, daß er noch einen älteren Bruder hatte und in Inessia aufgewachsen war. Dort hatte er auch Endaron kennengelernt, der nicht allzu viele Freunde gehabt hatte. Die meisten Vandhru hatten mit Vorbehalten auf seine Mutter reagiert.


    Während er plauderte, tat er sich an dem schlichten Abendbrot gütlich, das die Menschen aufgetischt hatten. Es war ungewohnt für ihn, aber er mochte es. Neugierig beobachtete er, wie anschließend die Kinder zu Bett gebracht wurden. Besonders Timenor faszinierte ihn sehr, denn er war ein kleiner Vandhru mit fünf Fingern. Das fand er sehr eigenartig.


    Er fand es auch eigenartig, daß drei Familien unter einem Dach hausten, aber Marthian erklärte es ihm auf seine Frage hin.


    „Kelthana und Nilas sind wegen der Schwangerschaft hier. Sie leben eigentlich in Kimorha. Und wir leben mit Lelaina und Kaliron zusammen, weil ...“ Er zuckte mit den Schultern. „Arinaya und Kaliron sind unzertrennlich. Außerdem ist immer jemand für die Kinder da. Es hat nur Vorteile.“


    „Aber wollt ihr denn nicht einmal allein sein?“


    „Das sind wir, wenn wir es wollen. Ich finde es schön so. Es ist immer Leben im Haus.“


    „Wie alt ist dein Sohn?“ erkundigte Varneas sich, da er es nicht schätzen konnte.


    „Fast zwei Jahre. Nilas‘ Tochter ist ein paar Monate älter als er und Timenor ist fünf.“


    „Wann sind Menschenkinder denn erwachsen?“


    „Was verstehst du denn darunter?“


    Varneas zuckte mit den Schultern. „Wann heiratet ihr?“


    „Wir können es mit sechzehn Jahren. Ein wenig früher können Mädchen Kinder bekommen. Wie ist das bei Vandhru?“


    „Viel später“, winkte Varneas ab. „Es gibt keine festgesetzte Altersgrenze, ab der Vandhru heiraten dürfen. Die früheste Eheschließung ist erfolgt, als die Braut etwa dreißig Jahre alt war. Das hat für Empörung gesorgt!“


    „Können Vandhru so früh schon Kinder haben?“


    Varneas nickte. „Es dauert ein paar Jahre länger als bei euch, aber es ist nicht so viel.“


    „Aber Vandhru bekommen nicht so leicht Kinder“, stellte Marthian fest.


    „Nein, aber wie es genau ist, kann ich dir nicht sagen“, grinste Varneas und errötete.


    „Wie war denn deine Reise hierher? Hast du es gut gefunden?“


    „Kortas sagte mir, ich solle einfach nach dir oder Lelaina fragen und die Menschen könnten mir den Weg weisen. So war es auch. Ich fand es interessant und es unterscheidet sich gar nicht so sehr von Nalemdor.“


    „Nein, das ist wahr. Wenn du möchtest, zeige ich dir auf einer Karte die Länder um Kimoraya herum. Du kennst doch nichts davon, oder?“


    Varneas schüttelte den Kopf. „Gar nichts. Ich weiß nur, daß ich in Lenordhisa angekommen bin und daß eure Hauptstadt Kimorha heißt.“


    „Das ist nicht viel“, lachte Marthian. Arinaya brachte Varneas Decken und Kissen für sein Bett, als Lelaina und Kaliron schlafen gingen. Auch sie saß nicht mehr lang mit Marthian und dem Vandhru zusammen. Sie lag kaum im Bett, als Marthian zu ihr kam. Varneas hatte sich zufrieden zur Ruhe begeben und Marthian war sehr froh, daß Varneas ein so sympathischer Bursche war.


    „Er ist nett, oder?“ fragte Arinaya leise, ehe sie sich an ihn schmiegte.


    „Ja, ist er. Das ist wirklich ein Glücksfall. Ich glaube, wir werden uns gut verstehen. Er ist zwar ein wenig schüchtern, aber das macht nichts.“


    „Wichtig ist, daß ihr beiden euch versteht“, sagte Arinaya und schloß die Augen.
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    Varneas sog alle Eindrücke des menschlichen Lebens in sich auf wie ein Schwamm. Es störte jedoch keinen der jungen Leute, aufmerksam von dem Vandhru beobachtet zu werden. Alles, was er sah, interessierte Varneas: Die Spiele der Kinder, die Zubereitung des Essens, das Aussehen der Münzen, mit denen die Mädchen einkaufen gingen. Er hatte auch keinerlei Schwierigkeiten, sich zu merken, in welcher Konstellation die Freunde zueinander standen.


    Das einzige, was ihn darüber hinaus interessierte, war die Frage, wie sie überhaupt zueinander gefunden hatten. Marthian hatte ihm nämlich erklärt, daß sie eigentlich aus Kimorha stammten.


    Während er Varneas aufmerksam dabei zusah, wie er einen Schwertrohling mit ruhiger Präzision bearbeitete, erzählte er von ihrem ersten Abenteuer und davon, wie Nilas plötzlich mit Arinaya vor ihm gestanden und ihm wirres Zeug von Linthizan und den Vandhru erzählt hatte.


    „Das hast du bestimmt nicht geglaubt, oder?“ fragte Varneas grinsend.


    „Nein, ich habe es erst dann geglaubt, als Linthizans Handlanger uns auf der Straße angegriffen haben. Und dann haben wir uns auf die Reise gemacht, eher gesagt auf die Flucht.“ Marthian fuhr fort, Varneas vom Flammenriss, den Dunkelschleichern und den Lebenshäschern zu erzählen. Aus Geschichten kannte der Vandhru letztere bereits und machte umso größere Augen, als er hörte, daß Marthian sich damals ohne jede magische Fähigkeit todesmutig in den Kampf mit den todbringenden Wesen gestürzt hatte.


    „Es ging um meine Frau“, sagte Marthian achselzuckend.


    „Wart ihr damals schon ein Paar?“


    „Nein, das kam erst ein wenig später. Wir haben dann jedoch bald in Silurkhan geheiratet.“


    „Ihr gehören die Dolche in eurem Zimmer, nicht wahr?“


    „Ja, das stimmt.“ Mit vor Stolz geschwellter Brust erzählte Marthian, daß Arinaya wie eine Assassine für Lelainas Freiheit gekämpft und sich todesmutig Linthizan entgegengestellt hatte.


    „Kortas sagte auch so etwas“, erklärte Varneas. „Er sagte, er habe große Achtung vor ihr und meinte, sie hätte sich Zartokh entgegengestellt. Was hat sie gemacht?“


    „Sie hat sich in seine Gefangenschaft begeben, um unseren Sohn zu schützen und ihn hat er tatsächlich nicht gefunden“, gab Marthian Auskunft. Varneas machte nur große Augen.


    „Er war es, der dich zum Magier machte, nicht wahr?“


    Marthian erzählte ihm auch, wie sich das zugetragen hatte, während er ihm einige Handgriffe beim Formen des Schwertes zeigte. Der Vandhru geriet ins Staunen, als ihm klar wurde, was Marthian schon alles erlebt hatte.


    „Dagegen ist mein Leben richtig langweilig“, lachte er.


    „Das würde mir manchmal auch besser gefallen, aber es kam nun einmal anders. Jetzt bin ich Magier und profitiere davon. Manchmal bleibt neben der Arbeit wenig Zeit für meine Familie.“


    „Ich hätte auch gern eine Frau“, sagte Varneas verträumt.


    „Du hast doch noch verdammt viel Zeit!“ stellte Marthian fest. Ihm gefielen Varneas‘ vielseitige Interessen und der Fleiß, den er bei der Arbeit an den Tag legte. Er war sehr talentiert und versuchte stets, Marthians Hinweise mit Perfektion zu befolgen. Allerdings mußte er sich Mühe geben, um etwas über den Vandhru zu erfahren. Dieser interessierte sich nämlich weit mehr für die Menschen, als daß er etwas über sich erzählt hätte. Er hatte das Gefühl, neben Marthians aufregenden Abenteuern nichts Erzählenswertes zu haben.


    Marthian lenkte das Gespräch auf Endaron und da taute Varneas ein wenig auf. Endaron war sein bester Freund und deshalb hatte es ihn sehr bewegt, zu erfahren, wer er eigentlich war.


    „Er kam vor Wintereinbruch nach Inessia, um ein Mädchen zu besuchen. Er ist schon seit langem verliebt und wollte ihr einen Antrag machen.“


    „Hat sie ihn angenommen?“


    Varneas nickte. „Sie werden dieses Jahr heiraten. Dabei war sie genau wie ich ahnungslos, was seinen Vater angeht. Zwar hatten wir gehört, daß ein Sohn des Königs aufgetaucht ist, aber dann hat Endaron uns offenbart, daß er es ist.“ Er schüttelte den Kopf. „Das war unglaublich.“


    „Hat es etwas verändert?“


    Varneas zuckte mit den Schultern. „Er lebt ja nun in Tarindon, und seine Mutter ist fort.“


    „Hat sie ihm denn gar nicht geschrieben?“


    „Doch, kurz vor meiner Abreise kam ein Schreiben, hat er erzählt. Sie lebt jetzt wohl in Mokhaya und verdingt sich dort als Stickerin. Er meinte, er würde sie einmal besuchen gehen, ehe er sich in Tarindon niederläßt und heiratet. Er will dort mit seiner Frau leben, weil der Regierungsrat ihn braucht.“


    „Er geht dorthin und du bist jetzt hier“, sagte Marthian.


    „Er hat mir dazu geraten; er kennt euch ja. Und er hatte Recht, ihr seid wirklich sehr liebenswert. Die Vandhru haben eine völlig falsche Meinung von den Menschen. Viele glauben, ihr würdet ohne Unterlaß unter eurer Sterblichkeit leiden.“


    Marthian winkte lachend ab. „Nein, ach was. Wir kennen es ja nicht anders.“


    „Ich habe mich nie damit beschäftigt. Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, zu wissen, daß man auf jeden Fall einmal sterben muß. Und wenn ich an Maios und seine Tochter denke - sie haben sich dafür entschieden, Menschen zu lieben. Die gemeinsame Zeit ist doch nur so kurz!“


    „Ich glaube nicht, daß Lelaina darüber ständig nachdenkt. Sie nutzt lieber die Zeit, die sie hat!“


    Varneas fand es ungemein spannend, sich mit Marthian zu unterhalten und die Lebensweise der Menschen kennenzulernen. Er wunderte sich nicht darüber, daß sie viel und regelmäßig schliefen. Er gewöhnte es sich ebenfalls an und fand es gar nicht übel, auch wenn er das eigentlich nicht brauchte.


    So vergingen die kalten, verschneiten Wintertage für ihn wie im Flug. Marthian brachte ihm Schritt für Schritt und mit viel Geduld alles bei, was er über das Waffenschmieden wußte und Varneas brachte ein gutes Fundament mit, weil er in den Grundlagen der Schmiedekunst sehr sicher war. Schon bald würde Varneas seine Ausbildung beenden und an Marthians Seite arbeiten können. Auf die Frage, ob er nicht in seine Heimat zurückkehren wolle, antwortete er mit einem Nein. Die Begründung war einfach: Die wenigen Jahre, die er gemessen an seiner Unsterblichkeit bei den Menschen verbringen konnte, wollte er nutzen. Er hatte noch genug Zeit, auf Nalemdor zu leben und zu arbeiten.


    Am frühen Nachmittag eines tief verschneiten Wintertages prüfte Arinaya gerade die stetig abnehmenden Bestände ihrer Kräuter, als Nilas plötzlich hinter ihr in der Tür stand. Sorge stand in seinem Blick.


    „Bitte schau nach Kelthana“, sagte er. „Sie hat Schmerzen.“


    Sofort ließ Arinaya alles stehen und folgte ihm in das Zimmer ihres Sohnes, das die werdenden Eltern gerade bewohnten. Auf den ersten Blick bemerkte Arinaya schon, daß etwas mit Kelthana nicht stimmte. Sie war blaß, hatte kalten Schweiß auf der Stirn und krallte sich stöhnend ins Bettlaken.


    „Was ist los?“ fragte Arinaya und setzte sich neben sie. Besorgt fühlte sie ihr über die Stirn und tastete ihren Bauch ab. Noch ehe Kelthana etwas sagen konnte, spürte Arinaya den Krampf unter ihren eigenen Händen.


    „Die Wehen“, stieß Kelthana mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „Es sind die Wehen ...“


    Arinaya nickte sofort und eilte hinüber in ihr Zimmer, wo sie alles aufbewahrte, was sie für eine Geburt benötigte. Sie rief auch Lelaina schnell zu sich und bat sie, Tücher zu holen. Als Marthian die junge Frau in der Küche herumeilen sah, erkundigte er sich nach dem Grund für ihre Hast.


    „Kelthana“, erklärte Lelaina nur und verschwand wieder. Varneas machte ein wissendes Gesicht. Marthian versuchte, sich wieder auf seine Arbeit zu konzentrieren, aber es fiel ihm schwer.


    Arinaya tastete derweil wieder Kelthanas runden Bauch ab und war erleichtert, daß sich an der Lage der Kinder nichts verändert hatte. Das war auch eigentlich unmöglich; sie drückten so auf Kelthanas Organe und brauchten so viel Platz, daß die werdende Mutter kaum noch etwas gegessen hatte.


    Lelaina bat Nilas, sich auf einen Stuhl zu setzen und ihnen nicht im Weg herumzustehen, was ihm sichtlich schwerfiel. Aber sie wollte ihn auch nicht vertreiben und ließ ihn deshalb in Ruhe.


    Arinaya untersuchte das Fortschreiten der Geburt und überprüfte immer wieder die Wehentätigkeit. Kelthana war käseweiß im Gesicht und wand sich unter Schmerzen, so daß Arinaya ihr schließlich einen schmerzstillenden Tee kochte. Sie massierte sie ein wenig an den Schultern und am Bauch und redete ihr immer wieder gut zu. Sie sollte sich entspannen und keine Angst haben, doch Lelaina spürte durch ihre feinen Sinne, daß Kelthana vor Angst wie gelähmt war. Schließlich winkte sie Arinaya zur Seite und wisperte: „Sollen wir nicht doch schneiden? Sie wird noch verrückt!“


    Arinaya nickte mit gesenktem Blick. „Ich weiß. Frag mich mal, welche Angst ich habe! Aber sie ist in keiner guten Verfassung. Ich weiß nicht, was passiert, wenn ich jetzt schneide. Sie ist schon so blaß, sie hat so wenig gegessen ...“


    „Und so soll sie eine Geburt durchstehen?“


    „Du kannst ihr doch Kraft spenden. Beruhige sie! Das kannst du doch.“


    Lelaina nickte. Sie kniete sich ans Kopfende des Bettes und griff nach Kelthanas Hand, strich ihr über die Stirn und redete sanft auf sie ein.


    „Du brauchst keine Angst zu haben. Arinaya ist hier und paßt auf alles auf. Du weißt, sie kann das. Du wirst schon sehen, bald sind die Jungs da und alles ist vergessen.“


    „Sie soll mir nur nicht den Bauch aufschneiden“, stammelte Kelthana und schnappte nach Luft, dann stöhnte sie vor Schmerzen unter einer weiteren Wehe. Nilas auf seinem Stuhl wurde fast verrückt, doch auf Arinayas Frage hin, ob er lieber draußen warten wollte, verneinte er.


    Erleichtert beobachtete Arinaya, daß die Geburt wider Erwartens schnell voranschritt. Glücklicherweise war es nicht Kelthanas erste Geburt, das war ein großer Vorteil. Bald schon stellte Arinaya fest, daß ein Kind tiefer ins Becken rutschte und kurz darauf konnte sie sogar den Kopf sehen.


    Kelthana wand sich vor Schmerzen und schrie gequält, während ihr Tränen über die Wangen liefen. Lelaina stillte ihren Schmerz und speiste ihren schwächelnden Körper mit magischer Kraft, damit sie weiter durchhielt.


    Während Arinaya untätig herumsaß und darauf warten mußte, daß die Geburt weiter voranschritt, rechnete sie nach. Die Kinder waren nun einige Wochen zu früh, aber viel länger hätte Kelthana es nicht mehr ertragen. Zwar hatte sie geduldig ihre Bettlägerigkeit hingenommen, aber zuletzt hatte sie sich fast nicht mehr bewegen können. Sie hatte immer wieder behauptet, sie bestünde nur noch aus einem riesigen Bauch. Arinaya konnte es ihr gut nachfühlen.


    Während das erste Kind immer tiefer ins Becken rutschte und die Geburt kurz bevorstand, fiel es Kelthana immer schwerer, zu atmen und Lelaina stellte fest, daß auch der Zustand der Ungeborenen sich veränderte. Sie warf Arinaya einen besorgten Blick zu, den die Hebamme fragend erwiderte.


    „Es sollte jetzt schnell gehen“, sagte Lelaina unruhig.


    „Es tut so weh“, stöhnte Kelthana unter Tränen und klammerte sich an Lelainas Hand. Nun hielt es Nilas nicht mehr auf seinem Stuhl; er stand auf und kniete sich neben Lelaina. Er hielt Kelthanas andere Hand und versuchte, sie zu beruhigen.


    Arinaya überlegte gerade, ob es nötig werden würde, für ein leichteres Voranschreiten der Geburt einen Schnitt zu machen, als Lelaina plötzlich zu ihr sagte: „Hol Marthian. Bitte.“


    Arinaya sah sie nur an, fragte aber nicht. Hastig sprang sie auf und lief in die Werkstatt, wo Varneas und Marthian versuchten, ihrer Arbeit nachzugehen, jedoch nur mit mäßigem Erfolg.


    „Bitte komm“, wandte Arinaya sich an ihren Mann, der sofort sein Werkzeug zur Seite legte und schnell ging, um sich die Hände zu waschen.


    „Stimmt etwas nicht?“ fragte Varneas.


    „Ich weiß es nicht. Lelaina ist so besorgt. Eigentlich läuft es gut, aber Kelthanas Zustand macht mir auch Sorgen.“


    Der Vandhru nickte und verließ gemeinsam mit ihr die Werkstatt. Marthian war bereits bei Kelthana und spürte nun selbst, was Lelaina so beunruhigte: Kelthanas Kraft ließ massiv nach, ebenso war der Zustand der Kinder besorgniserregend. Sie mußten nun schnell geboren werden.


    „Ich kann nicht mehr“, flehte Kelthana. Mittlerweile war auch aus ihren Lippen jede Farbe gewichen. Sie war schweißgebadet, ihre blonden Haare klebten an ihrer Stirn, sie weinte und quälte sich mit jeder weiteren Wehe.


    Marthian versuchte, ihre Schmerzen zu dämpfen, während Lelaina unablässig auf sie einsprach. Gemeinsam spendeten die beiden Magier Kelthana Kraft, was Arinaya sehr erleichterte.


    „Du mußt pressen“, sagte sie zu Kelthana, als sie sah, daß es soweit war.


    „Ich will ja, aber ich kann nicht“, keuchte Kelthana und stieß einen Schrei aus. Es juckte Arinaya in den Fingern, zum Messer zu greifen, aber sie tat es nicht. Mit rasendem Herzen beobachtete sie, wie Lelaina und Marthian gemeinsam daran arbeiteten, Kelthana zu helfen und ihr die nötige Kraft zu spenden.


    Schließlich geschah doch etwas und es gelang Kelthana, alle Kraft zusammenzunehmen und zu pressen. Arinaya redete ihr gut zu und spornte sie an, doch sobald sie das Köpfchen des ersten Kindes zu fassen bekam, griff sie vorsichtig danach und half Kelthana, indem sie vorsichtig das Kind zu sich heran zog.


    Während Kelthana unter Schmerzen schrie, drückte Arinaya den kleinen Jungen an sich und wickelte ihn in ein Tuch. Sie bat Lelaina, ihr den Jungen abzunehmen und ihn zu untersuchen, weil sie es nicht wagte, Kelthana allein zu lassen.


    Nilas war ganz aus dem Häuschen, als er das kleine blutige Bündel in Lelainas Armen sah. Wie gebannt beobachtete er Lelaina, als sie die Nabelschnur versorgte, den Jungen sanft trockenrieb und dann Zehen und Finger zählte.


    „Er ist gesund“, sagte sie und bettete ihn auf Kelthanas Arm. Unter Tränen lächelte die junge Mutter und strich mit zitternden Fingern über den kleinen Kopf ihres Sohnes.


    „Wie schön er ist“, wisperte sie. Nilas und Lelaina waren für den Moment erleichtert und glücklich zugleich, während Arinaya frische Tücher holte und ein genaues Auge darauf behielt, in welchem Zustand Kelthana sich befand. Im Augenblick geschah überhaupt nichts.


    Doch dann plötzlich sah Marthian sie durchdringend an. „Es muß sofort weitergehen“, sagte er.


    „Was ist los?“


    „Mit dem zweiten Kind stimmt etwas nicht“, sagte er und da er noch die Hände auf Kelthanas Bauch gelegt hatte, spürte er deutlich, wie das kleine Leben immer schwächer wurde.


    Arinaya tastete sofort den Bauch ab und spürte, daß der kleine Junge nun ebenfalls ins Becken seiner Mutter rutschte.


    „Es wird nicht mehr lang dauern“, sagte sie.


    „Vielleicht solltest du schneiden. Sein Herzschlag wird schwächer“, sagte Marthian.


    „Was ist mit ihm?“ fragte Kelthana ängstlich.


    „Ich weiß es nicht.“


    Arinaya schaute zu Kelthana. „Ich denke, es wäre besser, wenn ich ihn durch einen Schnitt hole.“


    „Nein ...“ wimmerte Kelthana gequält. „Schneide mich nicht auf.“


    „Es geht ihm nicht gut!“


    Daraufhin versuchte Kelthana, ihre letzte Kraft zu sammeln und zu pressen, aber es geschah nichts. Marthian schaute Arinaya flehend an, die mit zitternden Fingern nach ihren Messern tastete. Sie wollte bereits zum Schnitt ansetzen und Marthian fing an, schmerzstillende Magie in Kelthanas Leib zu senden, als Arinaya innehielt. Beinahe rutschte ihr das Messer aus den Fingern.


    Eine immer größer werdende Blutlache breitete sich unter Kelthana aus. Es war dunkles Blut und es wurde immer mehr. Arinaya biß sich auf die Lippen und unterdrückte nur mit Mühe einen Schrei des Entsetzens.


    „Marthi“, wisperte sie. „Heilende Magie, schnell!“


    „Was ist?“ fragte er, aber dann sah er es selbst. Lelaina nahm schnell das Neugeborene auf den Arm, während Nilas versuchte, Kelthana gut zuzureden. Marthian versuchte schweißgebadet, Kelthanas Blutung irgendwie zu stillen, aber es wollte keinen Erfolg haben. Sie blutete immer weiter.


    Arinaya glaubte, ihr würde übel vor Angst. Mit feuchten Augen kniete sie neben Marthian und betete, er möge es irgendwie schaffen.


    Mit geweiteten Augen beobachtete Nilas, wie schließlich auch Lelaina dazukam. Sie legte den Jungen ins benachbarte Bett und deckte ihn sorgfältig zu, ehe sie versuchte, die Schmerzen der schreienden Kelthana zu stillen und gemeinsam mit Marthian die Blutung zu stoppen.


    „Was ist nur los?“ fragte Nilas und schaute panisch zu Arinaya. Sie erwiderte seinen Blick weinend und sagte gar nichts. Sie war wie gelähmt vor Angst und zitterte am ganzen Leib, denn sie wußte, daß es ernst war.


    „Was passiert denn?“ fragte Nilas. „Kelthana, Liebes!“


    „Es tut nicht mehr weh“, sagte sie und lächelte. Ihre Stimme klang matt, sie war totenbleich und hatte eisige Hände, aber wenigstens litt sie nicht mehr. Die Magie half nun endlich.


    Doch die Blutung hörte einfach nicht auf. Lelaina und Marthian gaben gemeinsam alles, was sie zu bieten hatten, während Arinaya die furchtbare Angst nicht los wurde, daß Kelthana schwere innere Verletzungen hatte. Irgendetwas mußte vollkommen schief gegangen sein.


    Sie wußte nicht mehr, was sie tun sollte. Irgendwie mußte sie das Kind retten, zu dem Marthian nun gar nichts mehr sagte. Aber Kelthana preßte auch nicht mehr. Sie lag einfach nur noch da und schaute mit einem irgendwie erlösten Blick zu Nilas, bis sie plötzlich das Bewußtsein verlor.


    „Kelthana“, entfuhr es Lelaina vor Schreck. Arinaya schaute hoch und ballte die Hände zu Fäusten, als sie sah, was passiert war.


    „Nein“, murmelte sie und sprang auf, lief in die Küche an Varneas vorbei und holte eisiges Wasser, das sie Kelthana ohne jedes Zögern über den Kopf kippte. Es hatte keinen Erfolg.


    „Bitte nicht“, wisperte sie und versuchte, irgendwie ruhiger zu werden. Ihre Hände zitterten so sehr, daß sie in diesem Moment gar nichts tun konnte.


    „Sie stirbt doch nicht, oder?“ fragte Nilas mit tränenerstickter Stimme. Arinaya erwiderte überhaupt nichts, denn sie überlegte, ob sie nun mit der Kraft ihrer Hände versuchen sollte, das Kind zu holen, oder ob sie Kelthana nun doch den Bauch aufschneiden sollte. Beides war, was den Blutverlust anging, wahrscheinlich Kelthanas Todesurteil.


    Sie ging in die Knie und fuhr sich mit den blutigen Händen über die Stirn, ohne es zu merken. Verzweifelt versuchte sie, nachzudenken und wischte sich mit zitternden Fingern die Tränen von den Wangen.


    „Bitte, kann ich helfen?“ fragte Varneas vorsichtig von hinten. Arinaya erwiderte nichts. Sie war nicht sicher, ob noch irgendetwas helfen konnte.


    „Marthi“, sagte sie schluchzend. „Lebt das Kind noch?“


    Er hörte für einen Moment auf, Kelthana heilen zu wollen und lauschte auf das Leben in ihrem Bauch. Er nickte stumm, doch dann legte er eine Hand auf Kelthanas Brust und geriet plötzlich in Panik. Ohne ein Wort zu sagen, sandte er Lebenskraft in ihren Körper.


    „Komm schon“, sagte er. „Bleib gefälligst hier. Atme! Verdammt!“


    „Was ist?“ rief Nilas in Panik und drückte Kelthanas schlaffe Hand. „Tu doch etwas!“


    „Was glaubst du, was ich hier mache?“ brüllte Marthian zurück und flehte Kelthana an, nicht aufzugeben. „Komm schon, deine Familie braucht dich! Gib jetzt nicht auf, verflucht noch mal!“


    Aber er konnte nicht verhindern, daß trotz all seiner Anstrengungen Kelthanas Herz aussetzte und nicht mehr weiterschlagen wollte. Unverzagt fuhr er fort, es durch Magie schlagen zu lassen, doch Kelthana atmete noch immer nicht.


    „Nein!“ rief er und sackte in die Knie, aber er hörte nicht auf, nach ihrem Geist zu suchen.


    „Meine Frau!“ rief Nilas entsetzt. Varneas, der immer noch dort war, reagierte besonnen, zog Nilas mit sich zur Tür und hielt ihn dort fest.


    „Laß sie ihre Arbeit machen“, versuchte er, Nilas dazu zu bewegen, ruhig zu bleiben. „Reiß dich zusammen!“


    „Meine Frau stirbt!“ brüllte Nilas, außer sich vor Angst. Marthian stellte indes mit einem kurzen Blick fest, daß die Blutung einfach nicht aufhörte. Das Laken unter Kelthana war inzwischen dunkel. Lelaina gab ebensowenig auf wie er, aber es hatte keinen Sinn mehr. Verzweifelt lauschte Marthian auf das Leben in Kelthanas Bauch, stellte dann aber fest, daß das Herz des Kindes genausowenig schlug wie das seiner Mutter.


    Er sackte zitternd gegen einen Schrank und starrte zu Boden. Lelaina indes versuchte immer weiter, noch irgendetwas zu retten, während Arinaya mit Staunen feststellte, daß sie den Kopf des anderen Zwillings sehen konnte. Mit zitternden Händen griff sie danach und brachte das Kind ganz allein zur Welt - doch kaum daß sie es in den Händen hielt, stieß sie einen Schrei aus und sackte schluchzend mit dem kleinen Wesen an die Wand zurück. Die Nabelschnur hatte sich um seinen Hals gewickelt; der kleine Junge war fast am ganzen Leib blau.


    Lelaina schrie entsetzt auf, als sie das sah. Sie kniete sich neben Arinaya und vergrub schluchzend das Gesicht im Laken.


    „Kelthana!“ rief Nilas und tobte wie wild, doch Varneas hielt ihn fest. Er spürte, daß Nilas kurz davor war, alles kurz und klein zu schlagen. Doch auch er selbst war zutiefst entsetzt. Ungläubig starrte er auf das tote Mädchen, denn so etwas hatte er noch nie gesehen. Er hatte nicht gewußt, wie der Tod war.


    „Marthian!“ brüllte Nilas. Varneas schloß die Arme fester um ihn. „Warum tust du denn nichts? Du kannst sie doch retten!“


    Doch ungeachtet des Gebrülls seines Freundes, erwiderte Marthian leise: „Nein, kann ich nicht. Ihr Geist verläßt ihren Körper. Es war zuviel für sie. Sie war zu schwach.“


    „Nein!“ brüllte Nilas. „Das ist Unsinn! Ihr seid doch zwei Magier!“


    Während Marthian einfach nur dasaß, erhob Lelaina sich wieder und versuchte, Kelthana durch Magie zu retten. Sie wußte, daß sie selbst genauso verblutet war und auch bei ihr hatte es geklappt.


    Aber Marthian hatte Recht: Kelthana war zu schwach gewesen. Die Zwillingsschwangerschaft und die Geburt waren zuviel für das zierliche blonde Mädchen.


    Arinaya saß weinend mit dem toten Säugling im Arm da und konnte nicht fassen, was geschehen war. Sie hatte völlig versagt. Ihre Freundin war ihr unter den Händen weggestorben. Vor allem jedoch mußte sie ständig daran denken, daß sie Kelthana vielleicht gerettet hätte, wenn sie nur einen Schnitt gewagt hätte. Bei Tabera war es ihr auch gelungen.


    Während sie alle nur dasaßen und es nicht glauben konnten, tobte Nilas wie ein Wahnsinniger und war auch geneigt, sich mit Varneas zu schlagen, aber der Vandhru blieb ruhig.


    „Hör auf“, sagte er und schaute Nilas beschwörend an. Der junge Bursche wurde sofort ein wenig ruhiger.


    „Ich lasse dich los, wenn du ruhig bleibst. Auch wenn du hier alles verwüstest, änderst du es nicht. Klar?“


    „Du kannst mich mal!“ rief Nilas und wollte wieder toben, aber Varneas hielt ihn fest und rüttelte ihn kräftig an den Schultern.


    „Hör auf! Es ist vorbei. Mach es nicht noch schlimmer.“


    Das zeigte endlich Wirkung. Varneas ließ Nilas los, der sich zitternd vor das Bett kniete und nach der Hand seiner toten Frau griff. Lelaina war völlig entsetzt, weil ihr klar wurde, wie knapp sie vor weniger als einem Jahr dem Tod entgangen war. Sie hätte genauso sterben können wie Kelthana, aber sie glaube, den Unterschied zu kennen: Sie hatte einfach nicht sterben wollen, doch nun hatte sie gespürt, wie zuletzt jeder Wille aus Kelthana gewichen war.


    Sie schaute zu Arinaya, die bittere Tränen um das tote Kind in ihren Armen weinte. Lelaina half ihr auf die Beine und nahm ihr das Kind ab, dann wickelte sie es in einem Tuch ein und legte es neben Kelthana. Erst danach besann sie sich auf den schreienden Säugling, der auf dem Bett hinter Arinaya lag und nahm ihn an sich.


    Sie bat Varneas, sich um Arinaya zu kümmern und gab danach Marthian einen Wink, mit aus dem Zimmer zu kommen. Er nickte, erhob sich langsam und legte Nilas eine Hand auf die Schulter.


    „Ich bin drüben“, sagte er, dann verließ er den Raum und zog die Tür hinter sich zu.


    Varneas bot sich an, kurz auf das Neugeborene zu achten und setzte sich mit dem Bündel im Arm zu Marthian und Arinaya auf die Eckbank. Lelaina schaute kurz nach den Kindern, die glücklicherweise oben in ihrem Zimmer hinter der verschlossenen Tür nichts bemerkt hatten.


    Mit hängenden Schultern kehrte sie dann zu den anderen zurück und setzte sich daneben. Weinend schaute sie zu Marthian, der mit leerem Blick dasaß und selbst den Eindruck machte, als sei etwas in ihm gestorben. Arinaya hatte sich schwer an Varneas gelehnt und weinte stumm. Einzig der Vandhru saß mit stoischer Miene da und wiegte den wimmernden Säugling.


    Als Lelaina Nilas hinter der Tür weinen hörte, schluckte sie schwer. Es war nicht möglich, ihm zu erklären, warum Kelthana zwei Magiern und einer Hebamme unter den Händen weggestorben war. Sie wußte nur, daß es an Kelthana gelegen hatte und nicht an ihnen. Sie hatten von vornherein keine Chance gehabt. Doch das zu begreifen fiel schwer und schmerzte.


    Sie zwang sich dazu, weiterzumachen. Ohne ein Wort nahm sie Varneas den kleinen Jungen ab und ging, um ihn zu waschen und anzukleiden. Danach kochte sie Milch ab und fütterte ihn durch ein hohles Horn. Dankbar stellte sie fest, daß der kleine Säugling kurz darauf die Augen schloß und einschlief.


    Wenigstens er lebte.


    Lelaina wickelte ihn in eine Decke und bettete ihn vor den wärmenden Kamin, ehe sie beherzt zur Tür ging, um nach Nilas zu schauen.


    Er kniete noch immer weinend vor dem Bett und hielt Kelthanas Hand. Unter Tränen schaute er auf, als er Lelaina bemerkte.


    „Geht es meinem Sohn gut?“ fragte er und schniefte. Lelaina setzte ein Lächeln auf und nickte.


    „Ich habe ihn gefüttert und jetzt schläft er. Er ist ein ganz prächtiger Junge.“


    „Danke. Ich könnte es jetzt nicht“, bekannte Nilas und wischte sich über die Augen. „Was ist nur passiert?“


    „Ich kann es dir nicht sagen. Ich weiß es nicht, aber ich glaube, Kelthana war nicht mehr stark genug. Sie hat zu sehr gelitten.“


    „Dann hätte Arinaya ihr doch besser die Kinder aus dem Bauch geschnitten.“


    Lelaina zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Vielleicht wäre das auch nicht gut gewesen.“


    Nilas seufzte schwer. „Ich begreife es nicht. Meine tote Frau liegt vor mir und ich begreife es nicht.“


    „Denk immer daran, daß du bei ihr warst und ihr beigestanden hast“, sagte Lelaina. „Mehr konntest du nicht tun.“


    „Warum meine Frau?“ wisperte Nilas. „Warum sie? Was hat sie getan, daß sie das verdient hat?“


    „Gar nichts.“ Lelaina durfte nicht daran denken, daß Kelthana nur einundzwanzig Jahre alt geworden war.


    „Jetzt habe ich eine Tochter und einen Sohn. Der andere Sohn und meine Frau sind tot. Einfach nicht mehr da.“ Mit zitternden Knien erhob Nilas sich und schaute auf Kelthana. Gemeinsam mit Lelaina deckte er sie zu und drückte zuvor noch einen Kuß auf ihre fahlen Lippen, dann verließ er mit Lelaina den Raum. Er ertrug es nicht länger.


    Als er jedoch vor dem Kamin seinen kleinen Sohn entdeckte, geschah etwas Eigenartiges mit ihm. Unter den staunenden Blicken aller hob er den Säugling auf seinen Arm und wiegte ihn zärtlich, während er begann, eine Melodie zu summen. Marthian starrte ihn an, als hätte er eine Erscheinung. Schließlich ging Nilas mit seinem Sohn auf dem Arm nach oben zu den Kindern. Arinaya folgte ihm aus einem unbestimmten Impuls heraus.


    Nilas öffnete die Tür und wurde von drei staunenden Gesichtern empfangen. Milara sprang sogleich auf und wollte ihren kleinen Bruder sehen, doch auch die Jungen waren sehr neugierig auf den kleinen Säugling.


    „Wo ist Mama?“ wollte Milara schließlich wissen.


    Nilas holte tief Luft. „Mama kann nicht mehr bei uns sein, weißt du? Es war zu schwierig für sie, deine Brüder zu bekommen. Für einen deiner Brüder war es auch zu schwierig.“


    „Aber wo sind sie?“


    „Sie sind jetzt an einem anderen Ort. Dort werden wir auch einmal sein, wenn wir sterben. Dann sehen wir sie wieder.“


    „Sie sind tot?“ fragte Timenor entsetzt, der inzwischen wußte, was der Tod war.


    Nilas nickte. „Das passiert manchmal.“


    „Bist du sehr traurig?“ erkundigte der Junge sich anteilnehmend.


    „Oh ja“, erwiderte Nilas. „Ich hatte meine Frau sehr gern, genau so wie dein Papa deine Mama mag. Ich habe mich sehr auf meine Kinder gefreut und jetzt habe ich nur einen Sohn. Aber wenigstens ist er noch da.“


    „Wie soll er denn heißen?“


    Nilas zuckte mit den Schultern. Er hatte keine Ahnung, aber es war ihm gerade auch egal. Als Milara fragte, ob sie ihre Mutter sehen könnte, schaute er fragend zu Lelaina. Sie nickte, nahm ihm den Säugling ab und so ging Nilas mit seiner Tochter die Treppe hinunter zu Kelthana.


    „Sie schläft nur“, fand Milara, als sie Kelthana so sah.


    „Das wäre schön“, erwiderte Nilas leise.


    „Wann kommt sie wieder?“


    „Gar nicht, Liebes. Wir sind jetzt allein mit deinem neuen Bruder. Denkst du, das ist in Ordnung?“


    Milara nickte. „Ich hab dich lieb, Papa.“


    Marthian seufzte, als er durch die offene Tür sah, wie Nilas mit Tränen in den Augen seine kleine Tochter umarmte.
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    Marthian ging auch nach Einbruch der Dämmerung noch zum Totengräber im Nachbardorf und bat ihn, zu kommen. Es hatte zu schneien aufgehört, so daß sie nur mit der Dunkelheit zu kämpfen hatten. Als der Mann hörte, daß er eine Einundzwanzigjährige und ihr tot geborenes Kind holen sollte, reagierte er bestürzt. Er mußte manchmal tote Kinder holen, aber eine so junge Mutter, die bei der Geburt gestorben war, war auch für ihn nicht alltäglich.


    „Was ist denn vorgefallen?“ erkundigte er sich, während er mit seinem Karren neben Marthian durch den Schnee trottete.


    „Sie sollte Zwillinge bekommen. Eins der Kinder hat überlebt, doch gleich nach dessen Geburt setzten bei der Mutter starke Blutungen ein“, erzählte Marthian mit hängendem Kopf. „Meine Frau konnte das andere Kind nur noch tot holen. Da war es für die Mutter schon zu spät.“


    „Es muß Eurer Frau furchtbar schlecht gehen“, sagte der Totengräber, der wußte, daß Arinaya Hebamme war.


    „Sie konnte nichts dafür“, murmelte Marthian.


    „Nein, sicher nicht, aber sie macht sich doch sicher Vorwürfe.“


    Marthian zuckte mit den Schultern. „Nicht einmal Lelaina konnte ihr noch helfen.“


    „Oh. Wie furchtbar! Und wie geht es dem Vater und dem anderen Kind?“


    „Der kleine Junge ist wohlauf, es geht ihm gut. Und Nilas ...“


    „Wer, Nilas Gromban?“ Als Marthian nickte, brummte der Mann. „Verdammt, der Junge hat Pech.“


    „Das stimmt leider. Jetzt hat er nur noch ein zweijähriges Mädchen und den kleinen Säugling.“


    „Will er sie denn nicht in Kimorha bestatten lassen? Er lebt doch dort.“


    „Ich habe ihn gefragt, aber ihm ist es gleich. Er sagt, es macht für ihn keinen Unterschied, wo sie nun begraben und tot ist.“


    „Hm“, machte der Totengräber. Es war schon spät, als sie das Haus erreichten. Sofort spürte der Mann die Trauer, die über dem Haus lag. Den Kindern machte es nichts aus, denn sie wußten mit dem Tod nicht viel anzufangen. Nilas saß jedoch mit rotgeweinten Augen vor dem Kamin und wiegte seinen Sohn in den Armen, während Arinaya mit Lelaina zusammensaß und düster vor sich hin brütete. Auch Kaliron war inzwischen da und versuchte, zu begreifen, was geschehen war. Er saß schweigend neben Varneas.


    „Ich möchte Euch meine aufrichtige Anteilnahme aussprechen“, wandte der Totengräber sich an Nilas. „Es tut mir sehr, sehr leid, was Euch widerfahren ist. Ich wünsche Euch nur, daß der kleine Junge groß und stark wird.“


    „Danke“, sagte Nilas und begleitete den Mann zu seiner toten Frau. Er wickelte sie in ein Leichentuch und kümmerte sich auch um den toten Säugling, jedoch nicht ohne Unbehagen, wie Marthian feststellte. Das fiel auch dem Mann, dessen Geschäft der Tod war, unsäglich schwer.


    „Ich hoffe, der Frost macht uns keinen Strich durch die Rechnung, so daß wir sie morgen auf dem Hain bestatten können“, sagte der Totengräber. „Im Moment ist der Boden hart gefroren.“


    „Ich helfe Euch gern“, bot Marthian an. Mit Magie ließ sich der Frost sicher soweit aus dem Boden vertreiben, daß sie ein Loch ausheben konnten.


    Nilas stand stumm mit seinem Kind auf dem Arm daneben und schaute einfach nur zu. Marthian spürte in ihm ein bodenloses Gefühl der Leere und Trauer, auch wenn Nilas irgendwie noch nicht recht begriffen hatte, daß seine wunderschöne Kelthana nie mehr bei ihm sein würde.


    Marthian dachte praktisch und überlegte, wie er Nilas helfen konnte. Ganz allein mit einem Säugling und einem Kleinkind stand er nicht gut da. Dabei kümmerte er sich rege um seinen Sohn, fütterte und wickelte ihn und trug ihn immerzu herum.


    Er schaute auch Marthian und dem Totengräber nur zu, als sie seine tote Frau aus dem Haus brachten und gleich darauf das Kind mit ihr. Er stand einfach nur da und weinte stumm.


    „Wann wünscht Ihr, daß wir sie morgen bestatten?“ erkundigte sich der Totengräber vorsichtig bei Nilas.


    „Mir egal“, brummte er nur.


    „Mein Vorschlag wäre, es am frühen Nachmittag zu tun. Dann ist es sicher einfacher, ein Loch auszuheben.“


    „Gut.“ Nilas war es völlig gleichgültig.


    „Es tut mir sehr leid. Dennoch wünsche ich Euch eine gute Nacht. Ich erwarte Euch morgen zwei Stunden nach Mittag auf dem Hain.“


    „Ist gut“, sagte Marthian und drückte dem Mann ein Goldstück in die Hand, das dieser kommentarlos annahm, ehe er sich verabschiedete und ging.


    Nilas wollte sich wieder vor den Kamin setzen, als plötzlich Arinaya aufstand und ihn wortlos umarmte. Er erwiderte die Umarmung, soweit er konnte, mit einem Arm.


    „Es tut mir leid“, stieß Arinaya unter Tränen hervor. „Ich hatte die ganze Zeit solche Angst, daß das geschehen würde. Ständig frage ich mich, was ich falsch gemacht habe. Ich wollte das doch nicht. Sie war meine Freundin!“


    „Hör auf“, brummte Nilas düster. „Du kannst gar nichts dafür. Ich weiß, daß du dein Handwerk hervorragend verstehst. Vielleicht war es falsch, eine normale Geburt zu wollen, aber das weiß ich nicht. Es ist nicht deine Schuld, Ari. Nicht einmal Marthi und Lelaina konnten sie retten. Sie wollte nicht mehr leben.“


    „Wie kannst du das sagen?“ fragte Lelaina von der Seite.


    „Als sie starb, war es ihr gleich.“ Nilas schloß die Augen und schluckte. „Sie hat mich angesehen, als wüßte sie, was kommen würde. Sie wußte, daß sie sterben würde und sie hatte damit ihren Frieden geschlossen.“ Er öffnete die Augen wieder und drückte seinen Sohn an sich. „Und ich Idiot habe es nicht begriffen, um mich zu verabschieden!“


    „Ach was“, sagte Arinaya. „Sie wußte, daß du sie liebst!“


    „Aber sie ist tot und ich kann es ihr nicht mehr sagen! Sie ist gestorben, weil sie meine Kinder gebären sollte. Wo ist das denn gerecht?“


    „Das wollte mein Vater auch immer wissen“, sagte Arinaya traurig von der Seite. „Frag mal meinen Bruder, er glaubt bis heute, er sei schuld am Tod unserer Mutter!“


    Kaliron schaute sogleich auf und sein Blick verdüsterte sich schlagartig. Arinaya hatte Recht; er hatte nie vergessen, daß seine Mutter bei seiner Geburt gestorben war.


    „Euer Vater hat euch so groß gezogen wie meiner mich: allein“, sagte Nilas. „Wie war das?“


    „Normal“, sagte Kaliron. „Wir kannten es nicht anders. Deine Kinder werden es auch schaffen. Die beiden sind in genau derselben Situation wie wir damals und ich habe keinen Zweifel, daß du sie großziehen wirst.“


    „Kelthana war die einzige Frau, die ich mir an meiner Seite vorstellen konnte. Nur ihr zuliebe habe ich geheiratet. Jetzt ist das vorbei.“


    „Das kannst du nicht wissen“, widersprach Marthian, obwohl er glaubte, daß Nilas das sehr wohl ernst meinte.


    Die ganze Zeit über saß Varneas schweigend da und wunderte sich, daß es den Menschen trotz allem auch so schwer fiel, mit dem Tod zurechtzukommen. Sie nahmen ihn nicht einfach als gegeben hin, aber auch er hatte bereits begriffen, daß Kelthana noch sehr jung gewesen war. Ein grausames Schicksal hatte die kleine Familie getroffen.


    In dieser Nacht war es erschreckend still im ganzen Haus. Die Kinder schliefen ruhig, sogar Nilas‘ kleiner Sohn. Der verzweifelte Vater hatte den Säugling zu sich geholt, während Milara noch bei den Jungen schlief. Doch genauso wie Nilas fanden auch die anderen anfänglich keinen Schlaf. Arinaya lauschte auf Marthians ruhigen Atem, während sie noch immer den toten Säugling vor sich sah, ebenso wie das viele Blut. Lelaina lag ebenfalls lange wach und weinte um ihre tote Freundin, von Kaliron unbemerkt. Auch Varneas konnte nicht schlafen, denn das Erlebnis des Todes bewegte ihn sehr. Während er versuchte, Schlaf zu finden, war es ihm, als könne er den Tod noch riechen.


    Am nächsten Morgen ging es ihnen dementsprechend nicht allzu gut. Sie scharten sich um den Frühstückstisch und aßen aus Pflichtgefühl etwas. Sie konnten ja nicht ewig nichts essen. Marthian und Varneas ließen ihre Arbeit ruhen, ebenso die anderen. Einzig Arinaya ging in der Eiseskälte nach draußen und wusch die blutigen Laken, bis ihr der Schweiß über die Stirn rann. In der Tat verzieh sie es sich nicht, Kelthana nicht einfach ignoriert und die Kinder durch einen Schnitt geholt zu haben. Vielleicht hätten dann alle überlebt.


    Niemand hatte bislang so recht begriffen, daß Kelthana nicht mehr da war, bis auf Nilas. Ihm wurde allmählich klar, daß es nicht einfach nur ein böser Traum war. Kaliron stellte sich derweil ständig vor, wie wohl sein eigener Vater damals reagiert hatte.


    Als Marthian sich verdutzt auf die Suche nach Varneas machte, fand er den Vandhru still in der Werkstatt sitzend.


    „Was ist los?“ fragte er.


    „Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich komme mir so unnütz vor. Mit dem Tod hatte ich noch nie zu tun. Ich weiß nicht, wie ich reagieren soll. Ich stehe hier als Unsterblicher und spüre ständig die Trauer deines Freundes. Es ist furchtbar.“


    „Er wird sich fangen“, sagte Marthian. „Er hat seine Frau geliebt, aber er liebt auch seine Freiheit. Es soll nicht pietätlos klingen, aber er wird sich schon sehr bald daran gewöhnen und damit leben lernen. Er wird zwar immer um sie trauern, aber er kommt damit zurecht.“


    „Ob er das auch so sieht?“


    „Irgendwann bestimmt. Weißt du, Trauer um Tote kennt ein gutes Heilmittel: Zeit. Überleg dir, ob du mitkommen möchtest; zur Bestattung, meine ich.“


    „Doch, wenn ich darf, tue ich das gern. Ich würde es gern sehen, vor allem aber habe ich sie ja gekannt. Das wäre richtig so.“


    Marthian lächelte. „Dann ist gut.“


    Sie schlugen die Zeit bis zum Mittag tot. Lelaina kochte nur einen einfachen Eintopf, aber sogar Nilas aß davon fast zwei Teller. Sein namenloser Sohn lag in der Wiege und schlief. Seine Schwester Milara begutachtete ihn immer wieder und lief immer wieder auf der Suche nach ihrer Mutter im Haus herum. Schließlich fragte sie ihren Vater: „Wie lang ist Mama fort?“


    „Für immer“, sagte Nilas düster.


    „Was ist für immer?“


    „Für immer hört nicht auf. Es wird morgen und übermorgen sein, nächste Woche, in zehn Jahren und bis du selbst irgendwann alt bist und sterben mußt. Wir sind nicht unsterblich, als Menschen.“


    „Was ist sterben?“


    Nilas hob sie auf seinen Schoß und legte eine Hand auf ihre Brust. „Sterben ist, wenn dein Herz nicht mehr schlägt und du nicht mehr atmest, so wie du es immer tust.“


    „Und warum hört es auf?“


    „Ich weiß es nicht.“ Hilflos zuckte Nilas mit den Schultern.


    „Den Menschen fehlt die Magie“, sagte Varneas von der Seite. „Magie macht Vandhru unsterblich und stark. Sie haben mehr Lebenskraft, erschöpfen nicht so leicht und schlafen deshalb fast nie. Menschen fehlt das, und deshalb erachten viele Vandhru sie als unwürdig.“


    „Ist das so, ja?“ fragte Kaliron.


    Varneas nickte. „Zumindest erklären Vandhru es sich so.“


    „Sterben eure Frauen denn nicht bei der Geburt?“


    „Doch, das passiert auch. Manchmal. Aber wir werden nicht von selbst krank, höchstens durch Verletzungen. Wir sind gegen viel Übel gefeit.“


    „Dann verstehe ich, daß ihr Menschen als wertlos erachtet“, brummte Nilas. „Wir können gegen euch unmöglich standhalten.“


    „Müßt ihr auch nicht. Ihr habt ganz andere Qualitäten. Ihr nutzt eure Zeit anders und ihr haltet euer Leben für wertvoll. Deshalb bedroht ihr euch auch damit, weil ihr durch euer Bewußtsein, sterblich zu sein, den Tod fürchtet. Das ist bei Vandhru nicht so. Sie tasten ihre Unsterblichkeit nicht an, aber sie können sich ihr unsterbliches Leben zur Hölle machen. Sie sind zu perfektionistisch.“


    „Stimmt“, sagte Lelaina. „Merevas‘ Verletzung war für alle anderen eine Katastrophe. Nur er hat es nicht so gesehen. Das hat er sich von den Menschen abgeschaut.“


    „Merevas ist ein kluger Mann. Er hat durch seine Erfahrungen mit euch einen ganz besonderen Weitblick. Das tut den Vandhru sehr gut.“


    Marthian spürte, wie gut es Nilas tat, in diesem Augenblick einmal nicht an seine tote Frau denken zu müssen. Das hatte jedoch ein Ende, als Marthian sich kurz nach dem Essen auf den Weg zum Totengräber machte, der mit seinen Gehilfen gerade zum Grabhain aufbrechen wollte.


    „Ich möchte euch helfen“, bot Marthian an.


    „Wenn Ihr meint“, sagte der Totengräber wenig beeindruckt. Sie waren bereits zu viert und hatten schwere Schaufeln dabei, während Marthian kein Werkzeug hatte und sich auch keins erbat. Wenig erbaut stapften sie durch den Schnee, der auf den Weiden lag, geblendet von der strahlenden Wintersonne. Marthian empfand sie als blanken Hohn.


    Der Totengräber hatte schnell eine passende Grabstelle auf dem Hain ausgemacht, den er von Schnee freischaufeln ließ. Doch schon beim ersten Spatenstich war klar, daß der Boden hart gefroren war. Die Gehilfen des Mannes fluchten leise.


    „Moment“, sagte Marthian. Er hob die Hände über der rechteckigen, gefrorenen Grasfläche und ließ einen Feuerblitz aus seinen Händen schießen. Mit einem Schrei wichen die Männer zurück und beobachteten sprachlos, wie Marthian Stück für Stück die Erde durch das magische Feuer erwärmte und auftaute.


    „Seid Ihr ein Magier?“ fragte der Totengräber staunend.


    Marthian nickte. „Deshalb kann ich unbrechbare Waffen schmieden.“


    Fasziniert schauten die Männer zu, bis Marthian der Meinung war, daß es genügte. Er hörte auf und sammelte neue Kraft im Sonnenschein, während die Männer mühelos das Grab aushoben. So waren sie innerhalb kürzester Zeit fertig. Der Totengräber schickte zwei seiner Gehilfen wieder nach Hause und kehrte mit dem anderen und Marthian ins Dorf zurück. Marthian bot an, seine Freunde zu holen und der Totengräber stimmte zu, als er ihn bat, auf sie zu warten.


    Die Wärme der beheizten Wohnstube empfing ihn beinahe wie ein Schock, als er sein Haus betrat und die anderen bat, mitzukommen. Sie alle zogen sich warme Kleidung an und Nilas schaute noch kurz nach seinem schlafenden Sohn. Die Kinder folgten ihren Eltern nach draußen und bis zum Haus des Totengräbers, der die tote Mutter und ihr Kind auf seinen Karren gebettet hatte und diesen nun mit seinem Gehilfen schweigend zum Grabhain zog. Als sie Varneas sahen, machten sie nur große Augen.


    Nilas hielt an der Hand seine kleine Tochter, die tapfer und unermüdlich neben ihm her trottete. Nach einem kurzen Weg hatten sie den Hain erreicht, der sich unter kahlen Bäumen erhob. Nur das frische Grab war nicht verschneit.


    Lelaina lehnte stumm weinend an Kaliron, als der Totengräber mit Hilfe seines Gesellen Kelthanas Leichnam ergriff und vorsichtig ins Grab legte. Anschließend legte er das tote Kind neben sie und senkte den Kopf. Nach einem kurzen Moment des Schweigens schaute er wieder auf und blickte zu Nilas, der sich auf die Lippen biß und mit feuchten Augen geradeaus ins Nichts starrte.


    „Das Schicksal ist nicht immer gerecht, wenn es uns geliebte Menschen nimmt. Wir werden nie verstehen, welchen Sinn es hat, daß eine junge Mutter und ihr Kind sterben mußten. Aber das ist auch überhaupt nicht wichtig. Wichtig ist, daß sie geliebt wurden und daß wir sie nie vergessen werden. Sie werden immer in unseren Herzen sein und darauf warten, daß wir sie in einer anderen Welt wiedersehen.“ Der Totengräber rieb sich die kalten Hände und trat zurück, um Kelthanas Kameraden Platz zu machen.


    Nilas trat mit Milara weiter vor ans Grab. „Verabschiede dich von deiner Mama“, sagte er und schluckte hart. Milara winkte zaghaft und schaute zu ihm auf. Er hatte die Augen geschlossen und weinte stumm.


    „Danke, daß ich dich haben durfte“, sagte er, nahm dann seine Tochter auf den Arm und wandte sich ab.


    Lelaina weinte noch immer, als sie mit Mann und Sohn ans Grab trat. Sie brachte kein Wort über die Lippen und lief gleich danach zum Dorf zurück. Kaliron ließ sie gewähren und blieb mit Timenor zurück, weil er wußte, daß sie jetzt allein sein wollte.


    „Es tut mir leid“, sagte Arinaya mit erstickter Stimme, als sie mit Marthian am Grab stand. Er umarmte sie und versuchte, sie zu trösten, als sie vor lauter Verzweiflung und Schuldgefühlen die Tränen nicht länger zurückhalten konnte.


    Zum Schluß schaute auch Varneas ins Grab, neigte ehrerbietig den Kopf und murmelte etwas Unverständliches. Nilas nickte dem Totengräber zu, der gleich begann, mit seinem Gehilfen das Grab mit Erde zu bedecken.


    „Ich werde einen Grabstein machen“, sagte Kaliron. Er würde ihre Namen in Holz brennen, das tat er auch sonst immer wieder. Der Totengräber nickte nur und fuhr fort mit seiner Arbeit. Schließlich verabschiedeten sich alle bis auf Nilas. Er bat die anderen, seine Tochter mitzunehmen und blieb schließlich ganz allein am Grab seiner Frau und seines Sohnes zurück. Erst eine ganze Weile später kehrte auch er nach Hause zurück und lächelte dankbar, als er sah, daß Arinaya sich um seinen schreienden Sohn kümmerte. Seine Augen glänzten feucht und waren gerötet, aber er sagte nichts. Er setzte sich nur mit den anderen an den Tisch und trank Tee mit ihnen.


    „Wirst du ihrer Familie schreiben?“ wagte schließlich Marthian die riskante Frage.


    „Nein. Diese Menschen haben es nicht verdient, irgendetwas über sie zu wissen. Sie haben ihr nie etwas Gutes getan“, sagte Nilas zornig.


    „Das kannst du nicht machen“, widersprach Lelaina.


    „Kann ich nicht? Sie haben ihr Tochter nicht beschützt, als sie meinetwegen zum Gespött der Leute wurde. Ihr Bruder ist ein Despot. Sie hat immerzu unter ihnen gelitten. Nein, es geht sie gar nichts an, daß sie bei der Geburt meiner Söhne sterben mußte. Nein.“ Nilas blieb hart, aber Marthian konnte es ihm nachfühlen. Nicht umsonst war Kelthana als Sechzehnjährige vor lauter Verzweiflung von zu Hause weggelaufen und hatte seither mit Nilas zusammengelebt, obwohl sie ihn kaum kannte und er weit entfernt von ihrer Heimat lebte. Seither hatte sie keine Sehnsucht nach ihrer Familie gespürt und ihre Eltern nicht wiedergesehen. Nilas war es nur recht gewesen.


    Er würde sich eine Amme ins Haus holen, wenn er wieder in Kimorha war und seine Kinder dort großziehen. Sein Vater hatte das schließlich auch geschafft und das als mittelloser Meisterassassine.


    Er brachte seine Tochter an diesem Abend ins Bett und deckte sie liebevoll zu, blieb sogar an ihrem Bett sitzen, bis sie eingeschlafen war. Auch der kleine Kortas schlief schon; Timenor folgte bald. Kaliron beschloß, am nächsten Tag mit der Arbeit am Grabstein zu beginnen und auch Marthian wollte wieder arbeiten, um die Traurigkeit zu vergessen.


    So kam es dann auch. Arinaya und Lelaina versuchten ebenso wie die Männer, wieder ihren Aufgaben nachzugehen, aber Arinaya mußte immerzu daran denken, wie sie versagt hatte.


    Irgendwann gesellte sich überraschend Nilas zu ihr ins Behandlungszimmer und sah sie geradeheraus an. „Es ist nicht deine Schuld. Hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Du hast alles getan, du hast uns hergeholt, du hast dein gesamtes Können angewendet. Anscheinend gibt es einfach Dinge, gegen die man nichts tun kann.“


    „Es waren zwei Magier dort“, beharrte Arinaya. „Ich kann operieren ...“


    „Aber ihr alle könnt nicht das Schicksal ändern. Weißt du, ich sollte anscheinend keine Frau haben. Mir ist ein anderes Leben bestimmt. Damit muß ich zurechtkommen.“


    „Das ist Unsinn“, widersprach Arinaya.


    „Ist es nicht. Alles passiert, weil es nicht anders sein kann. Weißt du, vermutlich war es ein Fehler, daß ich sie damals angesprochen und dann in der Wirtsstube ihres Onkels entjungfert habe. Das hätte ich nicht tun sollen.“


    Arinaya starrte ihn ungläubig an, als er das sagte. „Du hast was?“


    Nilas machte eine wegwerfende Bewegung. „Auf einem Tisch, wenn du es genau wissen willst. Es war ... ich habe nur an mich gedacht. Ich habe sie zur Frau genommen, weil mir nichts anderes übrig blieb, dabei hatte sie stets etwas Besseres verdient als mich.“


    Während Arinaya immer noch darüber nachdachte, was er vor Jahren angestellt hatte, sagte sie: „Aber du hast sie geliebt.“


    „Ja, das habe ich. So, wie ich eben lieben kann. Und jetzt ist sie tot und ich muß ohne sie leben und unsere Kinder großziehen. Das kann ich.“


    „Natürlich kannst du das. Aber warum sagst du das alles?“


    Nilas senkte die Stimme. „Weil ich verzweifelt sein müßte, aber das bin ich nicht. Ich trauere um eine wunderbare Frau, aber ich weiß, daß ich ohne sie leben kann. Das kann nicht richtig sein, oder?“


    Arinayas Schock währte nur für einen kurzen Moment, dann erwiderte sie ebenso leise: „So bist du, Nilas. Und vielleicht ist es das beste so.“


    „Ich hatte sie eben nie verdient“, brummte er und ging.


    


    Der Frost hielt sich nicht mehr lang, denn der Winter neigte sich seinem Ende zu. Der Schnee taute weg und in der Luft lag bereits der Geruch des Frühlings, als Kaliron den doch recht schweren hölzernen Grabstein mit der säuberlichen Inschrift auf einem Karren zum Hain fuhr. Ein sanfter Wind strich durch das dürre Gras, das sich davor erstreckte. Es war ein sonniger Tag, genau wie der Tag von Kelthanas Beerdigung.


    Doch es war seither der erste Tag, da Nilas das Grab wieder besuchte. Lelaina war jeden Tag zum Grab gegangen, aber nicht er. Als sie ihn darauf angesprochen hatte, hatte er auf das kleine schlafende Bündel in seinen Armen gedeutet und gesagt, daß er mehr Nutzen darin sah, sich um die Lebenden zu kümmern. Er hatte einen kleinen Säugling und ein gerade zwei Jahre altes Mädchen, um die er sich kümmern mußte.


    „Meine Frau ist tot“, hatte er gesagt und die Endgültigkeit dieser Tatsache betont. „Ich denke an sie, aber das kann ich auch hier. Ich muß nicht an ihr Grab gehen.“


    „Ich schon“, hatte Lelaina erwidert und war gegangen. Aber sie konnte Nilas auch verstehen und machte ihm keinen Vorwurf. Er war einfach völlig anders als sie.


    Varneas und Marthian waren zu Hause geblieben und achteten auf die Kinder, während sie arbeiteten. Arinaya, Lelaina, Kaliron und Nilas errichteten auf dem Grab die große hölzerne Platte, auf der Kelthanas Lebensdaten und ihr Name vermerkt waren - allerdings als Kelthana Gromban, nicht als Tochter ihres Vaters. Darunter hatte Kaliron sorgfältig den Geburts- und gleichzeitigen Todestag ihres Sohnes eingebrannt, dem Nilas den Namen Armidan gegeben hatte. Der andere Zwilling hieß Jakron, im Gedenken an seinen Vater, da er dem Jungen kaum den Namen seiner Mutter geben konnte.


    „Sehr schön“, lobte Nilas Kaliron, als der Grabstein stand. „Der hätte ihr sicher auch gefallen.“


    „Ist doch klar“, fand Kaliron. „Das habe ich doch gern gemacht.“


    „Ihr seid echte Freunde“, sagte Nilas mit einem Lächeln. „Da fühlt man sich gleich nicht mehr so allein.“


    „Du bist ja auch nicht allein“, sagte Lelaina, als sie sich wieder auf den Rückweg machten. Nilas machte einen Umweg über das Gasthaus, weil er den Wirt darum bitten wollte, sich um eine Kutsche für ihn und seine Kinder zu kümmern. Er wollte bald wieder nach Kimorha zurückreisen, aber mit den Kindern konnte er das unmöglich zu Pferd tun.


    Marthian wunderte sich ein wenig, wie einfühlsam Nilas sich auf einmal um seine Kinder kümmerte. Er hatte immer für sie gesorgt und hatte sie geliebt, aber nun versuchte er geradezu, ihnen die fehlende Mutter zu ersetzen.


    „Du verhätschelst sie“, mahnte er am Abend augenzwinkernd.


    „Das tust du mit Kortas auch!“ hielt Nilas dagegen.


    „Du mußt ihnen nicht die Mutter ersetzen, das kannst du gar nicht!“


    „Deshalb bekommen sie auch eine Amme, aber ich werde mich doch trotzdem noch um sie kümmern dürfen!“


    „Erdrücke sie nicht“, warnte Marthian dennoch.


    „Du kannst deine Liebe auch an deiner Frau auslassen, aber ich nicht.“


    „Das klingt so, als würde ich sie nerven.“


    „Nein.“ Nilas seufzte. „Aber du hast deine Frau wenigstens noch. Sie ist sogar so klug, daß sie vorsichtig ist, was das Kinderkriegen angeht. Sie hat ja so Recht.“


    Marthian verdrehte die Augen. Ihm war klar, daß er sich vermutlich nach Kelthanas Tod mit dem Gedanken endgültig anfreunden mußte, daß Arinaya keine Kinder mehr haben wollte. Aus Angst - nicht, weil sie sich keine Kinder wünschte.


    „Hat sie nicht“, erwiderte Marthian. „Nicht jede Frau stirbt bei der Geburt.“


    „Aber deiner wäre es fast passiert und meiner ist es passiert. Laß sie bloß in Ruhe, klar? Überleg dir, was dir wichtiger ist: Noch ein Kind oder eine lebende Ehefrau?“


    Marthian stützte den Kopf in die Hände und stöhnte einvernehmlich. So schlimm war es seiner Meinung nach wirklich nicht, aber Arinaya vergaß ohnehin nie ihren Tee. Dennoch hatte er bereits bemerkt, daß sie ihn sich in der Zeit vom Hals halten wollte, in der die Gefahr einer Schwangerschaft am größten war. Das strapazierte sogar seine Geduld. Irgendwo hörte die Angst auf, vernünftig zu sein.


    „Hört jetzt auf“, mischte Lelaina sich von der Seite ein. „Ihr hört euch ziemlich dumm an, wißt ihr das? Ihr bekommt keine Kinder, also seid ruhig. Ihr habt nicht die geringste Ahnung, wovon ihr redet.“


    Tatsächlich verstummten die Burschen in diesem Augenblick, denn sie konnten Lelaina nichts entgegensetzen. Sie ließ die beiden weiter Trübsal blasen und begab sich kopfschüttelnd zu Arinaya in die Küche. Seit einiger Zeit saß Arinaya auf der Bank und bereitete das Gemüse vor.


    „Männer“, stöhnte Lelaina und setzte sich daneben.


    „Hm?“ machte Arinaya, die nichts mitbekommen hatte.


    „Nilas erzählt Marthian gerade Unsinn, daß er dich bloß mit Kindern in Ruhe lassen soll. Ich finde, das geht zu weit.“


    „Ja“, sagte Arinaya und schnitt weiter an dem Kohl herum. „Er ist ein gebranntes Kind, deshalb kann ich es verstehen. Aber das bin ich auch. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich weiß, daß Marthian sich noch ein Kind wünscht, aber ich kann es ihm nicht geben.“ Sie seufzte. „Nicht, ohne darüber verrückt zu werden.“


    „Du hast noch so viel Zeit“, winkte Lelaina ab. „Dann bekommst du eben in ein paar Jahren ein Kind, wenn dir danach ist. Sieh dir mich an - ich will es, aber es klappt nicht. Damals ist es sofort passiert, aber jetzt ...“


    „Du bist eine Halbvandhru. Du kannst nicht so oft schwanger werden“, sagte Arinaya, die wußte, daß ihre Freundin seltener Blutungen hatte. Lelaina brummte nur und sagte nichts mehr.


    Die Stimmung im Haus blieb gedrückt. Nilas kümmerte sich geradezu verbissen um seine Kinder und scheute sich nicht, Arinaya stets um Rat zu fragen. Er wickelte seinen Sohn und fütterte ihn, er spielte mit seiner Tochter und wartete auf die Ankunft der Kutsche aus Kimorha. Einige Tage später war es gegen Mittag soweit. Im Handumdrehen packte Nilas alles ein, was ihm gehörte, schaffte es in die Kutsche und legte seinen Sohn in einer Trage in der Kutsche ab. Mit Milara auf dem Arm verabschiedete er sich von seinen Freunden und umarmte besonders Arinaya ganz fest.


    „Danke für alles“, sagte er, ehe er einstieg und mit seiner Tochter aus dem kleinen Fenster winkte.


    „Bis bald“, sagte Marthian und winkte ihnen ebenfalls. Dann setzte die Kutsche sich in Bewegung und trat mit Nilas und seinen Kindern die Reise nach Kimorha an.


    Arinaya richtete Kortas sein Zimmer wieder her, das er so lang hatte entbehren müssen. Es kam ihr so seltsam still vor ohne den brüllenden kleinen Jakron und das Kichern von Milara.


    Während Lelaina zu Kelthanas Grab ging und Marthian und Varneas ihrer Arbeit nachgingen, versuchte Arinaya, sich ein wenig mit Kortas und Timenor abzulenken. Warum nur hatte Nilas sich nach allem bei ihr bedankt? Sie verstand es nicht.


    Doch am meisten machte es ihr zu schaffen, daß sie stets das Gefühl hatte, Marthian nähme ihr die Entscheidung gegen Kinder übel. Obwohl er gerade Kelthana hatte sterben sehen, sagte er, daß Arinaya seiner Meinung nach überreagiere und zu große Angst hätte. Er war selbst hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch nach einem Kind und der Angst um seine Frau, aber er sah es anders als sie.


    „Was ist los?“ erkundigte Kaliron sich bei seiner Schwester an einem seiner arbeitsfreien Tage. Ihm war nicht verborgen geblieben, daß Arinaya Marthian nicht unvoreingenommen gegenüberstand.


    Sie schloß die Tür ihres Behandlungszimmers, in dem sie gerade aufräumte, und sah ihn unglücklich an.


    „Kann ich ihm so einfach ein Kind verweigern, wenn ich keins will?“


    „Das ist dein gutes Recht“, fand Kaliron.


    „Und seins ist es, ein Kind zu haben.“


    „Ihr seid nach thormanischem Recht vermählt und du bist ihm nicht untergeordnet. Vielleicht ist deine Angst übertrieben, aber man muß sie doch verstehen!“


    „Er könnte sich doch einfach einer anderen Frau zuwenden“, sagte Arinaya leise, was bei Kaliron nur einen Ausbruch der Erheiterung hervorrief. Sie starrte ihn verständnislos an.


    „Marthian und Ehebruch? Ganz ehrlich, Ari - eher schneit es schwarz!“ Er grinste.


    „Woher willst du das wissen?“


    „Ich weiß es, weil er für dich gestorben ist.“ Kaliron verdrehte die Augen.


    „Und wenn es ihm zuviel wird?“


    „Wird es nicht. Er vergöttert dich, falls dir das nicht aufgefallen ist. Und er beißt sich nur ein wenig an deinem Sturkopf die Zähne aus, aber das ist alles. Das wird schon.“


    Arinaya war zwar nicht überzeugt, aber sie vertraute dem Urteil ihres Bruders. Er war selbst ein Mann und konnte mit Sicherheit verstehen, was in Marthian vorging. Vor allem aber hatte er es geschafft, sie aufzumuntern.


    Es waren noch keine zwei Wochen seit Nilas‘ Abreise ins Land gegangen, als sie einen Brief von ihm erhielten. Aufgeregt scharten sie sich um Marthian, der ihn geöffnet hatte.


    


    Hallo ihr vier,


    


    wir haben Kimorha nach einer angenehmen Reise sicher erreicht. Die ersten Tage war es ganz widerwärtig - die Beileidsbekundungen und die Sorge um meine armen mutterlosen Kinder wollten überhaupt nicht aufhören. Aber ich glaube, es gefällt Jakron hier und Milara hat sich auch wieder eingelebt.


    Letzte Woche dann haben meine Leute ihre Ohren gespitzt und mir einige Mädchen vorgestellt, die gern die Amme meiner Kinder sein wollten. Es waren weißhaarige Großmütter, Witwen und junge Mütter, aber meine Wahl fiel auf ein junges Mädchen namens Najah. Sie ist erst siebzehn und hat selbst einen zwei Monate alten Säugling. Sie ist allein und hat sich bislang als Tagelöhnerin durchgeschlagen, weil ihr Kind unehelich ist und ihre Eltern sie verstoßen haben. Warum sie nicht mit dem Vater zusammen ist, will sie mir nicht sagen. Ich glaube aber, ihr wurde Gewalt angetan. Das würde einiges erklären, denn sie ist sehr schüchtern.


    Sie lebt jetzt jedenfalls mit ihrer Tochter bei uns und macht ihre Sache großartig. Sie stillt meinen Kleinen sogar und macht hier alle Arbeit, so daß ich mich darum nicht kümmern muß. Wenn ich das so sagen kann, ist sie wirklich ein Engel, und ich werde rauskriegen, wer der Vater ihres Kindes ist. Der kann was erleben.


    Wie geht es euch da unten? Grüßt Varneas schön von mir. Ihr werdet bald einiges an Arbeit bekommen, schätze ich, da die Minjora neue Mitglieder hat. Also sieh zu, Marthian, daß der Bursche seine Ausbildung beendet.


    Kommt mich mal besuchen, wenn ihr könnt.


    


    Viele Grüße


    Nilas


    


    Marthian ließ den Brief sinken, als alle gelesen hatten und nickte zufrieden. „Es scheint ihm richtig gut zu gehen“, stellte er fest.


    „Das kann man ihm auch gönnen, oder?“ fragte Varneas.


    Während Lelaina eifrig nickte und Marthian den Brief zusammenfaltete, um wieder an die Arbeit zu gehen, seufzte er gedankenversunken. Nilas würde sich zurechtfinden, da hatte er gar keine Zweifel.
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    Varneas machte große Fortschritte, aber dabei kam ihm auch sein großes Talent zugute. Er machte nur selten Fehler und lernte schnell alles, was Marthian ihm zeigte. Sein Gesellenstück wollte der Vandhru auch nur mit Magie schmieden, doch Marthian traute es ihm ohne Weiteres zu.


    Das nötige Handwerkszeug hatte Varneas bald gelernt, so daß er Marthian bei seinen Arbeiten für Nilas und den König selbstständig zur Hand gehen konnte. Sie waren sehr produktiv und verstanden sich ausgezeichnet, was dem Spaß bei der Arbeit sehr zugute kam.


    Die Tage wurden länger und wärmer, so daß die Kinder wieder hinter dem Haus spielen konnten. Lelaina war mit einigen Näharbeiten für eine Frau aus dem Dorf beschäftigt und Arinaya war oft zu Pferd unterwegs in ein Nachbardorf, um nach einer werdenden Mutter zu schauen. Wenn sie die Frau besuchte, versuchte sie stets, sich ihre Beklemmung nicht anmerken zu lassen, was ihr auch recht gut gelang. Aber sie sagte sich, daß sie ihr Handwerk wieder ausüben mußte.


    Als ihr Sohn Kortas seinen zweiten Geburtstag feierte, wurde ihr erst bewußt, daß seine Geburt nun schon so lang zurücklag. Sie konnte sich immer noch recht gut daran erinnern und war aus einem bestimmten Grunde froh, selbst erfahren zu haben, wie eine Geburt sich anfühlte. So konnte sie den Müttern besser helfen und stellte auch bei bei der kurz darauf stattfindenden Geburt der Bäckersfrau fest, wie nützlich dieses Wissen war.


    Sie wurde am frühen Morgen vom Bruder der Bäckerin geholt und stand der armen Frau zusammen mit ihrer Schwester während der Geburt bei. Es gelang ihr ohne Schwierigkeiten, ihre Angst zu verbergen, während sie ihrer Arbeit nachging. Aber dankenswerterweise dauerte die Geburt nicht lang, denn immerhin war es schon das vierte Kind der Bäckerin. Schon in den Mittagsstunden war es soweit, daß die glückliche Mutter ihre Tochter in den Armen halten konnte und Arinaya schweißgebadet, aber erleichtert danebensaß und mit Erleichterung daran dachte, daß sie es geschafft hatte.


    Als sie am Nachmittag nach Hause ritt, machte sie einen Umweg über den Grabhain oberhalb des Dorfes. Ehe sie ihn erreichte, stieg sie aus dem Sattel und führte das Pferd zwischen den Gräbern hindurch zu Kelthanas letzter Ruhestätte.


    Mit betretener Miene stand sie vor dem Grab und senkte den Kopf. Sie hatte viel über diese Geburt nachgedacht und war zu dem Schluß gekommen, daß sie einen Fehler gemacht hatte. Wenn sie einfach einen Schnitt auf dem Bauch gesetzt und die Kinder geholt hätte, wäre alles gut geworden.


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie auf den Grabstein ihrer einundzwanzigjährigen Freundin schaute.


    „Du hättest mehr Glück verdient“, wisperte sie und schluckte. „Was hattest du schon? Aber das Leben ist nicht gerecht.“


    Sie wußte, daß niemand sie für Kelthanas Tod verantwortlich machte - niemand bis auf sie selbst. Aber auch ihre Angst vor dem Unbekannten war zu groß gewesen. Man wußte nicht viel über Zwillingsgeburten und erst recht nicht über solche Operationen. Sie hatte von vandhrischem Wissen und der Magie profitiert, dabei war sie inzwischen überzeugt, daß man auch ohne Magie operieren konnte.


    Plötzlich reifte in ihr ein ungeheurer Entschluß. Sie verzog nachdenklich das Gesicht, dann saß sie auf und ritt im schnellen Trab nach Hause zurück. Schon ehe sie das Haus erreichte, vernahm sie lautes Hämmern und Stimmen, die ihr sofort verrieten, was im Gange war. Kaliron und sein Meister waren mit einigen Zimmerleuten dort, um den Anbau für Varneas‘ Zimmer voranzubringen. Aber das war nicht alles, was gemacht werden sollte, denn die Freunde hatten sich gemeinsam überlegt, auch einen Stall für ihre Pferde bauen zu lassen und sie selbst zu pflegen. Genügend Platz hatten sie, denn Marthian hatte mit dem Nachbarn verhandelt und noch einen weiteren großen Teil seiner Wiese dazugekauft, damit die Pferde auch eine Weide hatten.


    Arinaya winkte ihrem Bruder zu, ehe sie das Haus durch die unverschlossene Tür betrat und im Wohnraum auf Lelaina traf, die gerade eine Hose ihres Sohnes stopfte.


    „Da bist du ja“, sagte die Halbvandhru und lächelte. „Ist es gut gelaufen?“


    Arinaya nickte. „Mutter und Tochter sind wohlauf. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich darüber bin!“


    „Du bist gut“, winkte Lelaina ab. „Mit der Zeit verlierst du deine Angst.“


    „Hoffentlich.“ Damit ging Arinaya weiter in die Werkstatt, wo Marthian gerade damit beschäftigt war, ein krummes Hufeisen gerade zu biegen. Varneas hatte sich völlig in die Gravur eines Schwertes vertieft.


    „Schon fertig?“ sagte Marthian, als er Arinaya sah. Er griff zum Hammer, legte das Eisen auf den Amboß und schlug kräftig zu.


    „Ja, es ging schnell. Immerhin ist es ihr viertes Kind.“


    „Ich habe dir doch gesagt, daß es gut gehen würde.“


    „Ja, ich weiß.“ Arinaya seufzte. „Was tust du da?“


    „Der Gaul des Bauern hat sich das Eisen irgendwie vertreten. Ich werde gleich hingehen und ihn neu beschlagen.“


    Arinaya wunderte sich nicht, denn obwohl es in der Nähe noch einen Hufschmied gab, brachte der Bauer all seine Schmiedeangelegenheiten zu Marthian, der im Gegenzug seine Pferde bei ihm hatte.


    In der Vorratskammer suchte Arinaya nach einem Apfel und setzte sich zu Lelaina, um ein wenig mit ihr zu plaudern. Wenig später vernahm sie auf einmal ein Fluchen von Varneas, der kurz darauf mit mißmutiger Miene bei den Mädchen erschien und sich brummig neben sie setzte.


    „Was ist los?“ fragte Arinaya neugierig.


    „Ich bin abgerutscht und habe einen riesigen Kratzer quer über die Klinge gezogen“, grollte Varneas. „Marthian meinte, ich sollte für heute aufhören.“


    „Das ist sicher auch besser. Sonst machst du vielleicht noch mehr Unsinn“, neckte Arinaya ihn.


    „Das wird viel Arbeit morgen. Ich weiß noch gar nicht, wie ich das wieder ausbügeln soll.“


    „Er wird es dir zeigen, mach dir keine Sorgen. Das ist ihm auch schon oft passiert.“


    „Er hat auch gar nichts gesagt.“


    „Nein, warum auch? Fehler passieren einfach.“


    Varneas lachte leise. „Das ist die Art der Menschen. Ich glaube, ich mache mir viel zu viele Gedanken.“


    „Das kann schon sein!“ lachte Lelaina, die genau über die perfektionistische Art der Vandhru Bescheid wußte. Varneas lächelte nun ebenfalls und sah sie belustigt an, doch dann verschwand das Lächeln urplötzlich aus seinem Gesicht und wich einem fragenden Gesichtsausdruck.


    „Was ist?“ fragte Lelaina irritiert.


    „Ich weiß nicht genau“, sagte Varneas und schaute von einem Mädchen zum anderen und sah dabei sehr ratlos aus. „Etwas an dir ist seltsam, Lelaina“, erklärte er dann.


    Lelaina warf Arinaya einen skeptischen Seitenblick zu und schaute dann wieder zu Varneas. „Und was soll das sein?“


    „Ich weiß nicht recht, es ist mir gerade erst aufgefallen. Von dir geht sehr viel Lebensenergie aus. Ja, so kann man es sagen.“ Froh darüber, daß er passende Worte gefunden hatte, bemerkte er erst gar nicht die entgeisterten Gesichter der beiden Mädchen.


    „Bist du sicher?“ fragte Lelaina mit großen Augen.


    „Ja, du glühst regelrecht. Was könnte das heißen?“


    Während Arinaya grinsend auf den Tisch starrte, sagte Lelaina leise: „Das heißt, daß da ein kleines Leben in mir ist.“


    Nun wurden auch Varneas‘ Augen groß. „Tatsächlich?“


    „Kortas hat es damals bei mir genau so festgestellt“, sagte Arinaya mit verschwörerischer Miene. „Er stand vor mir und war auf einmal ganz seltsam. Kurz darauf hat er mir gesagt, was er bemerkt hat und was das bedeutet.“


    „Das heißt also, du bekommst ein Kind?“ fragte Varneas Lelaina fasziniert.


    „Anscheinend ist das so“, erwiderte sie aufgeregt. Ihre Stimme begann verräterisch zu zittern.


    „Kann das denn sein?“ fragte Arinaya.


    Lelaina nickte rasch. „Ja, sicher. Aber ich hätte es wohl erst in einer Woche bemerkt - vielleicht.“


    „Kann man sicher sein?“ fragte Varneas.


    „Ich denke schon“, erwiderte Arinaya. „Kortas hatte damals auch Recht.“


    „Dann muß ich es Kali sagen!“ Lelaina sprang auf und rannte aus dem Haus, so daß Arinaya kopfschüttelnd lachte. Varneas blickte Lelaina fragend hinterher.


    „Ich wußte, daß Vandhru das können, aber ich konnte mir nie vorstellen, wie es geht“, gestand er. „Warum merkt sie es selbst nicht?“


    „Keine Ahnung“, sagte Arinaya grinsend. „Bei mir hat sie es damals gemerkt. Aber das ist wirklich eine gute Nachricht! Lelaina und mein Bruder wünschen sich schon so lang ein Geschwisterchen für Timi.“


    „Und du?“ fragte Varneas vorsichtig.


    „Kortas‘ Geburt war furchtbar. Noch kann ich darauf verzichten, das wieder zu erleben.“


    „Ist dafür dieser scharfe Tee gut?“


    Arinaya nickte. „Er schmeckt scheußlich, aber er wirkt.“


    Varneas lächelte gedankenversunken. „Die wahren Helden auf dieser Welt sind die Frauen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das ist, ein Kind zu bekommen. Wahrscheinlich würde ich vor Schmerzen sterben!“


    „So ist es auch. Es ist grauenhaft.“


    Sie kamen nicht dazu, das Thema weiter zu vertiefen, weil die Tür aufgerissen wurde und Kaliron den Raum betrat. Er fiel Varneas stürmisch um den Hals und sagte: „Danke, daß du es ihr gesagt hast! Das ist großartig!“


    Mit diesen Worten lief er weiter in die Werkstatt, um Marthian davon zu berichten und ließ Varneas belustigt grinsend zurück.


    Zur Feier des Tages ließen sie selbst bald ihre Arbeit ruhen, obwohl die Arbeiten an Varneas‘ Zimmer und dem Stall draußen fortgesetzt wurden. Lelaina war zwar sehr aufgeregt, aber es gelang ihr schließlich selbst, Varneas‘ Entdeckung zu bestätigen.


    Marthian hatte an diesem Tag wieder einmal die Spendierhosen an und schlug vor, im Gasthaus zu speisen. Gemeinsam mit den Kindern gingen sie abends in die Wirtsstube am Dorfplatz und ließen sich fürstlich bewirten, denn Lelainas ersehnte Schwangerschaft war wirklich eine wundervolle Nachricht. Immerhin würde Timenor schon sechs Jahre alt sein, wenn er endlich ein Geschwisterchen bekam.


    Der Kinder wegen blieben sie nicht allzu lang, sondern machten sich einen gemütlichen Abend zu Hause. Lelaina kannte nur noch ein Thema, aber nur Arinaya war gedanklich nicht bei der Sache, als sie verträumt über ihre Kinder sprach.


    Schließlich war es dann in einem ruhigen Moment soweit, daß die junge Heilerin ihr Vorhaben ansprach. Ohne jemanden anzusehen, sagte sie: „Ich bin sicher, daß ich Kelthana hätte helfen können, wenn ich nur besser Bescheid gewußt hätte. Aber ich habe mein Handwerk gelernt in dem Wissen, daß man Menschen nur rein äußerlich behandeln kann. An Geburten durch Bauchschnitte oder Operationen bei Entzündungen war kein Denken, aber inzwischen tue ich so etwas mit Hilfe von Magie. Das ist eine unglaubliche Möglichkeit und ich denke, daß es auch ohne Magie möglich sein muß, Menschen zu operieren. Vielleicht mit Hilfe von Kräutern; es gibt so viele nützliche Kräuter. Aber mir fehlt schlichtweg das Wissen, es zu tun.“


    „Und was hast du vor?“ fragte Marthian.


    Arinaya seufzte. „Das weiß ich nicht genau. Ich bräuchte ein profundes Wissen über den Körper, aber das hat niemand. Wie weit die Vandhru darin sind, weiß ich nicht. Vielleicht könnte ich bei ihnen etwas lernen. Hier kann ich es nicht. An Lebenden geht es nicht, das ist ausgeschlossen, und die Untersuchung von Toten ist nicht erlaubt.“


    „Du willst Tote aufschneiden?“ fragte Kaliron schockiert.


    „Ich könnte sehr viel lernen“, beharrte seine Schwester.


    „Wenn du eine Bitte an den König richten würdest, könnte er dir sicher helfen“, versuchte Marthian, seiner Frau Mut zu machen. „Er ist der Herrscher dieses Landes und wenn irgendjemand dir erlauben kann, eine solche Forschung zu betreiben, ist er das. Du solltest ihm schreiben, er kennt dich doch sogar und er hat deine Arbeit sehr bewundert. Das könnte helfen!“


    „Und du meinst, er würde mir das erlauben?“


    Marthian nickte. „Ganz bestimmt. Wir machen das folgendermaßen: Du schreibst ihm einen Brief und ich setze mein Siegel darauf, damit er ihn möglichst schnell liest. Er erwartet ohnehin Nachricht von mir. Wie hört sich das an?“


    Arinaya lächelte. „Das wäre großartig.“


    Als sie kurz darauf im Bett lag, war sie sehr aufgeregt. Sie wußte, daß es ein ungeheurer Frevel war, so etwas nur zu denken - Tote aufzuschneiden war bei Strafe verboten und ein Sakrileg, aber anders würde sie nicht weiterkommen.


    Am nächsten Morgen gleich nach dem Frühstück setzte sie sich hin und verfaßte einen Brief an den König, ohne sich dabei an dem Lärm zu stören, der überall herrschte. Draußen wurde gehämmert, ebenso in der Schmiede. Sie war jedoch vollkommen konzentriert.


    Verehrte Majestät,


    


    vermutlich wundert Ihr Euch, daß Ihr einen Brief von mir erhaltet, aber ich habe ein ganz besonderes Anliegen, das ich Euch vortragen möchte. Sicherlich habt Ihr vom Tod von Nilas Grombans Frau gehört, meiner Freundin Kelthana. Ich fürchte, daß ich ihr besser hätte helfen können, hätte ich nur über ein genaueres Wissen verfügt. Die magischen Fähigkeiten von Lelaina helfen mir bislang bei meinen Operationen, die Ihr so bewundert habt. Dabei bin ich davon überzeugt, daß ein genaueres Wissen um den menschlichen Körper es mir ermöglicht hätte, Kelthana und ihren verstorbenen Zwillingssohn zu retten und zukünftig Krankheiten und Leiden zu heilen, die bislang das Schicksal der Betroffenen besiegeln. Es muß auch ohne Magie möglich sein, Operationen vorzunehmen.


    Ich bin mir dessen völlig im Klaren, daß mein Wunsch denkbar frevelhaft erscheinen mag, aber er scheint mir die einzige Möglichkeit zu sein. Deshalb möchte ich Euch als meinen König und den Herrn über die Gesetze unseres Landes bitten, mir zu erlauben, den menschlichen Körper genauer zu untersuchen. An Toten könnte ich sehr genaue Untersuchungen vornehmen und auch andere Heiler über mein Wissen in Kenntnis setzen, so daß bald viele Leiden besser geheilt werden könnten. Daran liegt mir wirklich viel.


    Bitte denkt darüber nach, ob es möglich wäre, mir solche Untersuchungen zu ermöglichen.


    


    Ergebenste Grüße


    Arinaya Denjarton, Heilerin und Hebamme


    


    Seufzend legte sie die Feder zur Seite und zeigte Marthian den Brief. Er fand ihn ganz hervorragend, versiegelte ihn und adressierte ihn an den König, als sei es selbstverständlich. Gemeinsam brachten sie ihn zum Boten, der ihnen versprach, ihn schnell auf den Weg nach Kimorha zu schicken. Dann kehrten sie nach Hause zurück, zuerst schweigend.


    „Das klappt ganz bestimmt“, versuchte Marthian schließlich, seiner Frau Mut zu machen.


    „Es ist doch schon frech genug, daß du mich den Brief hast schreiben lassen“, grinste Arinaya. „Das wird seinem Beraterstab schon seltsam genug vorkommen.“


    Marthian zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. „Warum? Meine Frau ist nicht dumm und des Schreibens mächtig, warum sollte sie nicht selbst ihre Briefe verfassen?“


    „Das gehört sich nicht. Du bist doch mein Mann“, grinste sie.


    „Vor einigen hundert Jahren haben die Menschen auch noch geglaubt, daß man vom Küssen schwanger wird. Die Welt ist voll von solchem Unsinn!“ lachte Marthian.


    „Oh ja. Das könnte sich ändern, wenn er mir diese Erlaubnis gibt!“ murmelte Arinaya.


    


    In den folgenden Tagen schrieb Marthian auch an Nilas einen Brief, in dem er ihn von Lelainas Schwangerschaft unterrichtete. Sie war inzwischen über jeden Zweifel erhaben, da ihre Blutung ausgeblieben war und besonders Kaliron freute sich ungemein, da er sich genau wie Marthian nach einem weiteren Kind sehnte.


    Die Arbeiten am Haus schritten gut voran, so daß Varneas bereits nach kurzer Zeit sein eigenes Zimmer beziehen konnte. Kurz darauf wurde auch der Stall fertig und Marthian gelang es ohne große Mühe, die Töchter des Tuchmachers als Pflegerinnen für die Pferde zu gewinnen. Besonders die Mutter der jungen Mädchen war stolz, daß diese eine Arbeit angenommen hatten, die sie nicht übermäßig beanspruchte und die ihnen trotzdem Geld einbrachte. Die ältere der beiden war nämlich schon im heiratsfähigen Alter und suchte nach einem Bräutigam, während die jüngere vergeblich versuchte, ihre Eltern dazu zu überreden, daß sie bei einem Schneider in die Lehre gehen durfte.


    Als Lelaina davon hörte, zögerte sie nicht und nahm sich mit dem Mädchen alle Zeit, die sie hatte, um sie das Schneiderhandwerk zu lehren. Marthian war es gleich, er bezahlte dem Mädchen denselben Lohn, ganz gleich was sie mit ihrer Zeit bei ihnen anstellte. Wenn das die einzige Möglichkeit war, dem Mädchen zu helfen, war er einverstanden.


    Es dauerte nicht lang, bis ein Bote mit einem Brief aus Kimorha vor der Tür stand. Voller Vorfreude nahm Arinaya ihn entgegen, nur um dann festzustellen, daß er von Nilas stammte. Wie üblich war er an sie alle adressiert, deshalb öffnete sie ihn und begann zu lesen.


    


    Hallo ihr Dörfler,


    


    meinen herzlichen Glückwunsch an Lelaina und Kaliron für den Lohn ihrer Mühen! Ja, ich bin gemein, ich weiß. Aber ich freue mich für euch, daß ihr bald ein zweites Kind haben werdet. Das ist einfach richtig so.


    Meine beiden Kinder beschäftigen mich und vor allem Najah sehr. Jakron ist längst nicht so brav wie seine ältere Schwester, er schreit dauernd und Najah beklagt sich bei mir, daß sie nicht weiß, wovon sie ihn noch stillen soll. Sie hat ihre Tochter sogar schon abgestillt, ist das zu fassen?


    Im Übrigen hatte ich Recht mit meiner Vermutung, was den Vater ihrer Kleinen angeht. Ich habe nicht locker gelassen, bis sie mir endlich verraten hat, was geschehen ist. Letztes Jahr auf dem Frühlingsfest hatten einige Burschen ein Auge auf sie geworfen und sie hat sich mit einem davongestohlen, weil er ihr gefiel. Das hat er allerdings als Zeichen genommen, daß sie sich mit ihm einlassen würde, obwohl das gar nicht ihre Absicht war. Dieser Mistkerl hat sie in einem Hinterhof geschändet und sie grün und blau geschlagen und sich dann davon gemacht. Sie kennt auch seinen Namen, aber den verrät sie mir nicht, weil sie weiß, daß er daran keine große Freude haben wird. Ich sage euch, wenn ich den Kerl erwische, wird er das bereuen. Ich finde das auch allein heraus, denn meine Leute halten Augen und Ohren offen.


    Aber irgendwie bringt sie das Kunststück fertig, ihre kleine Tochter trotzdem zu lieben. Sie ist auch wirklich ein Goldstück.


    Ist Varneas nicht allmählich mit seiner Ausbildung fertig? Und was machen eigentlich meine Waffen? Ich warte sehnsüchtig auf die Lieferung. Vielleicht kommt ihr ja sogar mit.


    Bis dahin alles Gute


    


    Nilas


    Mit zitternden Händen ließ Arinaya den Brief sinken und schluckte. Ihr wurde übel, wenn sie an das dachte, was der armen Najah widerfahren war, denn um dieses Grauen wußte sie selbst am besten.


    Es lag nun ein gutes Jahr zurück, daß sie bei den Vandhru in Nalemdor gewesen waren und Zartokh sie zu fassen bekommen hatte. Schlagartig wurde ihr heiß, wenn sie an den boshaften Wächter dachte, der sich einen Spaß daraus gemacht hatte, seine todgeweihte Gefangene mit seinen Kumpanen zu quälen.


    Aber diese Bastarde waren tot. Ein wahrer Trost, wie Arinaya fand, zumal sie einem von ihnen eigenhändig den Kopf abgeschlagen hatte. Den anderen hatte Marthian vor ihren Augen buchstäblich ausgeweidet und seither nie wieder ein Wort darüber verloren, wie groß sein Haß gewesen sein mußte, daß er zu solchen Grausamkeiten in der Lage gewesen war.


    Seufzend schob sie den Gedanken beiseite und brachte ihm den Brief. Eins fiel darin besonders auf: Nilas ging seinen Weg. Kelthana war nicht mehr bei ihm, aber er machte weiter. Arinaya wußte, daß das nichts mit Lieblosigkeit zu tun hatte - im Gegenteil, sie gönnte es Nilas, daß er nicht in seiner Trauer versank.


    „Hat er ein Glück, daß wir fast fertig sind“, sagte Marthian, als er den Brief gelesen hatte. „In ein paar Tagen können wir meinetwegen nach Kimorha reiten. Ich glaube, das werde ich ihm gleich schreiben. Kommst du kurz allein zurecht?“ Damit wandte er sich an Varneas, der unverdrossen nickte, und folgte Arinaya dann in die Wohnstube. Er hatte ihren Blick und ihre Beklemmung gespürt und wandte sich ihr zu, nachdem er den Brief auf den Tisch gelegt hatte.


    „Begleitest du uns?“ fragte er.


    „Ja, natürlich. Ich würde mir auch gern den kleinen Jakron ansehen - Berufskrankheit“, lachte sie und versuchte, ihre Unsicherheit zu überspielen.


    „Der Grund, daß ich frage, ist ein bestimmter. Ich merke, daß du den Brief gelesen hast“, sagte Marthian bedeutsam. „Und ich frage dich als Heilerin und eine Frau, die dasselbe erlebt hat, ob du ihr vielleicht helfen würdest. Ich denke, du könntest ihr Rat geben und vor allem könntest du ihr den Namen dieses Mistkerls entlocken. Das würde ihr und Nilas sicher helfen.“


    Arinaya sah ihn stirnrunzelnd an. „Das ist also dein Plan.“


    „Was ist daran falsch?“


    „Daran ist nichts falsch, aber was wird Nilas mit dem Kerl tun?“


    „Was weiß ich!“ Marthian zuckte mit den Schultern. „In jedem Fall sollte er zur Rechenschaft gezogen werden. Das arme Mädchen fühlt sich bestimmt allein und ich denke, es wäre gut, wenn du mitkommst. Daran hat mein guter Freund Nilas natürlich noch überhaupt nicht gedacht. Ich stelle mir gerade vor, wie er sie mit Fragen gelöchert hat, bis sie es ihm schließlich erzählt hat.“


    Dazu sagte Arinaya nichts. Sie konnte sich bestens ausmalen, wie Najah zumute gewesen war. In jedem Fall willigte sie ein, mit nach Kimorha zu gehen. Sogar Kortas konnte mitkommen, da es immerhin schon Frühsommer war.


    Marthian beschloß, nach Beendigung seiner Arbeit an Nilas zu schreiben und tat es auch. Noch vor dem Abendessen war der Brief fort und sie teilten den anderen ihren Entschluß mit, nach Kimorha zu reisen. Auch Varneas sollte mitkommen, was den Vandhru natürlich sehr freute.


    Sie arbeiteten mit Hochdruck daran, die Waffen fertigzustellen und schafften es auf den Punkt genau, wie sie es sich vorgenommen hatten. Arinaya hatte bereits begonnen, zu packen, als Marthian und Varneas die letzten Waffen verluden. Der kleine Kortas war bereits sehr aufgeregt.


    Während Lelaina das Abendessen vorbereitete, trugen die anderen ihr Gepäck zusammen. Arinaya war gerade dabei, die letzten Dinge zu verstauen, als es an der Tür klopfte. Sie ging, um zu öffnen und war sofort zum Zerreißen gespannt, als sie den Dorfboten erkannte. Er hatte einen Brief in der Hand, der ihm einen ehrfürchtigen Gesichtsausdruck abverlangte und Arinaya sah im nächsten Moment, warum. Der Brief bestand aus teuerstem Pergament und war mit einem dunkelgrünen Siegel versehen, das ein ihr wohlbekanntes Wappen trug. Adressiert war der Brief an Marthian.


    „Der kam vorhin aus Kimorha“, sagte der Bote. „Es sieht so aus, als käme er aus Silurkhan! Ein Gesandter ist in der Stadt.“


    „Vielen Dank“, sagte Arinaya und nahm den Brief entgegen, um ihn Marthian zu bringen. Dieser staunte ebenfalls nicht schlecht, denn er erinnerte sich gut an das Wappen des silurkhanischen Königshauses.


    „Der König schreibt mir?“ staunte er, brach vorsichtig das Siegel und las laut vor.


    „Seid mir herzlich gegrüßt, Marthian Denjarton! Ich erinnere mich gut an Euch als einen fleißigen Mann und mir scheint, als habe dieser Fleiß Euch wirklich weitergebracht. Mir kam zu Ohren, daß Ihr in Kimoraya ein überaus gefragter Waffenschmied seid, der es versteht, Waffen von unerreichter Bruchfestigkeit, Schönheit und Präzision zu schmieden. Euer König lobte Euch in höchsten Tönen und es ist mir gelungen, ein Anschauungsstück aus Eurer Hand zu ergattern. Ich war begeistert!


    Ich hoffe, daß dieser Brief Euch ohne größere Umwege erreicht, denn ich möchte Euch eine herzliche Einladung nach Ramurdon aussprechen. Bitte erweist uns die Ehre und reist mit Eurer liebreizenden Frau zu uns nach Silurkhan, um uns alles über Euer Handwerk zu verraten und eine Kostprobe Eurer Kunst zu gewähren. Ich bin sicher, es findet sich eine Gelegenheit, zu der Ihr mir Euren Dienst anbieten könnt - einen fürstlichen Lohn selbstverständlich inbegriffen.


    Vielleicht wäre es auch Eurer Kameradin Lelaina möglich, Euch zu begleiten? Es wäre mir eine wahre Freude. Bitte laßt mich Euer Gastgeber sein. Es wird Euch an nichts mangeln.“


    Marthian machte eine bedeutungsvolle Pause. „Unterzeichnet vom silurkhanischen König persönlich.“


    Arinaya wußte dazu nichts zu sagen, sie war verblüfft und fasziniert zugleich. Es war sechs Jahre her, daß sie in Silurkhan gewesen waren, aber sie hatte den König als sehr herzlichen Mann in Erinnerung.


    „Ist es weit entfernt?“ fragte Varneas.


    „Oh, einige Wochen braucht man schon bis nach Ramurdon“, sagte Marthian. „Aber ich finde die Idee großartig, und du kommst natürlich auch mit!“


    „Ich?“ Varneas machte große Augen.


    „Natürlich, du bist mein Lehrling und fast fertig mit deiner Ausbildung! Du kommst mit, und Arinaya auch.“


    „Und Kortas?“ fragte sie sogleich.


    Marthian zuckte mit den Schultern. „Eine wochenlange Reise wird zuviel für ihn sein. Willst du bei ihm bleiben?“


    „Hm“, machte Arinaya unentschlossen. „Ich weiß nicht, ich würde ihn auch bei meinem Bruder und Lelaina lassen. Das wäre sicher in Ordnung für ihn.“


    „Das denke ich auch“, stimmte Marthian zu. „Sie sollte besser nicht mitkommen.“


    „Das stimmt, es wäre sicher zu strapaziös. Aber vielleicht sollten wir ihnen erst einmal davon erzählen!“


    Beim Abendessen war es soweit. Marthian verlas den Brief noch ein zweites Mal und sagte sogleich, daß er der Einladung gern folgen würde.


    „Aber ich nicht“, winkte Lelaina ab. „Nicht nur wegen der Schwangerschaft - jemand muß doch wegen der Kinder hierbleiben und das wird nicht Kali allein sein.“


    „Also würdet ihr für Kortas sorgen?“ fragte Marthian.


    „Selbstverständlich“, sagte sein Schwager. „Weißt du doch. Ihr solltet ihn nicht mitnehmen, denke ich.“


    „Ich würde sagen, wir reiten ohnehin erst einmal nach Kimorha und besprechen den Rest, wenn wir zurück sind. So lang muß der König einfach warten“, fand Marthian.
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    Arinaya hatte alle Mühe, Kortas noch im Sattel zu halten. Es war später Nachmittag, als sie Kimorha erreichten und der kleine Junge hatte bereits aufgeschnappt, daß sie endlich am Ziel waren, aber er konnte unmöglich durch die bevölkerten Straßen laufen.


    Marthian ritt voraus und Varneas bildete das Schlußlicht. Zwischen ihnen ritt nicht nur Arinaya, die sich dafür eigens Hemd und Hose angezogen hatte, sondern dort trabte auch das Pferd, das den Karren mit den Waffen zog. Obwohl die Reiter alle drei bewaffnet waren, zog vor allem Arinaya die Blicke vieler Menschen auf sich, da sie nicht nur Männerkleidung trug, sondern auch ihre beiden Dolche an den Gürtel gesteckt hatte. Dabei war Marthian selbst es gewesen, der Nilas‘ Angebot einer bewaffneten Eskorte ausgeschlagen hatte. Sie waren zu dritt, darunter zwei Magier - wer versuchte, sie zu berauben, mußte verrückt sein.


    Als sie Nilas‘ Haus endlich erreicht hatten, dauerte es nur Augenblicke, bis er aus der Tür kam. Er hob Kortas aus dem Sattel und half Arinaya galant dabei, abzusteigen, ehe er Marthian und Varneas begrüßte und sie begannen, die Waffen ins Haus zu räumen. Arinaya ging mit Kortas ins Haus und versuchte, nicht im Weg herumzustehen, während Nilas noch Sorge dafür trug, daß die Pferde gut untergebracht wurden.


    Als Arinaya einen Blick in die Küche warf, entdeckte sie zuerst die kleine Milara, bemerkte dann aber auch Najah, die Amme der Kinder, mit den beiden Säuglingen. Das zierliche Mädchen schaute schüchtern zu Arinaya auf und musterte sie fragend, als sie Arinayas ungewöhnliche Kleidung bemerkte.


    Während Kortas und Milara gleich zu spielen begannen, begrüßte Arinaya das jüngere Mädchen freundlich und schenkte ihr ein Lächeln. Hätte sie nicht gewußt, daß Najah siebzehn Sommer zählte, hätte sie ihr höchstens fünfzehn gegeben. Ihre Züge muteten noch recht kindlich an und ihre großen blauen Augen taten ihr Übriges. Sie trug ihr glattes blondes Haar unter einer kleinen Haube, wie es eigentlich unter verheirateten Frauen üblich war, aber sie war eine Mutter und hielt es deshalb für angebracht.


    „Willkommen“, sagte Najah und erhob sich rasch. Sie bettete ihre Tochter auf eine Decke zu Jakron und begann sogleich, geschäftig in der Küche herumzuwerkeln. Arinaya spürte sofort die Unsicherheit des Mädchens und bot ihre Hilfe an, aber Najah schüttelte nur den Kopf.


    Arinaya verließ die Küche und ging, um sich umzuziehen. Sie legte die Waffen ab und kümmerte sich darum, weniger furchterregend auszusehen, denn sie fürchtete, daß sie Najah erschreckt hatte. Das Mädchen hatte wirklich Glück, daß sie bei Nilas Zuflucht gefunden hatte. Arinaya spürte deutlich, daß das Schicksal ihr übel mitgespielt hatte.


    Als sie in die Küche zurückkehrte, hatte Najah bereits Tee gekocht. Marthian und Varneas hatten sich ihr vorgestellt und dann um den Tisch geschart. Mit hochgezogenen Schultern goß Najah den Tee ein und vermied es dabei, die Gäste anzusehen. Überrascht bemerkte Arinaya, wie Nilas neben sie trat und einen Arm um sie legte. Er flüsterte ihr etwas zu, das sie nicht verstand, aber Najah entspannte sich sichtlich und rang sich sogar ein Lächeln ab, als sie sich mit an den Tisch setzte.


    „Ihr seid also Nilas‘ bester Freund“, richtete sie sich an Marthian und knetete ihre Finger.


    „Du hast hoffentlich nur Gutes von mir erzählt“, sagte Marthian augenzwinkernd zu Nilas.


    „Ich habe dich beschrieben als den ehrenhaftesten Mann, den ich kenne, als wunderbaren Vater und stinkreichen Schmied“, grinste Nilas.


    „Bezahl mir doch weniger, wenn es dir nicht paßt“, konterte Marthian.


    „Weißt du, das würde ich glatt tun, wenn du nicht zufällig der einzige - entschuldige, Varneas - Schmied im Lande wärst, der diese Arbeit macht! Und du hast jedes Goldstück verdient. Genug Süßholz geraspelt, was gibt es denn Neues bei euch?“


    Sie begannen zu plaudern, doch irgendwann erhob Najah sich und begann, das Essen zuzubereiten. Arinaya ließ es sich nicht nehmen, ihr so gut wie möglich zur Hand zu gehen und ließ sich nur ablenken, als das Gespräch auf ihren Brief an den König kam.


    „An eurer Stelle würde ich bei ihm vorsprechen, nun da ihr doch ohnehin hier seid“, schlug Nilas vor. „Hoffentlich gestattet er dir deine Untersuchungen, Arinaya. Das wäre wirklich großartig.“


    „Allerdings“, stimmte sie zu. In diesem Moment begann Jakron, herzerbärmlich zu schreien und Najah hielt nachdenklich inne.


    „Geh nur zu ihm“, sagte Arinaya, „ich kann hier allein weitermachen.“


    Ohne ein Wort nickte Najah nur und verschwand mit dem schreienden Säugling aus dem Raum. Marthian schaute ihr mit einem undeutbaren Gesichtsausdruck hinterher.


    „Ich habe ihr tausendmal gesagt, daß ihr meine Freunde seid! Ich weiß nicht, warum sie sich so verhält“, sagte Nilas gedämpft.


    „Weil sie Marthian und Varneas nicht kennt“, erwiderte Arinaya ebenso leise. „Und ich in meinem Aufzug habe sie auch gehörig erschreckt.“


    Nilas verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf, dann wandte er sich wieder anderen Dingen zu. Es dauerte nicht lang, bis Najah mit dem schlafenden Jakron zurückkehrte und wieder das Regiment am Herd übernahm. Arinaya ließ sie dankbar fortfahren. Wenig später aßen sie zusammen und Arinaya ertappte sich dabei, wie sie dachte, daß Najah sehr gut kochen konnte. Als sie die junge Frau lobte, errötete Najah sichtlich und sagte nur: „Nicht der Rede wert.“


    Kurz darauf saßen sie bei Bier und Apfelwein plaudernd da und machten es sich gemütlich. Einzig Najah kümmerte sich um die Säuglinge und brachte Milara ins Bett. Für Kortas war daran noch kein Denken, denn er war viel zu aufgekratzt.


    Als Najah gerade fort war, gab Arinaya Nilas einen Wink und begab sich mit ihm an einen ungestörten Ort im Haus.


    „Was gibt es?“ erkundigte Nilas sich.


    „Es ist wegen Najah. Ich hätte nie gedacht, daß sie so verunsichert ist.“


    „Der einzige Moment, in dem sie es nicht war, war der Augenblick, als sie mit ihrer Tochter bei mir zum Vorsprechen war. Sie war schüchtern, aber ich habe gemerkt, daß sie diese Arbeit unbedingt machen will. Jetzt weiß ich auch, warum - sie hat mir anfangs nämlich nicht gesagt, daß ihre Eltern sie verstoßen haben und daß sie nur mit Hilfe ihres älteren Bruders über die Runden gekommen ist. Sie hat mir zuerst erzählt, der Vater ihrer Kleinen hätte sie sitzenlassen, aber daß das nicht stimmt, habe ich bald gemerkt.“


    „Und trotzdem hast du sie aufgenommen.“


    „Ja, weil sie der fleißigste Mensch ist, den ich je erlebt habe. Sie tat mir leid. Und sie ist wirklich lieb. Sie tut alles. Im Moment arbeitet sie nur für mich und die Kinder. Wenn ich ihr freigeben will, ignoriert sie es einfach.“


    „Wie hast du denn herausgefunden, was passiert ist?“


    „Ich habe es ihr angemerkt. Das hört sich vielleicht dumm an, aber sie hat mich an Lelaina und an dich erinnert, irgendwie. Ich habe es dann einfach ausgesprochen: Ich sagte, daß sie mir nicht verheimlichen müsse, daß irgendsoein Dreckskerl ihr wehgetan hat. Da fing sie an zu weinen und hat es mir erzählt.“


    „Und vor dir hat sie keine Angst?“


    Nilas schüttelte den Kopf. „Das habe ich sie auch gefragt, aber sie sagte, daß sie es einem Mann nicht zutraut, grausam zu sein, der sich so um seine Kinder kümmert.“


    Arinaya lächelte. „Da hat sie verdammt Recht.“


    „Ja, aber ich verstehe nicht, warum sie vor Marthian und Varneas Angst hat. Sie sind meine Freunde und ich habe ihr wirklich eingeschärft, daß sie in Ordnung sind.“


    „Das nützt nichts. Sie sind ihr einfach fremd“, erklärte Arinaya.


    „Ich glaube, sie bewundert dich. Vielleicht schaffst du es wirklich, mit ihr zu reden. Ich kann das nicht, dabei würde ich ihr so gern helfen und vor allem will ich den Bastard erwischen, der ihr das Kind angehängt hat.“


    „Ich werde mein Glück versuchen“, versprach Arinaya. Die beiden gingen zurück in die Küche und waren dort, noch ehe Najah wieder erschien. So merkte sie nichts davon und schien allmählich ihre Scheu zu verlieren, zuerst vor Marthian. Dieser merkte, daß Varneas ihr als Vandhru einfach noch nicht geheuer erschien.


    Aber er merkte auch andere Dinge: Er bemerkte die verstohlenen Blicke, die sie Nilas zuwarf und vor allem bemerkte er, daß Nilas schwer damit kämpfte, seiner Schwäche für hübsche Mädchen zu widerstehen. Er traute seinen Augen kaum, verschwieg seine Erkenntnisse jedoch. Er sagte auch nichts dazu, daß Najah in Nilas‘ Zimmer schlief, aber das hatte dieser damit erklärt, daß sie ihr Zimmer für die Gäste geräumt hatte.


    Am nächsten Morgen schlug Marthian seiner Frau vor, mit ihr um eine Audienz beim König zu bitten. Angesichts der Tatsache, daß sie nur ein einfaches Kleid trug, war sie nicht ganz glücklich mit der Idee, aber sie willigte ein. Nilas wollte sich derweil ein wenig mit Varneas die Zeit vertreiben, hatte er verkündet.


    Am Palast mußte Marthian nicht einmal um Einlaß bitten, weil die Wächter ihn erkannten. Sie wurden zum Audienzsaal des Königs geleitet und es dauerte nicht einmal besonders lang, bis der König sie tatsächlich empfing.


    „Marthian Denjarton und seine liebreizende Frau!“ rief der Fürst erfreut, als Marthian und Arinaya den Raum betreten hatten. „Ich habe schon sehnsüchtig eine Nachricht von Euch erwartet!“


    „Ich weiß, und deshalb kam mir ein Besuch bei Euch sehr gelegen. Wie Ihr vielleicht wißt, hat mich ein Schreiben des silurkhanischen Königs erreicht.“


    „Ja, natürlich, ich habe den Brief an Euch weitergeleitet. Der Botschafter sagte mir, daß der König sich Eure Dienste wünscht. Was werdet Ihr tun?“


    „Wenn ich Euren Auftrag beendet habe, werde ich nach Silurkhan reisen. Ihr könnt schon sehr bald mit einer Lieferung rechnen.“


    „Wunderbar, wunderbar ... Was kann ich noch für Euch tun?“


    „Für mich gar nichts“, sagte Marthian. „Meine Frau hat eine Bitte an Euch gerichtet.“


    Für einen Moment sah der Fürst Arinaya nachdenklich an, dann hellte sich seine Miene auf. „Ja, richtig, ich erinnere mich. Ich muß gestehen, daß ich diese Angelegenheit bislang nicht weiter verfolgt habe.“


    Marthian gab sich keine Mühe, seinen enttäuschten Gesichtsausdruck zu verbergen. Während Arinaya sich überhaupt nichts anmerken ließ, verzog er unerfreut das Gesicht und provozierte damit eine Reaktion des Königs.


    „Nun, es ist Folgendes: Diese Angelegenheit ist eine Gesetzessache und ich werde sie meinen Beratern vorlegen müssen. Ohne ihre Rücksprache erlasse ich keine Gesetze, und ich müßte wohl ein Gesetz ändern, damit Ihr tun könnt, was Ihr zu tun wünscht“, sagte er zu Arinaya gewandt. „Allerdings tagen wir erst in einigen Wochen und ich fürchte auch, daß es nicht gut aussieht. Ich verstehe Euren Wunsch gut, aber moralisch ist er nicht zu befürworten.“


    Arinaya überlegte kurz, ehe sie antwortete. „Das ist mir klar. Bislang war ich auch erfolgreich mit der Hilfe von Lelaina und meinem Mann. Aber Nilas‘ Frau ist uns dreien unter den Händen weggestorben und ich fürchte, der Fehler lag bei mir. Wenn man es so nennen kann - ich hätte die Zwillinge durch einen Bauchschnitt holen können, den ich aber nicht gewagt habe.“


    „Ich denke, Ihr habt das schon getan.“


    „Habe ich auch, bei einer kräftigen, gesunden Mutter von mehreren Kindern. Aber Kelthana war geschwächt und es waren Zwillinge. Ich hatte Angst, und die müßte ich nicht haben. Ich könnte das und viele andere Dinge operieren, die bislang zuviel für die Menschen sind. Ein entzündeter Blinddarm läßt Menschen sterben, es sei denn sie wagen den Weg zu mir. Ich könnte Zahnentzündungen heilen, Geschwüre, so viele Dinge!“


    „Und dafür müßtet Ihr Tote aufschneiden?“ fragte der König irritiert.


    „Wie sonst soll ich mir profundes Wissen über den Körper aneignen? An Lebenden kann ich das schlecht probieren!“


    „Gibt es denn nicht genügend Wissen unter den Vandhru?“


    Arinaya zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Aber bedenkt nur die Möglichkeiten! Die Heiler dieses Landes, vielleicht alle Heiler, könnten so viel mehr Gutes tun! Erlaubt mir und den Angehörigen meiner Zunft, unser Wissen zu vergrößern, und es kommt allen zugute.“


    Der König schien damit nicht ganz glücklich zu sein. „Ich bin nicht sicher, ob Ihr ernst genommen würdet.“


    „Wer sollte mich nicht ernst nehmen?“


    „Meine Berater sind alteingesessene Männer. Ich denke nicht, daß sie einer solch gewagten Idee einer jungen Heilerin aufgeschlossen gegenüberstehen werden.“


    Diesmal war es an Marthian, etwas zu sagen. „Ihr seid der König, Euer Majestät. Befürwortet es, und sie werden ihre Meinung ändern.“


    „Ich hoffe, daß es so ist“, murmelte der Fürst.


    „Warum sollte es nicht so sein?“ fragte Arinaya. „Ihr habt meinen Brief, erklärt er nicht alles?“


    „Genau das ist das Problem“, rückte der König mit der Sprache hinaus. „Ich nehme nicht an, daß Ihr Gehör finden werdet - als Frau.“


    Während Arinayas Gesichtsfarbe vor lauter Zorn in ein gefährliches Weiß wechselte, sagte Marthian: „Kimoraya müßte sich sehr schämen, wenn es so wäre.“


    „Ihr kennt die Sitten“, sagte der König mit Blick zu Arinaya. „Ich weiß, daß Ihr Euch nicht sehr um die Konventionen schert, denn man sieht Eurer Frau nicht einmal an, daß sie verheiratet ist. Aber dennoch solltet Ihr ihr Anliegen vortragen, das würde helfen.“


    Marthian schüttelte den Kopf. „Ich werde hinter ihr stehen und sie unterstützen, aber das kann sie allein tun. Ich habe sie den Brief schreiben lassen, weil sie es kann. Wir sind nach thormanischem Recht vermählt, deshalb maße ich mir nicht an, mich über sie zu stellen. Frauen sind zu so vielen Dingen in der Lage - vielleicht besser als wir Männer.“


    „Ja, natürlich. Für Kinder sind Mütter das Wichtigste.“


    Marthian biß sich auf die Zunge, weil er nicht frech zum König werden wollte. „Meine Frau hat an meiner Seite in der Schlacht gekämpft und Lelaina damals mit Waffengewalt vor Linthizan beschützt. Frauen können so viel, wenn wir sie nur lassen.“


    „Nun gut. Wenn Ihr Euch etwas davon versprecht, lade ich Euch zur Tagung der Berater und Ihr könnt Euer Anliegen vortragen. Aber ich denke nicht, daß es viel bringen wird.“


    „Wir werden sehen“, brummte Marthian. Anschließend verabschiedeten Arinaya und Marthian sich vom König und kehrten zu Nilas‘ Haus zurück.


    „Was hat er gesagt?“ erkundigte sich das Oberhaupt der Minjora neugierig.


    „Nicht viel Nützliches“, mokierte Marthian sich und stützte den Kopf in die Hände.


    „Oh, natürlich“, unkte Nilas. „Laß mich raten, er denkt, sie ist am Herd und bei den Kindern besser aufgehoben.“


    „So in der Art. Es zählt nicht, daß sie schon viele Leben gerettet hat. Sie ist ja nur eine Frau.“ Marthian verdrehte die Augen.


    „Eine Frau, die mich schon mehrmals zusammengeflickt hat und die bereit war, für ihren Sohn zu sterben“, sagte nun auch Nilas betont heldenmütig. „Eine Frau, die beinahe so gut mit Dolchen umgehen kann wie ich! Es wäre eine Verschwendung, das nicht zu fördern.“


    „Danke, daß wenigstens ihr das so seht“, seufzte Arinaya.


    „Es ist aber so. Nicht jede Frau ist wie meine süße Kelthana. Sie wollte niemals mehr, aber du bist längst mehr, verstehst du?“


    Arinaya lächelte dankbar, weil gerade Nilas das so sagte. Dabei hatte sie seine Frau nicht retten können.


    An diesem Tag gingen sie nicht mehr fort, sondern blieben zusammen zu Hause. Arinaya beobachtete immer wieder, wie fleißig Najah sich sowohl um die Kinder als auch um den Haushalt kümmerte. Wie die meisten Frauen hatte sie das völlig verinnerlicht und Arinaya begriff ein weiteres Mal, welches Glück sie mit ihrem Vater gehabt hatte. Er hatte selbst mit angefaßt und seine Tochter nicht die Hausfrau spielen lassen, sondern sie genau wie seinen Sohn einen Beruf erlernen lassen.


    Auch ihr entging nicht lang, wie Najah manchmal zu Nilas schaute. Sie himmelte ihn regelrecht an, obwohl sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Allerdings entging ihr, was Marthian immer deutlicher vor Augen kam: Nilas hatte ein Auge auf die junge Frau geworfen. Es war gerade ihre unschuldige Art, die ihn so ansprach, genau wie bei Kelthana zuvor. Allerdings kam erschwerend hinzu, daß Marthian sich teilweise keine Mühe gab, Nilas‘ Gedanken nicht zu belauschen und so merkte er schnell, daß Nilas sich sehr zusammenreißen mußte, um seinem Verlangen nicht nachzugeben.


    Nichtsdestotrotz lotste Nilas die anderen am Nachmittag aus dem Haus und brachte mit ihnen die Waffen zu seinen Männern, während Arinaya bei Najah und den Kindern blieb. Kortas und Milara spielten zusammen und Jakron und Najahs kleine Tochter Menia schliefen meist, so daß sie nicht viel zu tun hatten. In Arinayas Gegenwart stillte Najah die Kinder jedoch, ohne mit der Wimper zu zucken. Sie verhielt sich völlig anders, als die Männer weg waren, und begann sogar, mit Arinaya über alltägliche Dinge und vor allem die Kinder zu plaudern.


    „Vermißt Nilas seine Frau noch sehr?“ fragte Arinaya und war gespannt auf die Reaktion.


    „Ich weiß nicht“, sagte Najah nüchtern. „Sie ist für ihn so etwas wie eine Heilige, glaube ich. Er sagt immer, ich sei ihr ähnlich, aber ich will nicht der Ersatz für seine Frau sein.“


    „Er würde dich nie so sehen. Nimm es als Kompliment“, meinte Arinaya ehrlich.


    „Ich glaube, er wollte mich und keine andere, weil ... nun ja ... ich war die jüngste. Er sieht mich manchmal so an.“


    Arinaya konnte das nicht unbedingt abstreiten, sagte aber: „Nilas ist ein Frauenheld. Er wurde nur für Kelthana seßhaft.“


    „Aber das fehlt ihm nicht. Mir sagt er nicht, wohin er geht. Er ist manchmal den ganzen Tag weg und ich kümmere mich um seine Kinder. Das ist nicht schlimm, aber ich glaube, er braucht das. Er sagt manchmal, daß er seine Frau vermißt, aber er sagt genauso oft, daß er seine Freiheit liebt.“


    „So ist er eben.“


    „Ich bin so froh, daß ich hier sein darf“, gab Najah zu. „Ihm ist es egal, daß ich ein uneheliches Kind habe. Er ist der erste Mensch nach meinem Bruder, den das nicht stört.“


    Für einen Moment suchte Arinaya nach den richtigen Worten und zögerte, doch dann gab sie sich einen Ruck. „Er hat auch erzählt, warum das so ist.“


    „Was? Daß ich meine Tochter habe?“ fragte Najah und biß sich auf die Lippen.


    „Ja. Aber ich hätte es auch gemerkt, wenn ich es nicht gewußt hätte.“


    Najah wandte sich wütend ab. „Warum tut er das? Das ist meine Sache.“


    „Er macht sich Sorgen um dich. Er hat mich gebeten, mit dir zu sprechen, weil ich dir helfen kann.“


    „Ach ja?“ Najah stierte Arinaya wütend an.


    „Ja. Vielleicht weißt du, daß ich Heilerin bin. Ich bin auch Hebamme. Von Maios‘ Tochter hast du sicher auch schon gehört, oder?“


    „Lelaina? Natürlich. Warum?“ Allmählich wurde Najah wieder sanfter.


    „Linthizan hat sie entführt. Er wollte, daß sie ihm einen Erben schenkt, und er hat sie zwei Tage lang in seiner Gewalt gehabt. Die Heiligen wissen allein, was er ihr angetan hat.“ Arinaya senkte den Blick. „Danach habe ich mich um sie gekümmert. Sie war damals so wie du es bist. Sie hatte auch Angst vor Männern, nur vor ihren Freunden nicht. Sie ist mit meinem Bruder verheiratet, weißt du, sehr glücklich sogar. Sie erwarten ihr zweites Kind.“


    „Dann hat sie Glück gehabt.“ Es hörte sich traurig an, als Najah es sagte.


    „Aber das ist nicht alles. Es ist jetzt etwa ein Jahr her, daß ich selbst in Nalemdor in Gefangenschaft war. Dort gab es einen Wächter, der ein Auge auf mich geworfen hatte. Eines Tages kam er mit zwei Kumpanen in meine Zelle, um sich ein wenig Spaß zu gönnen.“ Bitterkeit lag in Arinayas Stimme, als sie sprach. „Der dritte hat es mir zum Glück erspart, aber das war mir gleich. Es wurde erst besser, als ich einen der Kerle eigenhändig töten konnte.“


    Ungläubig starrte Najah die Ältere an. „Du hast jemanden getötet?“


    „Das war nicht das erste Mal, aber es war der einzige Mord, den es nicht gebraucht hätte. Eigentlich. Aber ich habe den Kerl für den Schmerz bestraft, den er mir angetan hat. Seitdem tut es nicht mehr weh.“


    „Und der andere?“ fragte Najah.


    „Den hat Marthian sich vorgenommen. Ich kann dir sagen, das war nicht schön.“


    Unglauben stand der jungen Frau ins Gesicht geschrieben. „Das ist dir passiert?“


    „Das hättest du nicht erwartet, oder?“


    „Nein. Niemals!“


    „Ich weiß. Ich sage dir eins, Najah: Du hast Angst, weil dieser Kerl, der dir weh getan hat, noch hier in der Stadt herumläuft. Du hast Angst, jedes Mal wenn du dieses Haus verläßt. Du hast Angst, daß er wiederkommt, nicht wahr?“


    Für einen Moment war es totenstill im Raum, dann nickte Najah. „Das könnte doch sein. Und er sagte, er bringt mich um, wenn ich jemandem seinen Namen sage.“


    Arinaya biß die Zähne fest zusammen. „Da siehst du, welch ein Feigling er ist. Als ob er den Mumm hätte, jemanden zu töten! Er hat, was er will. Er hatte seinen Spaß und du fürchtest ihn. Aber überleg doch mal - du lebst in Nilas Grombans Haus. Die ganze Minjora steht hinter ihm und sie verurteilen solche Taten. Wenn du uns sagst, wie er heißt, mußt du keine Angst mehr haben. Nilas wird Sorge dafür tragen, daß er bestraft wird und dann tut es dir nicht mehr weh. Du hilfst dem Kerl nur, wenn du schweigst.“


    „Meinst du?“ Najah machte große Augen.


    „Ja, sicher. Laß dir keine Angst machen. Ich bin sicher, Nilas beschützt dich und er wird alles dafür tun, daß dir Gerechtigkeit widerfährt. Du müßtest dich deiner Tochter nicht länger schämen, denn du kannst nichts dafür.“


    „Meine Eltern sagten, es wäre meine Schuld.“


    „Oh!“ rief Arinaya wütend und ballte die Hände zu Fäusten. „Natürlich, du wolltest doch bestimmt, daß dir jemand weh tut!“


    Angesichts dieser impulsiven Reaktion schlich sich ein Lächeln auf Najahs Gesicht. „Sie sagten, ich hätte nicht mit ihm gehen dürfen.“


    „Ja, wunderbar! Der Punkt ist, daß er das nicht hätte tun dürfen! Er, nicht du. Verstehst du?“


    Anstatt einer Antwort sagte Najah: „Er heißt Garok, Garok Felmar. Sein Vater ist königlicher Wächter.“


    „Oh, prima“, brumme Arinaya. „Das trifft sich ja besonders gut.“


    „Mein Vater ist nur Schuhmacher. Mir glaubt doch niemand.“


    „Doch, ich tue es. Die Minjora wird es auch tun. Du wirst sehen, es wird alles gut.“


    Najah rang sich ein Lächeln ab und ihr zuliebe wechselte Arinaya schnell das Thema, doch als die Burschen zurückkehrten, erhob sie sich und nahm Nilas zur Seite.


    „Sie hat mir seinen Namen gesagt“, erklärte sie und versuchte, sich ihren Stolz nicht anmerken zu lassen.


    „Was? So schnell?“


    „Hm“, machte Arinaya und grinste. „Es war gar nicht schwer.“


    „Ja, und?“ drängte Nilas.


    „Garok Felmar heißt er.“ Sie reagierte überrascht, als Nilas knallrot im Gesicht wurde.


    „Sicher?“


    „Das hat sie gesagt.“


    „Unfaßbar, der Kerl wollte zur Minjora! Das ist noch gar nicht lang her!“


    „Du kennst ihn?“


    „Ja, ich sollte selbst über ihn entscheiden. Er stand im Ruf, es mit der Ehre der Frauen nicht so genau zu nehmen und zuviel zu trinken. Ich bin noch um Rat gefragt worden! Ist das zu fassen? Den knöpfe ich mir vor, das kannst du glauben!“


    „Sein Vater ist Wächter des Königs.“


    „Ja, ich weiß“, brummte Nilas. Er stapfte durch den Flur und rief: „Ich muß mit jemandem sprechen, dauert nicht lang.“ Dann verließ er das Haus und warf die Tür hinter sich zu. Marthian schaute ihm fragend nach, aber Arinaya erklärte es ihm.


    „Oh, den Zorn der Minjora würde ich nicht spüren wollen“, sagte Marthian mit unverhohlener Schadenfreude, als er sich an den Tisch setzte. Najah hingegen blieb im Flur stehen und schaute Nilas stumm nach. Arinaya nahm sie schließlich an der Hand und führte sie mit in die Küche.


    Nilas hatte nicht zuviel versprochen: Er war tatsächlich nicht lang weg. Vor dem Abendessen kehrte er zurück und verkündete stolz, daß die Minjora alles daran setzte, Garok Felmar so schnell wie möglich ausfindig zu machen.


    „Wenn ich erst weiß, wo dieser Schweinehund sich herumtreibt, erlebt der sein blaues Wunder“, grollte Nilas. Doch an diesem Abend sollte es dazu nicht mehr kommen. Marthian beobachtete nur neugierig, wie Nilas plötzlich Najahs Hände ergriff und sagte: „Ich werde ihm klar machen, daß es eindeutig die besser Wahl ist, sich der Gerichtsbarkeit zu stellen und seinem Kind Unterhalt zu zahlen, als sich mit mir auf Ärger einzulassen.“


    „Wenn du meinst“, sagte Najah zurückhaltend.


    „Das weiß ich. Das macht der bestimmt nicht noch einmal. Aber daß es gerade dich treffen mußte!“


    Marthian kommentierte Nilas‘ beinahe zärtliche Gedanken nicht. Worüber regte er sich eigentlich auf? Das war doch vorhersehbar gewesen. Er ignorierte es einfach und sagte sich, daß Nilas erwachsen war und wußte, was er tat. Meistens.


    Am nächsten Morgen hatten sie gerade gefrühstückt, als es klopfte. Nilas öffnete und verkündete kurz darauf stolz, daß Garok Felmar gefunden war.


    „Marthian, ich würde dich bitten, mich zu begleiten“, sagte er ganz überraschend, während er den Halt seiner Dolche an seinem Gürtel überprüfte.


    „Ich?“ machte Marthian perplex.


    „Komm schon“, sagte Nilas und so erhoben sich beide, doch plötzlich hielt Najah Nilas fest und drückte seine Hand.


    „Paß bloß auf dich auf“, sagte sie.


    „Denkst du, vor dem Wurm habe ich Angst?“ Nilas machte eine wegwerfende Bewegung.


    „Es ist nur ... ach, nichts.“


    Marthian zwängte sich an den beiden vorbei und wartete mit dem Mann vor der Tür, bis Nilas kam. Gemeinsam gingen sie in die Stadt hinein.


    „Und wo ist er?“ fragte Nilas seinen Gefolgsmann.


    „Zu Hause. Er hat heute Nacht zuviel gebechert und scheint wohl noch im Bett zu liegen.“


    „Ah, fein. Diese Besuche gefallen mir am besten“, grinste Nilas zufrieden.


    „Was hast du vor? Und was willst du von mir?“ fragte Marthian.


    „Dich brauche ich, damit du ein grimmiges Gesicht machst und gezielt einstreust, daß du den Vergewaltiger deiner Frau entmannt hast. Da werden seine Ohren bestimmt groß.“


    Marthian verzog das Gesicht. „Du bist wirklich grausam, weißt du das?“


    „Was denn? Er hat Najahs Leben zerstört! Da werde ich ihm doch wohl ein wenig Angst einjagen dürfen.“


    „Ja, schon klar, und wenn der tapfere Held den Drachen besiegt hat, gehört ihm die Prinzessin“, erwiderte Marthian spitz. Nilas warf ihm einen scharfen Seitenblick zu.


    „Ich hätte wissen müssen, daß du meine Gedanken liest.“


    „Habe ich nicht. Ich muß dich nur ansehen und weiß, daß du in ihr mehr siehst als die Amme deiner Kinder.“


    „Na und?“ bellte Nilas. „Hast du sie dir mal angesehen? Sie ist wunderschön und sie ist einfach ... Ich weiß nicht. Wahrscheinlich interessiert sie sich keine Bohne für mich als Mann.“


    „Doch, tut sie“, erwiderte Marthian, „aber sie denkt umgekehrt dasselbe. Wie auch immer, zerstör ihr nicht noch mehr, ist das klar?“


    „Was denn?“ maulte Nilas.


    „Wenn du das anfängst - wenn sie ein Kind von dir bekommt ...“


    „Dann bekommt sie ein Kind. Na und?“


    „Heiratest du sie?“


    „Fang bloß nicht wieder davon an!“ rief Nilas händeringend. „Nein, werde ich nicht. Diesmal nicht! Ich habe eine Frau beerdigt, das reicht.“


    „Die nebenbei bemerkt erst einige Monate tot ist.“


    „Aber sie ist tot und sie würde sich das hier für mich wünschen!“


    Da konnte Marthian nicht widersprechen, auch wenn es ihm nicht gefiel. Aber es war nicht sein Seelenheil.


    Zu ihnen stießen bald noch drei weitere, ebenfalls grimmig aussehende Männer der Minjora. Sie taten jedoch so, als sei es selbstverständlich, daß sechs bewaffnete Männer morgens durch die Straßen Kimorhas streiften und sie kletterten ebenfalls wie selbstverständlich über das Hoftor des Hauses, in dem Garok lebte. Ohne das geringste Geräusch zu verursachen, öffnete Nilas die Hintertür und lauschte auf den Flur. Irgendwo vernahm er Schritte - eine Frau. Er hörte sie summen. Schnell gab er seinen Männern einen Wink, dann huschten sie ins Haus und schlichen die Treppe hinauf, ohne daß jemand etwas bemerkt hätte. Schon hinter der zweiten Tür wurden sie fündig - da lag Garok Felmar im Bett, hatte die Decke halb weggetreten und schnarchte laut. Ein Arm hing aus dem Bett.


    Nilas gab Marthian einen Wink, der sofort verstand. Ein Mann blieb auf dem Flur, die übrigen kamen in den Raum und schlossen die Tür, während Marthian geräuschlos sein Schwert zog und damit genau auf das beste Stück des schlafenden Burschen zielte. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und hoffte, daß er nicht lachen mußte, wenn Nilas erst einmal anfing.


    Garok Felmar war ein bulliger Kerl mit speckigen Wangen und dunklem Haar. Man sah deutlich, daß er dem Bier zu sehr zusprach. Marthian fragte sich, ob er wohl tagsüber ansehnlicher war als jetzt.


    Nilas zog sich einen Hocker heran und setzte sich neben das Bett; derweil verschränkten seine Männer die Arme vor der Brust und schauten grimmig drein. Nachdem Nilas einen Dolch gezückt hatte, nickte er Marthian zu, der mit dem Schwert spürbar zupikste.


    Sofort fuhr Garok hoch und brüllte Nilas an, als er sah, daß da jemand neben seinem Bett saß. Erst, als er die anderen Männer sah, verstummte er plötzlich.


    „Guten Morgen, Garok“, sagte Nilas ruhig und lächelte zuckersüß. „Entschuldige, daß wir dich so grob wecken. Hast du gut geschlafen?“


    „Was soll das? Wer bist du, du Würstchen?“ bellte Garok Nilas an.


    „He, wer wird denn da so unfreundlich? Aber natürlich, ich habe vergessen, mich vorzustellen. Mein Name ist Nilas Gromban.“


    „Ha!“ machte Garok. „So ein Wurm wie du?“


    Nilas schaute interessiert auf seinen Dolch. „Sohn des Assassinen Jakron Gromban. Wußtest du, daß ich meinen Sohn nach meinem Vater benannt habe? Vielleicht tritt er ja einmal in seine Fußstapfen.“


    „Du willst Nilas Gromban sein?“


    „Und das sind meine Männer“, sagte Nilas und deutete auf die anderen, denen deutlich anzusehen war, daß sie zur Minjora gehörten. Garoks Blick fror indes auf dem Schwert fest, das auf seinen Schritt gerichtet war.


    „Also schön, Nilas Gromban, was willst du?“ keifte Garok.


    „Vielleicht hast du gehört, daß meine Frau gestorben ist. Jetzt stehe ich mit zwei Kindern da, das ist denkbar schlecht. Also habe ich mir eine Amme gesucht - ein Mädchen, das du kennst. Najah ist ihr Name.“


    Während Nilas nur sah, wie Garok erbleichte, lauschte Marthian unverblümt auf dessen Gedanken und vernahm einen heißen Schreck. Ja, Garok kannte Najah, das stand fest.


    „Nie gehört“, log er dennoch.


    „Sie hat eine ganz entzückende kleine Tochter, weißt du? Sie hat keinen solchen Bastard zum Vater verdient wie dich, möchte ich meinen.“


    „Was redest du da?“ keifte Garok hysterisch.


    „Ich rede davon, daß du sie letztes Jahr beim Frühlingsfest geschändet hast und jetzt hat sie dein Kind am Hals! Ihre Eltern haben sie deshalb verstoßen. Wie findest du das? War es das wert?“


    „Wer erzählt solche Lügen?“


    „Dein eigener Kopf“, mischte Marthian sich ein. „Ich höre, was du denkst.“


    „Und wer bist du?“


    Marthian drehte das Schwert so, daß Garok es bewundern konnte. „Ich bin der, der mit Magie Waffen schmiedet. Und rein zufällig kann ich Gedanken lesen.“


    „Unsinn!“ brüllte Garok. „Macht, daß ihr rauskommt, mein Vater ist bei der Wache! Ihr werdet euch noch wundern!“


    „Falsch, Garok, du wirst dich wundern. Erzähl es ihm, Marthian“, sagte Nilas und starrte dabei todernst in Garoks Richtung.


    Marthian mußte sich sehr zusammenreißen, um nicht laut loszuprusten, aber beim Gedanken an seine Tat wurde er schlagartig ernst. „Ich kann auch mit den Waffen umgehen, die ich schmiede. Es gab einen Mann, der den Fehler gemacht hat, meine Frau anzurühren. Weißt du, was ich gemacht habe?“ Während er sprach, verstärkte er den Druck der Schwertspitze auf Garoks Schritt. Dieser schluckte und starrte ihn stumm an.


    „Er ist buchstäblich vor mir auf den Knien herumgerutscht und durfte zusehen, wie ich sein bestes Stück in Scheibchen schneide“, sagte Marthian wie selbstverständlich. „Verdammt, war das eine Sauerei. War schön, ihn verbluten zu sehen.“


    Während Garoks Augen immer größer wurden, sagte Nilas: „Das würde er auch wieder tun. Sonst tue ich es. Was fällt dir stinkendem Mistkerl eigentlich ein, dem Mädchen die Unschuld zu stehlen? Ich sage dir, was du tun wirst, Garok: Du wirst dich selbst dem Amtmann stellen und alles zugeben, was du getan hast. Dann sperrt er dich ein und du wirst, wenn du vielleicht irgendwann wieder ans Tageslicht kommst, einen Teil deines Lohns zu mir bringen, damit deine Tochter großgezogen werden kann. Ist das klar?“


    „Du spinnst doch!“ rief Garok. „Gar nichts tue ich!“


    Nilas legte blitzschnell den Dolch an Garoks Kehle, genau über seiner pochenden Schlagader, und ritzte leicht in seine Haut. „Ich wiederhole das nicht noch einmal. Du wirst das tun, oder du wirst deines Lebens nicht mehr froh. Meine Leute sind überall. Und im Gegensatz zu dir reden sie nicht dumm daher, sie werden dir tatsächlich weh tun! Wir können das Ganze aber auch vergelten, indem mein Freund hier dir den Unheilstifter abhackt. Das wäre auch eine Möglichkeit.“


    „Nein!“ rief Garok schrill. „Schon gut, ihr habt gewonnen! Es tut mir leid! Aber sie war es selbst schuld, sie wollte es!“


    Nilas verdrehte stöhnend die Augen und drehte den Dolch flink so, daß er Garok in die Wange ritzte.


    „Tut das weh?“ fragte er gehässig. Garok erwiderte nichts.


    „Ich könnte auch behaupten, du hättest gewollt, daß ich dir weh tue. Du blöder Dummkopf, glaubst du wirklich, sie wollte, daß du sie schändest?“


    Garok erwiderte nichts. Er stierte nur wie hypnotisiert auf Marthians Schwert, das dieser mit Leichtigkeit in der Hand drehte und dabei gemächlich ein Loch in die Decke bohrte.


    „Also, ich werde erfahren, wenn du heute zum Amtmann gehst. Morgen werde ich mit Najah hingehen und erfahren, ob du auch wirklich alles gesagt hast. Sei dir dessen versichert, ich mache dir das Leben zur Hölle, wenn du nicht tust, was ich gesagt habe! Ist das klar?“


    Garok nickte nur, so daß Marthian mit einer galanten Handbewegung das Schwert wegnahm und in die Scheide gleiten ließ. Er verschränkte die Arme vor der Brust und grollte: „An deiner Stelle würde ich das wirklich tun, denn ich würde mir nicht im Dunkeln begegnen wollen. Aber danach kannst du den Kerl ja nicht mehr fragen, den ich umgebracht habe.“


    Damit wandte er sich ab und auch Nilas erhob sich. Geschlossen und unbemerkt schlichen sie aus dem Haus und stahlen sich davon, als wäre nichts geschehen.


    „Glaubst du, er tut es?“ fragte einer von Nilas‘ Männern.


    Während dieser nickte, sagte Marthian: „Er war kurz davor, ins Bett zu pinkeln. Glaubt mir, der hat genug. Noch vor der Mittagsstunde steht er beim Amtmann.“


    Einer der Männer machte sich zum Haus des Amtmanns auf, während die anderen sich davonmachten. So kehrten nur Nilas und Marthian mit einem diebischen Grinsen auf den Gesichtern nach Hause zurück und beschlossen, abzuwarten.


    Die Mittagsstunde war gerade vorbei, als es klopfte und Nilas‘ Gefolgsmann ihm mitteilte, daß er Garok ins Haus des Amtmannes hatte gehen sehen.


    „Fein“, sagte dieser und lachte vergnügt. Er wußte, daß es sich gelohnt hatte, als er das verlegene Lächeln auf Najahs Lippen bemerkte.


    Es blieb niemandem verborgen, daß die junge Frau zwar einerseits ein wenig angespannt, andererseits aber auch sehr erleichtert war. Arinaya merkte, daß sie ganz plötzlich mehr Selbstbewußtsein ausstrahlte und besonders vor Marthian keine Angst mehr hatte. So einfach konnte es tatsächlich manchmal sein.


    Während Nilas und Najah am nächsten Tag gemeinsam zum Amtmann gingen, warteten die anderen mit gepackten Taschen und reagierten zufrieden, als sie erfuhren, daß Garok zu Kreuze gekrochen war und tatsächlich alles zugegeben hatte, was Najah betraf. Der Amtmann war froh gewesen, daß sie nun auch selbst erschien, um die von Garok gestandene Tat überhaupt anzuzeigen und er hatte sich wohl sehr mühselig die Frage verkniffen, warum die Ereignisse genau in dieser Reihenfolge stattgefunden hatten. Nilas hatte die bohrenden Blicke des Mannes deutlich gespürt, hatte sich aber nicht aus der Ruhe bringen lassen. Er war sich keiner Schuld bewußt.


    „Sie kann jetzt übrigens wieder in ihrem Zimmer schlafen“, ärgerte Marthian seinen besten Freund, als er mit ihm Gepäck zu den Pferden brachte.


    „Du kannst mich mal“, sagte Nilas augenzwinkernd. „Du kannst ja immer deinen Spaß haben, wenn du willst - aber ich sehe es nicht ein, enthaltsam zu sein, nur weil ich zu feige zum Heiraten bin!“


    „Hast du ein Glück, daß du der Kopf der Minjora bist“, grinste Marthian und schlug Nilas auf die Schulter.
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    Arinaya beobachtete amüsiert, wie Varneas und Marthian schon seit geraumer Zeit über der Karte brüteten, die die freien Königreiche zeigte. Sie tüftelten den Reiseweg aus und Varneas löcherte Marthian mit Fragen zu jedem Gebiet. Ihre Arbeit hatten die beiden bereits beendet und Marthian hatte auch schon einen Brief nach Kimorha geschickt, um den König zu bitten, die Waffen mit einigen Soldaten abholen zu lassen. Er bevollmächtigte gleichzeitig Kaliron, seinen Lohn entgegenzunehmen, da er nicht im Sinn hatte, auf das Eintreffen der Soldaten zu warten.


    Sie hatten länger darüber gesprochen, wann Varneas seine Ausbildung beenden würde. Marthian hatte noch einige Dinge, die er ihm zeigen wollte und war insofern noch nicht bereit, ihn zu seinem Gesellen zu machen. Für Varneas war das kein Problem, allerdings hatten sie sich die Frage gestellt, ob das wirklich bis nach ihrem Besuch in Silurkhan warten konnte. Die besonnene Antwort des Vandhru: Er hatte verdammt viel Zeit.


    So war es beschlossene Sache, sie wollten nach Silurkhan aufbrechen und bereiteten sich nach einigen Tagen zu Hause wieder auf die nächste, weitaus anstrengendere Reise vor. Arinaya packte ihre feinsten Kleider ein, genauso aber auch Hemden und Hosen für die Reise. Auch ihre Dolche nahm sie mit, ebenso wie Kräuter und andere nützliche Dinge, vor allem aber viele haltbare Vorräte.


    „Was denkst du, wie lang ihr fort seid?“ fragte Kaliron seine Schwester. Er war gerade aus der Werkstatt gekommen und lümmelte sich faul auf einem Stuhl herum.


    „Schwer zu sagen. Die Reise dauert zwischen zwei und drei Wochen, das kommt ganz darauf an. Das Gebirge wird uns viel Zeit kosten. Wie lang wir bleiben, hängt auch davon ab, was der König und die beiden miteinander ausmachen. Wenn er sie bittet, vor Ort zu schmieden - das könnte dauern.“


    „Wollen sie das denn tun?“


    „Nein, das nicht. Aber es wird bestimmt eine Weile dauern. Warum fragst du? Machst du dir Sorgen wegen Kortas?“


    Kaliron zuckte mit den Schultern. „Nein, eigentlich nicht. Letztes Jahr ist er gut damit umgegangen, daß ihr fort wart. Es ist nur - ihr werdet mir fehlen.“


    Arinaya lächelte. „Ja, ihr werdet mir auch fehlen. Aber jetzt haben wir Kinder und können nicht so leicht auf Reisen gehen. Nach Nalemdor ist es etwas anderes, mit dem Schiff reist es sich gut. Aber Silurkhan!“


    „Ich werde gut auf Kortas Acht geben und Lelaina sowieso. Um ihn müßt ihr euch keine Sorgen machen. Für ihn ist es sicher das beste, einfach hier zu bleiben.“


    „Das denke ich auch, aber er wird mir sehr fehlen.“


    „Denk nur, wie das wird, wenn er erst sechzehn Jahre alt ist und mit den ersten Mädchen anbändelt“, grinste Kaliron.


    Arinaya lachte. „Hör auf! Er ist erst zwei und das ist gut so.“


    Den Abend über war Varneas deutlich anzumerken, daß er sehr aufgeregt war. Auch Kortas war ganz kribbelig, weil seine Eltern ohne ihn in ein fremdes Land reisen würden. Als sie ihn ins Bett brachten, ließ er sich zum wiederholten Male von Ramurdon und dem König erzählen. Er fand es ganz großartig, daß sein Vater ein reicher Mann war, der von Königen eingeladen wurde.


    „Wenn ich groß bin, werde ich auch reich“, beschloß der Kleine vorm Einschlafen. Marthian mußte sich ein Lachen verkneifen und erwiderte todernst: „Du bist mein Sohn, natürlich wirst du das.“


    „Und wenn ich dann reich bin, heirate ich Mama.“


    „Oh nein“, sagte Marthian sogleich und schüttelte grinsend den Kopf. „Das geht nicht, Mama ist schon mit mir verheiratet.“


    „Aber ich hab sie mehr lieb.“


    „Trotzdem ist sie meine Frau und deine Mama. Du kannst deine Mama nicht heiraten.“


    „Und warum nicht?“ beharrte Kortas schmollend.


    „Weil das nicht geht. Aber du wirst bestimmt ein Mädchen finden, das du heiraten willst. Das habe ich auch geschafft.“


    Das stellte Kortas zwar nicht zufrieden, aber er sagte nichts mehr dazu - zumal er vollends glücklich war, als Marthian ging und er seine Mutter beim Geschichtenerzählen ganz für sich allein hatte.


    Arinaya, Marthian und Varneas gingen an diesem Abend früh zu Bett, um am nächsten Morgen wirklich ausgeruht zu sein. Sie standen recht zeitig auf und Varneas und Marthian beluden die Pferde mit Gepäck, während Arinaya sich noch ein wenig um Kortas kümmerte.


    Zwei Lastenpferde wollten sie mitnehmen, denn Marthian hatte noch einige Waffen neben seinem Schwert und Arinayas Dolchen eingepackt, um etwas zum Vorzeigen zu haben.


    „Und ihr kommt bestimmt wieder?“ fragte Kortas und machte große Augen, während Arinaya ihm über den Kopf strich.


    „Natürlich. Du bist doch mein kleiner Goldschatz. Ich vermisse dich jetzt schon!“


    Sie war froh, daß Kortas nicht quengelte und darauf beharrte, mitzureisen. Er mochte Ritte nicht besonders, deshalb blieb er lieber zu Hause.


    Kaliron grinste, als er seine Schwester wieder in Hemd und Hose sah. Am Gürtel trug sie einen ihrer Dolche, weil man nie wissen konnte, wozu er vielleicht gut war. Doch sie wunderte sich selbst, wie ungewohnt diese Kleidung für sie war und konnte sich kaum noch vorstellen, daß sie vor Jahren monatelang so herumgelaufen war. Bevor sie sich jedoch in einen Damensattel zwängte, trug sie jede Hose dieser Welt.


    „Paßt gut auf euch auf“, mahnte Lelaina, ehe sie ihre Freunde umarmte. Marthian trug seinen Sohn auf dem Arm, um ihn nicht allein zwischen den Pferden herumlaufen zu lassen, und winkte ab.


    „Wir sind zwei Magier, was soll da schon passieren?“


    „Du weißt, wenn etwas ist, erreichst du mich durch die Gedankenrede. Vergiß das nicht!“ beharrte Lelaina.


    „Ja, natürlich“, sagte Marthian und lächelte.


    „Mach‘s gut“, verabschiedete Kaliron sich von seiner Schwester, nachdem er den anderen eine gute Reise gewünscht hatte. Zuguterletzt setzte Marthian seinen Sohn ab und stieg in den Sattel. Arinaya umarmte Kortas noch einmal und küßte ihn auf die Stirn, dann saß auch sie auf. Varneas wartete bereits.


    „Auf Wiedersehen!“ rief Lelaina und winkte, während sie Kortas an der anderen Hand hielt. Marthian und Arinaya winkten über die Schulter zurück, ehe sie um die Ecke ritten und außer Sichtweite waren. Arinaya seufzte einvernehmlich, als sie daran dachte, daß sie ihren Sohn so lang nicht sehen würde.


    „Noch kannst du bleiben“, sagte Marthian, der es spürte.


    „Nein. Ich bin nicht wie mein Bruder; mir fällt es schwer, zurückzubleiben. Es ist gut so.“


    „Ja, es wird sicher sehr schön. Sieh dir Varneas an, er freut sich wie ein kleines Kind“, scherzte Marthian und schaute nach den Lasttieren. Sein Pferd war es, das die beiden führte.


    „Oh, dir wird die Freude vergehen“, prophezeite Arinaya. „Du wirst dich wundern, wie unbequem ein Sattel werden kann.“


    „Ich bin hart im Nehmen“, winkte Varneas lächelnd ab.


    


    Bis Mondira folgten sie den Straßen, ohne allzu vielen Reisenden zu begegnen. Es war sommerlich warm und die Felder standen fast in voller Blüte, Rinder weideten auf den Wiesen und rund um die Dörfer arbeiteten die Menschen. Sie überquerten den Schlangenfluß und kehrten in Mondira ein, allerdings war Varneas schuld daran, daß sie erkannt wurden. Ein Vandhru wurde sofort mit Lelaina und ihren Freunden in Verbindung gebracht, aber es gelang Marthian, sich rar zu machen. Ihm war nicht danach, überall Rede und Antwort stehen zu müssen.


    Sie hatten beschlossen, nicht den direkten Weg zum Nebelpaß zu nehmen, sondern einen Umweg über Gamorha zu machen. Was Vorräte und Unterkunft betraf, war das sicherlich die beste Wahl. Eine Woche war seit ihrem Aufbruch vergangen, als sie die ostkimoraynische Stadt erreichten, doch als sie dort von ihrem Vorhaben berichteten, den Nebelpaß nach Silurkhan zu bereisen, ernteten sie nur Unverständnis.


    „Habt Ihr noch nie von dem unheilvollen Wesen gehört, das dort haust?“ fragte der Wirt und machte große Augen.


    „Doch“, sagte Marthian, „aber das sind doch nur Geschichten. Wir haben ihn schon bereist! Es ist völlig ungefährlich.“


    „Macht lieber den Umweg über das Tal der Leere! Glaubt es mir, das ist die bessere Wahl!“


    „Denk nur an die Lebenshäscher“, sagte Arinaya, „die waren auch mehr als eine Legende.“


    Wieder stutzte der Wirt. „Lebenshäscher?“


    „Die gibt es tatsächlich“, sagte Marthian, „und ich habe sie umgebracht.“


    Er sah dem Wirt an, daß er ihm nicht glaubte, als er sich umdrehte und zurück hinter die Theke ging.


    „Was soll das alles?“ fragte Varneas.


    „Ich kenne die Geschichten von einem großen Ungeheuer auf dem Nebelpaß, aber das ist Unfug. Die Geschichten von den Dunkelschleichern und den Lebenshäschern stimmen, aber auf dem Paß ist mir noch kein Wesen aufgefallen.“ Marthian machte ein gelangweiltes Gesicht. Viel interessanter als das seltsame Gerede fand er die Blicke mancher Gäste, die auf seiner Frau ruhten. Arinaya hatte keine Lust gehabt, ein Kleid anzuziehen und saß wie selbstverständlich in Hemd und Hose in der Wirtsstube, was genug Aufsehen erregte.


    Aber so war es jeden Abend gewesen, wenn sie irgendwo eingekehrt waren. Marthian verstand besonders die tadelnden Blicke der Frauen nicht, da er wußte, wie unbeliebt Damensättel waren. Und selbst die normalen waren schon nicht bequem.


    Sie hatten jeden Tag eine beachtliche Anzahl Meilen zurückgelegt und nur wenige Pausen gemacht. Zwischenzeitlich hatten sie immer wieder ihre Vorräte aufgefrischt, da sie nicht allzu viele frische Sachen bei sich hatten und die guten haltbaren Dinge wollten sie für den Augenblick aufsparen, da sie keine Sachen mehr kaufen konnten.


    Marthian genoß es, wieder zu reisen. Und wenn er ehrlich war, genoß er es auch, für eine kurze Zeit von seinem Sohn befreit zu sein. Zwar liebte er Kortas abgöttisch, aber er konnte auch anstrengend sein. Doch nun hatte er einmal seine Ruhe und alle Zeit der Welt, sich mit Varneas zu unterhalten und Zeit mit seiner Frau zu verbringen. Besonders die ruhigen Abende in den Gästezimmern genoß er sehr.


    Die Tage bestanden aus einem langen Ritt und einer erholsamen Nachtruhe vom Sonnenuntergang bis zum Morgengrauen. Weder von Varneas noch von Arinaya hörte er Klagen und stellte fest, wie vertraut Mondira und Gamorha ihm auch nach sechs Jahren noch waren. Er mußte so manches Mal grinsen, wenn er daran zurückdachte, wie er seine Frau damals heimlich angebetet hatte. Auf ihn eingelassen hatte sie sich schließlich erst, als sie Lelaina zum ersten Mal befreit hatten.


    Abends vertrieben sie sich die Zeit mit Erzählungen von ihrem ersten großen Abenteuer. Varneas war sehr fasziniert, denn in seinem Leben hatte er so etwas noch nie erlebt. Allmählich begriff er, warum Marthian ihm so abgeklärt vorkam, völlig unaufgeregt und in sich ruhend. Auch wenn Varneas noch nicht allzu viel von Menschen kannte, hatte er inzwischen gemerkt, daß Marthian kein gewöhnlicher Mann war. Wenn er ihn mit Kaliron verglich, lagen Welten dazwischen, obwohl sie viele Dinge gemeinsam erlebt hatten.


    Doch nur Marthian hatte den Tod ausgetrickst und störte sich überhaupt nicht daran, daß er der einzige menschliche Magier unter der Sonne war. Er nutzte es zu seinem Vorteil, aber er gab nicht damit an. Ebenso war Varneas nicht verborgen geblieben, daß die Meinung zu Frauen unter den Menschen eine ganz andere war als unter Vandhru. Marthian hätte ihm darauf nie einen Hinweis geliefert, dafür aber viele andere Menschen. Es gefiel Varneas, daß Marthian sich so viel von den Vandhru abgeschaut hatte, aber er spürte, daß Marthian auch zuvor schon anders gewesen war. Er wußte in jedem Fall, daß er sich keinen besseren Lehrmeister hätte wünschen können, doch Marthian war mehr als das. Er war auch ein Freund.


    Als sie Gamorha verließen, erstreckte sich zu ihrer Rechten der Pontrar-Wald, den Arinaya und Marthian bereits kannten. Sie ritten nördlich am Wald entlang auf den Rhonda‘Jamir zu, der sich wie eine unüberwindliche Mauer vor ihnen auftürmte. Das Gebirge reichte hunderte Meilen nach Norden und Süden und wäre so tatsächlich eine schwierige Hürde für sie gewesen, hätte es den Nebelpaß nicht gegeben.


    Auf ihrem Weg dorthin überquerten sie einen kleinen Gebirgsfluß an einer Furt, auch wenn es den Pferden nicht gefiel. Das Gewässer war nur flach und nicht besonders breit, da es einige Meilen weiter südlich ohnehin versiegte, wie Marthian wußte.


    Die hohen Gipfel des Rhonda‘Jamir verbargen sich unter einigen dicken weißen Wolken, die jedoch der Sommersonne nicht im Weg standen. Sie schien von einem blauen Himmel herab und ließ die Schneefelder auf den Bergen weiß leuchten. Am Himmel kreisten zwei große Raubvögel.


    Es war der zweite Abend, an dem sie unter freiem Himmel ein Lager aufschlugen und die letzte Nacht vor ihrer Gebirgsüberquerung. In der Nähe des Gebirges wurde es unter freiem Himmel empfindlich kalt, so daß sie sich dicht ums Feuer scharten und zu einer weiteren Decke griffen.


    Marthian schmiegte sich dichter an seine Frau, hatte von hinten die Arme um sie gelegt. Er spürte, daß sie schon schlief und auch er war sehr müde, wollte aber partout nicht einschlafen. Immerzu dachte er an die sechs Jahre zurückliegende Reise, die sein Leben so sehr verändert hatte. Zuvor war er ein unbedeutender Waffenschmied gewesen, aber jetzt war er reich und hatte eine Familie. Nie hätte er geglaubt, daß sein Schicksal sich so wenden könnte.


    Am nächsten Morgen brachen sie zeitig auf, um noch das Gebirge zu erreichen. Die Gipfel lagen in dichten grauen Wolken, die sich auch über der Ebene ausbreiteten. Brav überwanden die Pferde jeden steilen Hügel, der sich vor dem Gebirge erhob. Bald spürten sie keinen Sonnenschein mehr und es wurde empfindlich kalt durch die scharfen Winde, die vom Gebirge herabwehten. Sie griffen zu ihren Umhängen und durchquerten die ersten Gebirgsausläufer. Das graue Gestein war in geringer Höhe überall von Pflanzen und Sträuchern durchsetzt, aber sie konnten sehen, daß weiter oben nichts wuchs, wo Schnee lag.


    Ihre Pausen fielen nur kurz aus. Es war kalt, aber die Luft war klar und frisch. Nach der stillen Ödnis der Ebene hörten sie wieder Vogelzwitschern, als sie den Weg zum Nebelpaß einschlugen.


    Noch am Nachmittag begannen sie den Aufstieg über den schmalen Paß, der sich zwischen den Hängen hindurch ins Gebirge hocharbeitete und weiter oben auch auf halber Höhe zu den Gipfeln entlangführte. Ihr Weg führte über Geröll und karges Gestein zwischen die ersten Berge. Über ihren Köpfen zogen die Wolkenfetzen im Wind dahin.


    An diesem Abend wurde es schnell dunkel, deshalb beeilten sie sich, einen windgeschützten Lagerplatz zu finden. Zur Stärkung gab es Brot und Trockenfleisch, aber auch ein bißchen Apfelwein, den Marthian wohlweislich eingepackt hatte. So wurde ihnen ein wenig wärmer am Feuer.


    „Ich bin froh, daß Kortas nicht hier sein muß“, sagte Arinaya, die an Marthian gelehnt am Feuer saß.


    „Ja, allerdings. Das wäre kein Ort für ein Kind“, pflichtete er bei.


    Als die beiden wenig später dicht aneinandergeschmiegt am Feuer eingeschlafen waren, bedachte Varneas sie mit einem Lächeln. Er spürte eine ganz besondere Liebe bei den beiden, die ihn regelrecht neidisch machte. Dabei war es angenehm, mit ihnen zu reisen, denn er kam sich nie überflüssig bei ihnen vor.


    Während er darüber nachdachte, wie Silurkhan wohl sein mochte, lauschte er mit seinen scharfen Ohren auf die Geräusche des nächtlichen Gebirges. Er hörte ein Käuzchen, das Schnauben der Pferde und das Scharren ihrer Hufe, aber da war noch etwas. Zwar war es nicht in der Nähe, aber er hörte es deutlich. Es war ein lautes Schnauben, beinahe ein Knurren.


    Mit einem Auge spähte er hinaus in die Dunkelheit, konnte aber auf Anhieb nichts erkennen. Erst, als er sich setzte und sich aufmerksam an den Berghängen umschaute, deren Umrisse er mit seinen guten Augen immer noch erkennen konnte, entdeckte er etwas. Es waren zwei Augen und ihm war, als leuchteten sie vom Schein des Lagerfeuers.


    Zu den Augen gehörte eine Kreatur, die er kaum ausmachen konnte. Er hielt das Tier jedoch für einen Fuchs und legte sich wieder schlafen.


    Der nächste Tag brachte die schwerste Etappe ihrer Reise mit sich. Die Pferde hatten alle Mühe, vorwärtszukommen, denn sie mußten einen steilen Aufstieg auf einem schmalen Geröllpfad bewältigen, der sich über Meilen hinzog. Bald befanden sie sich auf mehr als einer Meile Höhe und konnten einen grandiosen Ausblick auf die umliegenden Berghänge genießen. Dieses Glück blieb ihnen jedoch nicht allzu lang vergönnt, da am frühen Nachmittag die Wolken dichter wurden. Der Nebelpaß machte seinem Namen alle Ehre, als die Wolken immer tiefer kamen und bald als Nebelschwaden über den engen Weg zogen. Es war den drei Reisenden, als hätten die Wolken jedes Licht verschluckt. Um sie herum war es düster und grau und es war, als verschlucke der Nebel jedes Geräusch.


    Der Aufstieg war vorüber und so ritten sie weiter, bis es dämmrig wurde und sie kaum noch etwas erkennen konnten. Es war ihnen zu gefährlich, in dieser Höhe weiterzureiten, deshalb schlugen sie bald ein Lager auf und wärmten sich an einem guten Tee auf, den sie sich über dem Feuer zubereiteten.


    Varneas spürte deutlich, daß seine Begleiter das nicht zum ersten Mal machten. Sie hatten Erfahrung und versuchten, sich irgendwie die Zeit zu vertreiben. Es war kalt und bald wurde es so dunkel, daß sie nichts sahen, was über den Schein ihres Lagerfeuers hinausreichte. Doch das Licht wurde von den Wolken verschluckt und malte eine seltsame Farbe in sie. Der Nebel leuchtete feuerrot und schien zu brennen.


    Ihre Kleidung wurde feucht, so daß sie sich dichter ums Feuer scharten, um die Sachen zu trocknen und nicht frieren zu müssen. Bald lag Arinaya schlafend da und Marthian tat es ihr kurz darauf gleich. Er war vom bloßen Herumsitzen müde geworden.


    Varneas schloß bald darauf ebenfalls die Augen und versuchte zu schlafen, doch immer wieder lauschte er auf das Heulen des Windes, der oben auf den Gipfeln tobte. Als er das Poltern von Geröll vernahm, schlug er die Augen auf und schaute sich mißtrauisch um. Er glaubte, die Gegenwart eines Wesens zu spüren, das er jedoch nicht sehen konnte. Der dichte Nebel verbarg alles.


    Weil er ohnehin nichts sehen konnte, schloß er die Augen und lauschte. Er vernahm wieder dasselbe Schnauben wie am Vortag und legte instinktiv die Hand ans Schwert, obwohl er sich darüber im Klaren war, daß er damit nicht umzugehen wußte. Noch war Marthian nicht dazu gekommen, mit ihm den Schwertkampf zu üben.


    Als das Schnauben lauter wurde, riß er die Augen auf und suchte skeptisch alles mit den Augen ab, jedoch ohne fündig zu werden. Ein kalter Schauer lief ihm den Rücken hinab, weil er spürte, daß etwas auf sie lauerte.


    Er wollte schon Marthian wecken, als hinter dem Nebel dunkle Umrisse deutlich wurden. Auf einem Felsvorsprung über ihnen lauerte ein riesiger, düsterer Schatten. Dann sah Varneas die leuchtenden Augen und erkannte, daß das Ungetüm sich zum Sprung bereit machte.


    Blitzschnell kam er auf die Füße, hob sein Schwert und stieß einen Schrei aus, aber davon gänzlich unbeeindruckt machte die riesige Kreatur einen Satz und sprang mit weit geöffnetem Maul direkt in Varneas hinein. Beide gingen zu Boden. Der Vandhru erkannte den unverkennbaren Geruch, den nasses Fell an sich hatte, und roch verwesendes Fleisch. Eine riesige Tatze stand auf seiner Schulter. Zu Tode erschrocken versuchte er, den Rest des Ungetüms auszumachen und begriff, daß ein übergroßer Wolf ihn zu Boden gerissen hatte.


    Er spürte Marthians Blick auf sich. Arinaya schlief noch, und sie war es, zu der die Kreatur sich umdrehte. Sie ignorierte Varneas und öffnete ihr riesiges Maul über Arinayas Kopf, doch ehe sie zubeißen konnte, schlug Varneas mit der Hand nach dem Kopf des riesigen Wolfes. Er rutschte ab und brüllte vor Schmerz, als er spürte, wie sich die messerscharfen Zähne des Ungetüms in das Fleisch seines Unterarmes gruben.


    Marthian stieß einen Schrei aus und griff zu seinem Schwert. In diesem Moment erwachte auch Arinaya und erschrak schier zu Tode, als sie neben sich ein riesiges graues Raubtier entdeckte. Sie wich zurück und zückte ihren Dolch, den sie mit zitternden Händen vor ihrem Körper festhielt.


    Der Wolf ließ von Varneas ab, der sich stöhnend auf dem Boden zusammenrollte und nicht fähig war, sich zu bewegen. Im Augenwinkel sah Marthian Blut. Er umfaßte den Griff seines magiegeschmiedeten Anderthalbhänders fester und starrte dem Wolf fest in die Augen. Für einen Moment beschlich ihn der Gedanke, daß es anscheinend doch eine bösartige Kreatur auf dem Nebelpaß gab. Diese Bestie war beinahe so groß wie er selbst und konnte ihm ohne Mühe in die Augen schauen.


    Er hatte sich breitbeinig vor Arinaya aufgebaut, weil er spürte, daß sie es war, auf die der Wolf sein Auge geworfen hatte. Instinktiv schien der Wolf auch zu spüren, daß er mit Frauen möglicherweise ein leichteres Spiel hatte. Als er versuchte, mit einem Satz an Marthian vorbeizuhuschen, schlug dieser mit aller Kraft zu und rammte sein Schwert in die Schulter des Ungetüms. Schwarzes Blut spritzte auf seine Arme, aber der Schnitt ging nicht tief. Er führte nur dazu, daß der Wolf sich zu ihm umdrehte und ihn mit glühenden Augen anstarrte.


    „Magie“, wisperte Arinaya atemlos. Marthian begriff erst nicht, was sie meinte, aber Varneas tat es. Der Wolf riß gerade sein angsteinflößendes Maul auf, als er in seiner Bewegung erstarrte und matt zu Boden sank.


    Natürlich, Magie. Marthian schloß stöhnend die Augen. Doch anstatt zur Magie griff er immer noch instinktiv zur Waffe.


    Varneas‘ lautes Stöhnen schreckte ihn auf. Hastig steckte er sein Schwert weg und kniete sich neben den Vandhru, der in einer Lache seines eigenen Blutes lag und mit geweiteten Augen auf seinen zerfleischten Arm starrte.


    „Ari“, rief Marthian über die Schulter. Unverzagt kam Arinaya auf die Beine und lief an dem eingeschläferten Wolf vorbei zu den Männern.


    „Was soll ich machen?“ fragte Marthian. „Soll ich es ausheilen oder willst du etwas tun?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Er hat ihm das Fleisch zerfetzt. Es ist das Beste, wenn du es ausheilst. Das ist fast so schlimm wie deine Schulter damals.“


    Marthian nickte, legte die Hände in Varneas‘ wundes Fleisch und heilte trotz dessen markerschütternder Schreie mit Magie die tiefen Wunden aus.


    Mit erhobenem Dolch stand Arinaya vor dem Wolf und beobachtete ihn genau. Er regte sich überhaupt nicht, winselte aber leise. Seine Flanke war bereits voller Blut.


    Varneas hörte, sehr zu Marthians Erleichterung, auf zu schreien. Marthian stillte seinen Schmerz und stoppte die Blutung, versuchte irgendwie, ihn zu heilen. Er begriff jedoch schnell, daß er es nicht sofort alles schaffen konnte.


    Arinaya beobachtete weiterhin den Wolf, der sich nicht rührte. Sie spürte nicht, daß er sehr wohl nicht mehr eingeschläfert war. Nur Bruchteile eines Augenblicks später schoß er plötzlich hoch und riß sein Maul auf, als würde er Arinaya verschlingen wollen. Sie tat das Einzige, was ihr blieb und warf sich zu Boden, so daß die Bestie ins Leere biß. Trotz des harten Aufpralls reagierte Arinaya sofort und rammte ihren Dolch in den Brustkorb des mannsgroßen Monstrums. Jaulend huschte der Wolf zurück und hinkte in den Nebel davon, als sei nichts geschehen.


    Keuchend starrte Arinaya ihm nach, bis Marthian sie zu sich rief. Er deutete auf Varneas‘ notdürftig versorgten Arm und sie begriff sofort. Hastig wühlte sie in ihrer Tasche herum und kniete sich mit Verbandszeug neben den Vandhru. Vorsichtig bandagierte sie Varneas‘ Arm, während Marthian erhobenen Schwertes neben ihnen stand und in den Nebel hinausstarrte.


    „Er ist fort“, preßte Varneas zwischen den Zähnen hervor. „Der hat genug.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Ich höre ihn nicht mehr.“


    Allzu beruhigend klang das in Marthians Ohren nicht, aber er gab sich damit zufrieden. Er half Varneas auf und ging Arinaya zur Hand, als sie ihnen einen Tee kochte.


    „Tut es sehr weh?“ fragte Marthian den Vandhru.


    Dieser lächelte. „Nein, überhaupt nicht. Du machst es genau wie jeder Vandhru.“


    Nun erwiderte Marthian sein Lächeln. „Manchmal fühle ich mich auch wie einer.“


    „Und trotzdem hast du nicht mit Magie angegriffen.“


    „Du auch nicht.“


    „Nein, weil ich nicht wußte, was dort ist. Ich wollte furchteinflößend aussehen, aber dieses Monster war größer.“


    Trotz seiner Verletzung bot Varneas sich an, die Nacht über Wache zu halten. Er konnte auch ohne Schlaf auskommen, deshalb sagte Marthian nichts dazu. Er legte sich mit Arinaya wieder schlafen, während Varneas ständig auf den Wolf lauschte. Die ganze Nacht jedoch hörte er nichts von ihm und reagierte beruhigt. Immer wieder sandte er Magie durch seinen Verband zu der Wunde, doch er spürte kaum ihren Schmerz.


    Sie alle waren voller Blut, wie sie am Morgen deutlich sahen. Sie frühstückten sehr wortkarg und ritten sogleich weiter, aber sehr zu ihrer Freude dauerte es nicht lang, bis der Nebel sich verzog und sie sogar einige Sonnenstrahlen erhaschen konnten.


    Den ganzen Tag über arbeiteten sie sich über den Nebelpaß voran durch die Berge. Die Sonne schien wärmend auf sie herab und machte ihnen die Reise etwas angenehmer.


    Am Abend beschlossen Varneas und Marthian, sich bei der Wache abzuwechseln. Varneas wollte zwei oder drei Stunden schlafen, während Marthian wachte, und danach den Rest der Nacht Wache halten. Auch das machte ihm nichts aus. Er hatte keine Schmerzen und fühlte sich nur ein wenig von seinem verletzten linken Arm gestört.


    Nach einer ungestörten Nacht schaute Arinaya am nächsten Morgen nach Varneas‘ Wunden und war sehr zufrieden. Die Magie heilte alles sauber aus und es würde auch keine Schwierigkeit sein, anschließend die Narben auszuheilen.


    Sie brachen bald auf und ritten fast den ganzen Tag ohne Pause, denn sie konnten sich bereits an den Abstieg machen. Sie hatten sich vorgenommen, noch an diesem Tag das Gebirge zu verlassen und schafften es bis zum Einbruch der Nacht tatsächlich, den Rhonda‘Jamir hinter sich zu lassen.


    Marthian kam zu dem Schluß, daß sie seit gut zwei Wochen unterwegs sein mußten, als er an diesem Abend am Feuer saß und beschloß, keine Wache halten zu wollen. Bis nach Ramurdon hatten sie keine hundert Meilen mehr, aber anstrengend würde es noch werden. Sie hatten nicht mehr allzu viele Vorräte und wollten nicht mehr im Sattel sitzen, aber sie hatten keine Wahl.


    Am nächsten Morgen, als Varneas noch schlief, wechselte Arinaya ihre blutbefleckte Kleidung. Die beiden Burschen taten es ihr kurz darauf gleich, dann brachen sie auf. Vor ihnen erstreckte sich ein endloses Meer aus Gras auf einer Ebene, die nicht einmal von einem Baum oder Hügel unterbrochen wurde. Das Gras war bereits verdorrt und es dauerte nicht lang, bis sie die Hitze Silurkhans spürte, als sie erst das Gebirge hinter sich gelassen hatten.


    In den folgenden Tagen wandten sie sich nach Südosten und folgten dem Lauf eines Flusses, der irgendwann in den Mitton-See bei Ramurdon mündete, wie Marthian wußte. Er wußte ebenfalls, daß es dort eine Brücke gab, die ihnen eine Überquerung ermöglichte. Bald erreichten sie bewohntes Gebiet, denn die wilde Graslandschaft wich bestellten Feldern und Viehweiden. Sie passierten einige Dörfer und kehrten abends zum ersten Mal wieder in einem Gasthaus ein. Der Wirt staunte nicht schlecht, als er erfuhr, daß die Kimorayni und der Vandhru vom König persönlich geladen waren.


    Am nächsten Morgen frischten sie ein letztes Mal ihre Vorräte auf und ritten gemächlich durch die sanften Hügel und Felder des zentralen Silurkhan. Bald war der gewaltige Rhonda‘Jamir nicht mehr zu sehen und die Schrecken des riesigen Wolfes vergessen. Varneas wollte bald seinen Verband abnehmen, weil er seine Wunde kaum noch spürte, aber als er sie ansah, entschied er sich dagegen. Sein Arm war völlig entstellt, eiterte an manchen Stellen trotz Arinayas Behandlung mit Vilkibuskraut und machte insgesamt einen furchtbaren Eindruck. So behielt er den Verband, um sich und anderen den Anblick zu ersparen.


    Am Mittag des übernächsten Tages erspähte Varneas am Horizont eine Stadt und teilte den anderen gleich seine Entdeckung mit. Bald entdeckte er auch den Mitton-See, der ruhig und bleiern bis zum Horizont reichte.


    „Ramurdon“, sagte Marthian erleichtert, als er selbst die Umrisse der Stadt ausmachen konnte. Sie grenzte im Norden an den Fluß und dort lag auch der königliche Palast. Ohne große Hast näherten sie sich der silurkhanischen Hauptstadt, die im Schein der Sommersonne badete. Wie ein glitzerndes Band zog sich der Fluß daran entlang und plätscherte ruhig dahin.


    Es war erst früher Nachmittag, als die Stadtmauer Ramurdons vor ihnen aufragte. Sie wollten gerade das Stadttor durchqueren, als ein Wächter sie plötzlich ganz aufgeregt zu sich bat.


    „Wer seid Ihr? Er ist doch ein Vandhru“, wandte er sich an Marthian und deutete auf Varneas.


    „Wir kommen aus Kimoraya. Der König hat uns eingeladen“, erklärte Marthian und erntete sogleich ein wissendes Nicken des Wächters.


    „Ich weiß!“ Er winkte einen anderen Mann herbei und erteilte ihm rasch Befehle, ehe der andere in Richtung des Palastes davonrannte.


    „Der König wird gleich über Eure Ankunft Bescheid wissen. Ich bringe Euch zum Palast. Hattet Ihr eine angenehme Reise?“


    Marthian bejahte und beschloß, nichts von dem bösartigen Wesen auf dem Nebelpaß zu erzählen. Er war guter Dinge, als er mit den anderen zwischen den verwinkelten, teils windschiefen Fachwerkhäusern der Stadt hindurchritt und mit einem gewissen Kribbeln im Bauch zum Palast schaute, der inmitten eines riesigen Parks lag. Dieses Gebäude überragte alle anderen um ein vielfaches.


    „Ich war noch nie bei einem König“, sagte Varneas ebenso aufgeregt, als sie die Palasttore erreichten, die sofort für sie geöffnet wurden. Er konnte sich überhaupt nicht an der Pracht des Parks sattsehen, den sie auf einem weiß gekieselten Weg überquerten. Staunend betrachtete er den Palast, der majestätisch vor ihnen emporragte. Seine Front war durchsetzt von Fenstern, vor dem Haupttor plätscherte ein Springbrunnen fröhlich in der Sonne.


    „Bitte achtet gut auf die Ladung der Pferde“, bat Marthian die herbeieilenden Stallburschen, als er neben dem Brunnen absaß. „Sie ist sehr wertvoll.“


    Als er zu Varneas schaute, der mit offenem Mund den Menschenpalast bestaunte, mußte er grinsen. Anders hatte er sich vor sechs Jahren auch nicht gefühlt, als er dort zum ersten Mal gestanden hatte.
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    Die Stallburschen nahmen den Pferden mit einigen Dienern das Gepäck ab, während ein Wächter Arinaya, Marthian und Varneas in den Palast führte.


    „Wenn ihr das wünscht, gebe ich dem König noch nicht Bescheid. Dann hättet ihr noch einen Augenblick, um die Kleidung zu wechseln“, sagte er augenzwinkernd mit einem Blick auf die staubigen Sachen, die die Freunde noch trugen.


    Marthian wollte gerade etwas erwidern und dem Mann erklären, daß der König ohnehin schon über ihr Kommen informiert war, als ein junger Mann schnellen Schrittes die breite doppelläufige Treppe hinabeilte und auf sie zuhielt. Marthian erkannte den Prinzen sofort, obwohl unverkennbar war, daß aus dem jungen Thronerben von damals inzwischen ein stolzer, selbstsicherer Mann geworden war. Er trug sein dunkles Haar inzwischen fast schulterlang und war von Kopf bis Fuß in Seide gekleidet. Am Gürtel trug er ein edelsteinbesetztes Schwert.


    „Willkommen!“ rief er und drückte zur Begrüßung Marthians Hand mit den seinen. „Wie Ihr Euch verändert habt! Aber ich erinnere mich noch gut. Mein Vater wird gleich kommen, er ist außer sich vor Freude. Wie schön, daß Ihr unseretwegen den weiten Weg auf Euch genommen habt!“


    „Gern“, winkte Marthian bescheiden ab. „Es war mir eine Ehre, die Einladung Eures Vaters anzunehmen.“


    „Arinaya“, wandte der Prinz sich an Marthians Frau. „Verzeiht meine Unhöflichkeit, ich sollte doch die Dame zuerst begrüßen! Ihr seid noch schöner als damals, wenn ich das so sagen darf.“


    Arinaya errötete leicht um die Wangen und lächelte. „Danke! Dabei ist mein Auftritt dem Euren alles andere als angemessen.“


    „Wo denkt Ihr hin! So seid Ihr schön - in einem Kleid müßtet Ihr atemberaubend sein! Und bitte nennt mich einfach nur Antarian. Ich genieße diese Ungezwungenheit solange, wie ich noch nicht auf dem Thron meines Vaters sitzen muß.“ Der Prinz machte eine Pause und schaute dann zu Varneas. „Wenn mich nicht alles täuscht, seid Ihr ein Vandhru.“


    Dieser nickte. „Varneas ist mein Name. Es ist mir wirklich eine Ehre, Prinz Antarian.“


    „Varneas wird noch vor Ablauf dieses Jahres mein Geselle sein“, erklärte Marthian. „Noch befindet er sich bei mir in der Ausbildung.“


    „Ein Vandhru! Großartig, wirklich. Wir hörten davon, daß Eure Kameradin Lelaina Besuch von den Vandhru erhalten hat. Ihr müßt uns alles erzählen!“


    Marthian nickte, aber sie kamen nicht dazu, weiterzusprechen. Der König kam über die Treppe nach unten zu ihnen. Sehr herzlich und sichtlich erfreut begrüßte er Marthian und Arinaya, bevor sein Sohn ihm Varneas vorstellte.


    „Ein Vandhru in meinen Palast!“ freute der König sich. „Das ist wirklich denkwürdig. Konnte Lelaina euch nicht begleiten?“


    Arinaya schüttelte den Kopf. „Es war ihr Wunsch, zu Hause bei unseren Kindern zu bleiben, da sie guter Hoffnung ist.“


    „Oh, wirklich! Richtet ihr meine herzlichsten Glückwünsche aus. Das wievielte Kind ist es?“


    „Erst das zweite. Vandhru bekommen nicht so leicht Kinder, wißt ihr.“


    „Und ihr habt nun auch ein Kind?“


    „Einen zweijährigen Sohn“, erzählte Marthian stolz.


    „Wie wunderbar! Mein Sohn hat mich auch schon zum Großvater gemacht. Oh, ihr müßt meine Schwiegertochter unbedingt kennenlernen! Antarian hat eine großartige Wahl getroffen. Aber ich denke, ihr solltet euch zuerst eure Zimmer zeigen lassen und euch kurz ausruhen, ehe ich euch mit meiner Neugier belästige.“


    Dagegen hatten die Freunde nichts einzuwenden und so ließen sie sich von zwei Dienstmädchen zu den luxuriösen Gästezimmern führen, in denen sie bereits ihre gesamte Habe vorfanden.


    Marthian hatte auch für Varneas vorgesorgt und ihm Kleidung aus Samt und Seide schneidern lassen, die der Vandhru nun zum ersten Mal wirklich tragen konnte. Aber auch Marthian selbst griff zu seinen besten Sachen, nachdem er sich ein wenig gewaschen und sein Haar gekämmt hatte. Arinaya tat es ihm gleich und ließ sich von ihm in ihr weinrotes Samtkleid helfen, das für Marthian die pure Sünde war.


    Kurz darauf trafen sie sich auf dem Flur wieder und ließen sich von einem der Dienstmädchen zu dem gemütlichen Kaminzimmer führen, in dem König und Prinz sie erwarteten. Marthian mußte sich ein stolzes Grinsen verkneifen, als der verheiratete Prinz seine Frau unverhohlen anstarrte, ehe er sie mit Komplimenten überschüttete. Der König zeigte sich dessen völlig unbeeindruckt und erkundigte sich, ob seine Gäste eine gute Reise gehabt hatten.


    „Wenn es stimmt, was ich gehört habe, seid ihr doch auch in den letzten Jahren gelegentlich auf großen Reisen gewesen“, sagte der König dann.


    „Ja, das ist richtig. Lelainas Onkel kam aus dem Vandhrureich Nalemdor zu uns, um nach seiner Nichte zu sehen. Wir haben ebenfalls Nalemdor besucht, zweimal inzwischen. Durch einen unserer Freunde kam Varneas dann vor einigen Monaten zu uns“, erzählte Marthian.


    „Ist er nicht der erste Lehrling, den ihr nehmt? Warum ein Vandhru?“


    Marthian zog sein Schwert und reichte es dem König vorsichtig hinüber. „Das liegt in der Art meiner Schmiedearbeit begründet. Mir kann nur ein Vandhru helfen, denn ich schmiede mit Magie.“


    Während der König Marthian ungläubig anstarrte, fragte Prinz Antarian: „Kann man das erlernen?“


    „Nein, das ist es ja gerade. Wenn das so einfach wäre, hätte ich jeden Gehilfen nehmen können. Ich beherrsche Magie durch eine eigentlich sehr traurige Geschichte. Es gibt immer noch Vandhru, die Menschen sehr geringschätzen. Eine Gruppe mächtiger, dunkler Magier ließ Arinaya und mich diese Geringschätzung spüren, als sie versuchten, uns für magische Experimente zu benutzen. Ihr Anführer hat mich dadurch umgebracht.“ Für einen Augenblick irritierten ihn die fragenden Blicke des Königs und des Prinzen. „Lelaina und einer meiner Freunde haben mich mit Hilfe von Magie ins Leben zurückgeholt. Dieser Vorgang war anscheinend so tiefgreifend, daß ich danach plötzlich über magische Fähigkeiten verfügte. Diese nutze ich jetzt für das Schmieden meiner Waffen. Magische Waffen sind die robustesten Waffen, die ich kenne.“


    „Das ist ja unfaßbar“, sagte der König. „Das ist also das Geheimnis hinter Eurer Kunst?“


    Marthian nickte. „So ist es. Ich war der Magie so sehr ausgesetzt, daß ich sie in mir aufgenommen habe. Ich vermute, es steht in direkter Verbindung mit meinem Tod, denn auch Arinaya war Magie ausgesetzt und das hat keinerlei Spuren hinterlassen.“


    „Ein Geschenk in doppelter Hinsicht“, sagte Antarian. „Ihr habt überlebt und seid mit einer wahren Gabe ausgerüstet. Wirklich bemerkenswert.“


    Im Folgenden erzählte Marthian von seiner Arbeit und zeigte die Waffen, die er mitgebracht hatte. Das Gespräch kam auch auf die Vandhru und Nalemdor; ein Thema, zu dem Varneas bedeutend mehr sagen konnte als die Menschen.


    Sie plauderten bis in die frühen Abendstunden, bis einer der Berater des Königs erschien und um ein dringendes Gespräch bat. Prinz Antarian nahm sich bis zum Bankett der Gäste an und schlug vor, einen Spaziergang im Park zu machen. Auf dem Weg dorthin begegneten ihnen die Frau des Prinzen und ihre Zofe.


    „Das ist meine Gattin Salistra“, stellte der Prinz die zierliche, braunhaarige Frau vor, die ein sündhaft teures, perlenbesticktes Kleid und noch teureren Schmuck trug. Sie plauderten kurz, dann ging der Prinz allein mit seinen Gästen weiter zum Park.


    „Wir haben eine dreijährige Tochter“, erzählte er. „Meinem Vater wäre natürlich ein Sohn lieber, aber den wird er auch noch bekommen.“


    „Sie ist aber nicht die vanojdische Prinzessin, nicht wahr?“ fragte Marthian, der sich gut daran erinnern konnte, daß Antarian seinerzeit über eine Heirat mit der Schwester des vanojdischen Thronerben verhandelt hatte.


    „Nein“, winkte Antarian ab und lächelte. „Dieses langweilige Geschöpf hat einen wohlhabenden Fürsten aus ihrem Land geheiratet, nachdem ich einen Rückzieher gemacht habe. Das war eine ganz spannende Geschichte, muß ich sagen. Mein Vater hat mit dem vanojdischen König über eine Heirat ihrer Kinder verhandelt - ich sollte die Tochter heiraten und meine Schwester den Sohn des Königs. Nun war es aber so, daß die Prinzessin sich immer wieder geweigert hat, ihre Heimat zu verlassen und da sie so ein oberflächliches Gemüt hat, fand ich sie immer eher langweilig. Meine Schwester Neliah war jedoch fest entschlossen, den vanojdischen Thronerben zu heiraten, obwohl er ein Schürzenjäger ist.“


    „Warum?“ fragte Varneas stirnrunzelnd.


    „Weil sie nur so Königin werden kann. Das geht hier nicht; Thronerbe bin ich. Sie fand es reizvoll, die Königin Vanojdas zu werden und außerdem sieht der Prinz sehr gut aus, das muß man ihm lassen. Sie hat ihn einige Monate nach eurer Abreise damals geheiratet und ist nach Zhinjona gegangen. Ein Jahr später hatte sie bereits einen Sohn und alle waren sehr zufrieden. Aber es kam, wie es kommen mußte: Dieser unnütze Taugenichts, den sie geheiratet hat, betrügt sie nach Strich und Faden. Jeder weiß das. Sie haben getrennte Schlafgemächer und jeder im Palast dort weiß, daß er in vielen Nächten Mätressen dort hat. Zwar hat meine Schwester inzwischen auch eine Tochter von ihm, aber sie leben nebeneinander her. Ich glaube aber gar nicht, daß sie damit unglücklich ist. Sie hat eine Unmenge an Kammerzofen und Hofdamen, jede Menge Zerstreuung, teuren Schmuck und riesige eigene Gemächer. Sie lebt dort in größerem Luxus als hier. Dann kommt noch dazu, daß der König kränklich ist und wir in den nächsten Jahren mit seinem Ableben rechnen - dann würde sein Sohn König und meine Schwester Königin und sie hätte ihren Willen.“


    „Wenn sie damit zufrieden ist“, sagte Marthian achselzuckend.


    „Meine Mutter findet es im Nachhinein furchtbar. Wir alle wissen, daß der Prinz schon einen Stall von Bastarden hat. Aber Neliah scheint zufrieden zu sein. Dann bin ich es auch.“ Antarian grinste. „Zumindest gab ihr Bündnis mir die Möglichkeit, die Prinzessin nicht zur Frau nehmen zu müssen. Damit sind sie und ich glücklicher, obwohl sie nun einen Mann hat, der zwanzig Jahre älter ist als sie. In Vanojda wird nicht so viel Wert auf die Liebe gelegt, möchte ich meinen.“


    „Schade“, fand Marthian.


    „Ich habe nach meiner jüngeren Schwester geheiratet - ein Skandal. Aber ich habe mir alle Möglichkeiten offen gehalten. Im Folgejahr war ich nahe Menurda von einem Fürsten zur Jagd geladen worden. Er hatte sich in den Kopf gesetzt, mir seine Tochter zu präsentieren und das hat er auch getan - aufdringlich, es war ein Elend.“ Antarian lachte. „Aber zufällig war auch ihre Kusine Salistra dort. Als ich sie sah, war es um mich geschehen. Ihr Vater ist kein bedeutender Mann, aber er ist ein Fürst. So stand einer Heirat nichts im Wege, und ich muß sagen, wir sind sehr glücklich.“


    Darüber erlaubten die anderen sich kein Urteil. Sie hatten deutlich gespürt, daß Prinzessin Salistra sich aus den Geschäften ihres Mannes heraushielt.


    „Für ihre Familie muß es ein Segen gewesen sein. Sie war damals gerade siebzehn und noch nicht verlobt, denn sie ist die jüngste von vier Schwestern und sie hatte noch keine Mitgift. Die Mitgift, die sie mir schließlich brachte, war eher symbolischer Natur, aber darauf lege ich keinen so großen Wert. Wir haben eine gesunde Tochter, das zählt.“


    „Wer erzieht Eure Tochter?“ erkundigte Arinaya sich.


    „Sie hat zwei Ammen. Am Hofe Eures Königs müßte es ähnlich sein.“


    Arinaya nickte. „Das ist richtig. Ist es nicht schwierig für Eure Frau?“


    „Nicht besonders. Sie ist immer bei ihr, wenn sie möchte.“ Als Antarian Arinayas wenig begeistertes Gesicht sah, lachte er. „Es ist ein alter Brauch, aber sie hatte nichts dagegen.“


    „Ich könnte das nicht.“


    „Es war ihre Entscheidung.“


    „Dann ist sie richtig“, sagte Arinaya und setzte ein Lächeln auf.


    „Aus Euren Worten spricht tiefe Mutterliebe, Arinaya. Was könnte es Schöneres geben?“


    „Marthian sagt, ich verziehe unseren Sohn.“


    Antarian lachte. „Das tun wir doch alle. Salistra wirft mir das auch vor.“


    Marthian grinste breit und sagte: „Ihr müßtet unseren Sohn erleben, dann würdet Ihr es verstehen. Aber er ist ein wunderbares Kind.“


    „Arbeitet Ihr noch immer als Heilerin?“ erkundigte der Prinz sich bei Arinaya und fragte sie neugierig aus, als sie bejahte und erzählte, daß Lelaina ihr mit Magie zur Hand ging.


    „Ihr seid eine außergewöhnliche Frau. Mir ist nie eine Frau begegnet, die Euch ein wenig ähnlich war. Dabei hört man doch aus Kimoraya nicht viel davon, daß Frauen den Männern nacheifern.“


    „Tun sie auch nicht“, sagte Arinaya. „So sehe ich mich auch gar nicht. Ich tue einfach das, was ich gut kann. Ich mache mich gern nützlich.“


    Antarian war ehrlich begeistert. „Gehört dazu nicht viel Mut?“


    „Und ein guter Ehemann“, sagte Arinaya und schenkte Marthian ein Lächeln, was ihn zum Lachen brachte.


    „Wir sind nicht umsonst nicht nach kimoraynischem Recht vermählt“, sagte er.


    „Nicht?“ stutzte Antarian.


    „Nein, Vikormos hat uns nach thormanischem Recht vermählt. Das war uns lieber.“


    „Oh, Vikormos! Ein großartiger Mann. Ich erinnere mich auch an Zaruk! Ihr habt wunderbare Freunde.“


    „Das stimmt“, sagte Marthian.


    Sie hielten sich nicht mehr lang im Park auf, sondern bereiteten sich bald auf das Bankett vor. Antarian warnte sie vor, daß sein Vater spätestens am nächsten Tag die Fürsten des Landes über die Ankunft des berühmten Schmiedes in Kenntnis setzen würde, da er fest davon ausging, daß sie großes Interesse haben würden. Marthian verkniff sich die Unglücksmiene, denn er hatte eigentlich keine Lust, im großen Stil im Mittelpunkt zu stehen. Aber jetzt hatte er keine Möglichkeit mehr, dem zu entfliehen.


    Das Bankett wurde im kleinen Kreis der königlichen Familie abgehalten. Die Königin und die Frau des Prinzen waren anwesend und zögerten nicht, am Gespräch teilzunehmen. Eine Zeit lang stand Varneas völlig im Mittelpunkt und war gezwungen, seine ruhige, schüchterne Art zu vergessen und der königlichen Familie alles über Vandhru zu erzählen, was sie wissen wollten. Arinaya suchte von sich aus das Gespräch mit Salistra und unterhielt sich mit ihr über Kinder. Dabei stellte sie rasch fest, daß die Prinzessin in der Tat eine liebevolle Mutter war - in dem Rahmen, der ihr abverlangt wurde.


    „Die meisten sehen es als Privileg an, daß mein Kind von Ammen erzogen wird“, erzählte die lebenslustige, junge Frau. „Für mich war alles so ungewohnt, als ich Antarian heiratete. Meine Eltern haben nur ein kleines Landgut mit wenigen Dienern, deshalb war diese prunkvolle Leben etwas völlig anderes. Nichtsdestotrotz gab es auch bei uns Kindermädchen. Es ist einfach so, daß ich gar nicht meine volle Aufmerksamkeit meiner Tochter widmen kann. Sehr oft bin ich mit Antarian auf Reisen und muß repräsentieren, aber in dieser Zeit ist gut für meine Tochter gesorgt. Ich habe die Ammen selbst ausgesucht, eine stammt sogar aus der Dienerschaft meiner Eltern. Ich bin aber, soweit es mir möglich ist, jeden Tag die meiste Zeit mit meiner Tochter zusammen. Antarian kann das leider nicht immer. Aber sagt, Euer Mann verdient doch sehr gut, wie man hört - Ihr könntet Euch genauso eine Amme leisten und Eurer Arbeit nachgehen.“


    „Mein Sohn und meine Arbeit stehen sich nicht im Weg“, sagte Arinaya freimütig. „Meine Situation ist eine völlig andere. Wir leben mit meinem Bruder und seiner Frau unter einem Dach und so ist immer jemand dort, der sich um die Kinder kümmern kann.“


    „Oh, das klingt wunderbar! Manchmal sehne ich mich nach einem Leben wie diesem. Ich kann mir noch gar nicht vorstellen, einmal Königin zu sein.“


    „Das hat auch noch Zeit“, sagte Antarian von der Seite. „Ich werde gemeinsam mit meinem Vater den richtigen Zeitpunkt finden. Wenn er spürt, daß ich es will oder er es nicht mehr leisten kann, wird er mir den Thron übertragen. Aber noch fühle ich mich zu jung. Ich bin noch keine achtundzwanzig Jahre alt.“


    „Ich wurde mit vierundzwanzig König“, sagte sein Vater augenzwinkernd.


    „Du bist ohnehin unerreicht.“


    „Wie dem auch sei, ich würde mir wünschen, daß Meister Denjarton uns morgen eine Kostprobe seines Könnens gibt. Wir haben eine Schmiede hier; ich würde zu gern sehen, wie man magische Waffen schmiedet.“


    „Zu gern“, flunkerte Marthian, der dem Ganzen zwar wenig abgewinnen konnte, aber dem freundlichen König wollte er auch keine Bitte ausschlagen.


    „Oh, und wir müssen unbedingt einen Ausritt machen, wenn unsere Zeit es zuläßt“, schlug Antarian vor. „Noch haben wir Zeit, ehe die Fürsten des Landes den Palast stürmen.“


    „Und du wirst die Jagd ausrichten“, erinnerte der König ihn. Der Prinz seufzte ergeben.


    An diesem Abend waren die Gäste des Königs nicht sehr geneigt, noch lang mit ihm zusammenzusitzen. Sie waren müde und begaben sich bald auf ihre Zimmer, wobei jedoch Marthian Varneas noch zu einem kurzen Gespräch einlud. Er spürte, daß der Vandhru schier erschlagen von all den Eindrücken war.


    Sie scharten sich auf dem großen Himmelbett zusammen, das eine daunengefüllte Matratze hatte - der schiere Luxus, Marthian hatte es in seinem eigenen Heim bisher nur zu Wollmatratzen gebracht, obwohl die um Klassen besser waren als Strohsäcke.


    „So hatte ich es mir immer vorgestellt“, sagte Varneas und schaute verträumt aus dem Fenster in die sternenklare Nacht hinaus. „In Tarindon war es etwas völlig anderes. Aber das hier ist großartig. Obwohl ich mich wundern muß, wie vertraut ihr dem König zu sein scheint.“


    „Er hat uns vor sechs Jahren monatelang Zuflucht vor Linthizan gewährt. Wegen Lelaina hat er eine Schlacht geschlagen. Damals sind wir Freunde geworfen, würde ich sagen“, erklärte Marthian.


    „Ich würde zu gern auch ein solches Abenteuer erleben. Unsere Reise kann man damit doch nicht vergleichen.“


    Marthian lächelte. „Der Wolf hat dir nicht gereicht? Ich sage dir, wenn du erst Dunkelschleicher und Lebenshäscher kennengelernt hast, wochenlang durch die Wüste geritten bist, einen selbsternannten König jagen mußt und dich irgendwann auch mit Magiern und Dämonen herumschlagen mußt, die dir ständig ans Leben wollen - dann hast du ganz schnell die Nase voll.“


    „Das glaube ich gern. Aber dich hat es zu einem ganz besonderen Menschen gemacht; euch beide. Es hat euch gezeigt, wie wertvoll das Leben ist und was ihr an euch habt. Ich bin ganz sicher, daß ihr euch stets lieben werdet. Ihr habt wundervolle Freunde gefunden und soviel gewonnen.“


    „Ja, heute stimme ich dir zu. Letztes Jahr hätte ich das nicht getan, denn da hatte ich Angst davor, schlafen zu gehen. Aber jetzt ist Zartokh tot. Es ist niemand mehr da, der mir etwas anhaben kann.“ Marthian lächelte.


    „Siehst du. Deshalb wünsche ich euch jetzt eine gute Nacht.“ Damit erhob Varneas sich und ging.


    Mit einem Lächeln schaute Arinaya ihm nach. „Irgendwie hat er Recht“, sagte sie. „Ich bin verdammt froh, daß ich damals Nilas in die Arme gelaufen bin und daß er mich zu dir gebracht hat. Ich liebe dich noch wie am ersten Tag.“ Sie hatte den Kopf auf seine Brust gebettet und strich mit den Fingern über seinen Bauch. Als sie aufschaute, konnte sie durch die tiefe Halsöffnung seines Hemdes einen Blick auf die Narbe erhaschen, die ihn zum Magier gemacht hatte.


    Marthian merkte davon nichts. Er küßte Arinaya aufs Haar und fuhr mir der Hand ihre Seite entlang.


    „Das Glück ist ganz meinerseits“, sagte er. „Ich habe die beste Frau der Welt gefunden. Die klügste, schönste und tapferste Frau, die man sich denken kann. Du bist etwas ganz Besonderes.“


    „Unsinn“, sagte Arinaya und lächelte.


    „Ich werde nie vergessen, was du für Kortas getan hast. Ein Mensch kann nicht mehr opfern als sich selbst.“


    „Das kann ich nur zurückgeben, Marthi. Ich war bereit, für meinen Sohn zu sterben, aber du bist für mich gestorben.“


    „Es war das Beste, was ich tun konnte. Ich würde es immer wieder tun. Du warst guter Hoffnung!“


    „Ach, sonst hättest du es nicht getan?“ lachte sie.


    „Doch, sicher. Weil ich dich liebe. Daran wird nichts und niemand etwas ändern und ich werde nicht zulassen, daß ich dich noch einmal verliere.“


    „Warum solltest du?“ fragte sie und erstickte die Antwort mit einem leidenschaftlichen Kuß.


    


    Marthian und Varneas machten sich am nächsten Morgen gleich nach dem Frühstück mit dem König und Prinz Antarian auf in die Schmiede, die sich in einem unscheinbaren Winkel des Palastgeländes irgendwo zwischen dem Dienstbotentrakt und den Stallungen befand. Der Mann, der dort arbeitete, war bereits über seine besten Jahre hinaus, aber er schien ein gutmütiger und fleißiger Mann zu sein. Er schmiedete alles, was im Palast gebraucht wurde, von Hufeisen über Türbeschläge bis zu Waffen, auch wenn letzteres eher die Ausnahme war.


    Bereitwillig ließ er sich bei seiner Arbeit stören, schaute im Gegenteil sogar sehr interessiert zu, als Marthian und Varneas gemeinsam einen Schwertrohling zu bearbeiten begannen. Die drei Zuschauer staunten nicht schlecht, als Marthian plötzlich aus seinen Händen Feuer fließen ließ. Bei Varneas erstaunte es sie nicht allzu sehr, aber daß Marthian tatsächlich über magische Kräfte verfügte, faszinierte besonders den König.


    Arinaya hatte sie nicht begleitet, denn sie war von Salistra eingeladen worden, gemeinsam mit ihr die Zeit zu verbringen. Um ihrem Gast eine Freude zu machen, bat Salistra ihre Zofen, ihr ganzes Können zu beweisen und Arinaya zu frisieren, wie es bei den Frauen im Palast üblich war.


    Während Arinaya also mehr oder minder angetan in einem riesigen Stuhl vor einem Spiegel saß und zwei Zofen sich an ihrem Haar zu schaffen machte, hatte Salistra gleich daneben Platz genommen und unterhielt sich mit Arinaya über die verschiedensten Dinge. Sie interessierte sich für Arinayas Heilkunst und ihren Alltag, aber sie stellte auch einige Fragen zu Marthian.


    „Er erwähnte gestern, daß er sein Talent zuerst geheimgehalten hat. Warum ist das nun anders? Ich meine, jetzt zeigt er meinem Mann und meinem Schwiegervater sogar, wie er schmiedet!“


    „Ihm war noch zu gut im Gedächtnis, welche Schwierigkeiten Lelaina hier hatte, als es damals passiert ist. Er befürchtete stets, daß ihm dasselbe passieren könnte. Inzwischen sieht er das aber anders, weil er sehr gut mit der Magie umzugehen gelernt hat.“


    „Verstehe“, sagte Salistra. „Antarian sagte, daß er sicher sehr gut verdienen müsse. Wie paßt es damit zusammen, daß ihr mit einer anderen Familie unter einem Dach lebt?“


    Arinaya verzog nachdenklich die Lippen. „Der Tod unseres Vaters hat meinen Bruder und mich sehr zusammengeschweißt. Wir wollten es so, anfangs konnten wir uns auch nichts anderes leisten. Und nun ist es praktisch. Wir bauen das Haus immer weiter aus.“


    „Aber Ihr tragt teuren Schmuck.“


    „Den hat Marthian selbst mit Magie angefertigt“, erzählte Arinaya stolz. „Aber es ist wahr, wir könnten ganz anders leben. Nur wollen wir es nicht.“


    „Das kann ich verstehen“, sagte Salistra. „Ich verbringe meine Tage mit Handarbeiten, Spaziergängen und Gesprächen.“


    „Dafür ist mein Tatendrang zu groß“, gestand Arinaya lachend.


    „Ja, das verstehe ich. Ihr seid sehr selbstbewußt für eine Frau.“


    „Das höre ich oft und es macht mich sehr stolz.“


    Salistra lächelte und dachte kurz nach, ehe sie sagte: „Dazu gehört viel Mut.“


    „Eigentlich nicht ... eher ein Dickkopf.“


    „Mir fehlt beides. Aber auch ich denke oft, daß viele Menschen an überholten Traditionen festhalten.“


    „Euer Schwiegervater ist ein wundervoller Mann. Er hat viel Mut und Einfühlungsvermögen bewiesen, als es damals um Lelaina ging. So ist unser König nicht.“


    „Ihr kennt ihn?“


    Arinaya nickte. „Durch Marthian. Aber es gibt kaum jemanden in Kimoraya, der Marthian nicht kennt.“


    Als sie die Männer zum Mittagsmahl wieder trafen, traute Marthian seinen Augen kaum. Neben der Prinzessin fiel Arinaya überhaupt nicht auf, denn die Zofen hatten sie ausnehmend schön frisiert. Obwohl Arinaya gut ohne solchen Aufwand leben konnte, fand sie es nicht übel, das gelegentlich genießen zu dürfen.


    Marthian und Varneas zeigten stolz den Schwertrohling vor, den sie bereits in seine endgültige Form gebracht hatten. Sie würden weiter daran arbeiten, wenn sie die Zeit dazu fanden. Allerdings nahm der faszinierte und begeisterte König Marthian nach dem Mahl in Beschlag und verhandelte mit ihm darüber, ob und wie er für ihn arbeiten konnte. Als Marthian erst eine Ahnung bekam, wieviel Arbeit da auf ihn zukam, lehnte er es sofort ab, in Silurkhan zu arbeiten. Das dauerte ihm eindeutig zu lang und an die Fürsten hatten sie dabei auch nur bedingt gedacht.


    Während Marthian und der König bei Tee und Keksen zusammensaßen, hatte Antarian den Kampfmeister für Varneas bestellt, um ihn von einem erprobten Kriegsveteranen im Schwertkampf schulen zu lassen. Gemeinsam mit Arinaya setzte der Prinz sich an den Rand des Sandplatzes und schaute zu, wie der Wachmann mittleren Alters den größeren Vandhru in der Kampfkunst unterwies.


    „Könnt Ihr es noch?“ erkundigte Antarian sich bei Arinaya.


    „Den Dolchkampf? Keine Ahnung. Ich habe es so lang nicht gemacht! Ihr wollt doch keine Vorstellung, oder?“


    „Nein“, winkte der Prinz lachend ab. „Ich war nur neugierig. Es wäre schade, wenn Ihr es beilegen würdet. Es hat mich damals sehr fasziniert.“


    „Dabei ist Eure eigene Frau ganz anders.“


    „Ihr seid doch schon vergeben!“ scherzte der Prinz. „Nein, ganz im Ernst, ich mag kluge Frauen. Das ist Salistra auch, aber sie ist ganz anders, das ist wahr. Sie ist so, wie sie sein muß - wie es von ihr erwartet wird.“


    „Ihr habt keine Wahl“, stellte Arinaya fest.


    „Nicht so recht, nein. Ich beneide besonders Marthian sehr, denn er kann all das tun, was mir verwehrt bleibt. So einfach ist es als Thronerbe auch nicht!“


    „Ihr werdet einst ein sehr guter König sein, Antarian. Da bin ich ganz sicher.“


    „Ich hoffe es“, seufzte der Prinz. „Ich bin zu rebellisch, sagt mein Vater. Ich möchte gern so viele Dinge ändern, aber es gibt auch viel Widerstand. Ich finde viele Abgaben für die Bevölkerung zu hoch, aber würde ich sie senken, würden die Fürsten Ärger machen. Würde ich tun, was sie von mir verlangen, würde es Aufstände geben. Würde ich es fördern, daß Frauen sich trauen, so zu sein wie ihr, würde es viele Konflikte geben. Es ist furchtbar.“


    „Nicht immer ist der beste Weg auch der einfachste“, sagte Arinaya. „Thorman ist in vielen Dingen weiter als unsere Länder, aber dort schlägt man sich auch nicht die Köpfe ein.“


    „In Silurkhan gibt es aber viele einflußreiche, sehr traditionell eingestellte Fürsten. Wenn ich das Amt meines Vaters übernehme, wird es hoffentlich so sein, daß auch die Söhne der Fürsten am Zuge sind. Das ist meine Hoffnung.“


    „Ihr werdet einen Weg finden. Macht Euch darüber keine Gedanken.“


    Arinaya spürte deutlich, daß der Prinz ihre Worte als sehr aufbauend empfand. Es gefiel ihm, sich mit ihr zu unterhalten und es blieb ihr nicht verborgen, daß es ihm vollkommen neu war, mit einer Frau zu sprechen, die so sehr Stellung zu den Dingen bezog.


    Auch beim abendlichen Bankett unterhielten sie sich alle sehr angeregt. Besonders Varneas staunte sehr darüber, daß der König völlig auf jeden Standesdünkel verzichtete.


    Antarian verabredete mit den Gästen für den nächsten Tag einen Ausritt. Das stürzte Arinaya am Morgen in ein gewaltiges Dilemma, denn sie würde ihr eigenes Pferd nehmen und dachte nicht im Traum daran, ihren Sattel auszutauschen. Marthian reichte ihr kurzerhand eins seiner guten Hemden und eine robuste Hose, die sie dankend annahm.


    „Denkst du, das ist in Ordnung?“ fragte Arinaya verunsichert, als sie ihre hohen Stiefel anzog.


    „Natürlich. Du bist auch so hergekommen.“


    In der Tat war nur Salistra überrascht, Arinaya ganz nach Art der Männer in den Sattel steigen zu sehen. Sie selbst trug ein kostbares Kleid und saß in einem Damensattel. Varneas und Marthian sagten überhaupt nichts, ebensowenig Antarian, der die Führung übernahm.


    „Stört euch nicht an ihnen“, sagte er, als sie durch das Tor ritten und meinte damit den Troß an Wächtern, der ihnen in einem gewissen Abstand folgte.


    Ein Weg führte um den Palast herum auf kürzestem Wege zu einem Tor in der Stadtmauer, das den Weg zum Hafen öffnete. Barkassen und Fischerboote schaukelten auf dem Wasser im Hafenbecken, das zum Fluß hin offen war. Die Gruppe folgte der Straße, die aus der Stadt hinaus führte, bis zu einer hölzernen Zugbrücke. Da kein Schiff in der Nähe war, war sie heruntergelassen und so konnten sie die Brücke ohne Umschweife überqueren.


    Marthian erinnerte sich daran, schon einmal dort geritten zu sein - im Schnee. Doch jetzt war es Hochsommer und alles sah völlig anders aus. Felder und Weiden umgaben die Stadt und als sie der Straße erst einige Meilen gefolgt waren, wichen die von Menschen gemachten Landstriche wilden Blumenwiesen und lauschigen kleinen Hainen.


    Antarian führte sie sicher und gelassen durch ein überraschend menschenleeres Gebiet. Bald verließen sie die Straße und ritten über die Wiesen bis auf einen Hügel, von dem aus sie eine grandiose Aussicht auf die umliegenden Gebiete hatten, Ramurdon eingeschlossen.


    Zur Mittagszeit schlugen sie ein kleines Lager unter einigen Bäumen auf. Antarian breitete eine große Leinendecke aus, auf der sie sich niederließen. Ein Wächter brachte ihnen einen Korb mit frisch duftendem Brot, Käse und süßen Leckereien, doch auch er und die anderen Soldaten mußten nicht darben. Antarian ließ sie ziehen und grinste, als er sah, daß sie ihre Wasserschläuche mit etwas Alkoholischem befüllt hatten. An ihren Reaktionen war es deutlich spürbar.


    Die Wächter scherten sich nicht allzu viel um den Thronerben und seine Begleiter. So hatten sie ihre Ruhe und genossen ein gemütliches Picknick, bei dem Marthian mit Antarian beriet, wie die Geschäfte mit seinen Waffen abgewickelt werden konnten. Antarian verstand gut, daß Marthian nicht monatelang in Silurkhan bleiben wollte, und da er vor dem Winter nie fertig geworden wäre, hätte er bis zum nächsten Jahr warten müssen - zumindest, wenn es ein strenger Winter wurde.


    „Ich werde meinen Vater davon überzeugen“, sagte Antarian. „Ihr könnt die Waffen in Eurer Heimat schmieden und wir machen einen Zeitpunkt aus, zu dem wir sie abholen werden. Das wird das Beste sein.“


    Auch Varneas unterhielt sich mit ihnen, doch Salistra erhob sich bald und bat Arinaya um einen Spaziergang. Von den Wächtern nicht aus den Augen gelassen, liefen sie durch die erstaunlich grüne Wiese und ließen sich die heiße Sonne auf den Rücken scheinen.


    „Ich habe eine Frage“, begann die Kronprinzessin schließlich. Arinaya schaute sehr interessiert.


    „Mir scheint, Ihr versteht viel von Eurem Handwerk als Heilerin. Zwar haben wir Leibärzte am Hof, aber sie möchte ich nicht fragen. Es ist Folgendes: Ich habe im vorletzten Jahr eine Fehlgeburt erlitten, von der nur Antarian weiß. Ich war schwanger und sagte es ihm, doch kurz darauf hatte ich heftige Blutungen und dann war alles vorbei. Ich war zwar froh, daß wir es niemandem sonst gesagt hatten, aber dann passierte es wieder. Monate später hatte ich eine zweite Fehlgeburt, von der ebenfalls niemand etwas weiß. Seither mache ich mir solche Sorgen. Er braucht doch einen Erben und wir haben nur eine Tochter!“


    Arinaya nickte ernst und fragte: „Und was ist Eure Sorge?“


    „Ich hatte zuvor keine Schwierigkeiten, schwanger zu werden. Unsere Tochter kam kein Jahr nach der Hochzeit und nur Monate später war ich wieder schwanger. Doch seit der Fehlgeburt klappt es nicht mehr - nicht so, wie es sein sollte.“


    Als Arinaya der Kronprinzessin in die Augen sah, blieben ihr Salistras Verzweiflung und Sorge nicht verborgen.


    „Ihr wißt um den Zeitpunkt, an dem die Wahrscheinlichkeit einer Empfängnis am größten ist?“ fragte Arinaya und versuchte, analytisch vorzugehen.


    „Ja, natürlich. Inzwischen ist es soweit, daß wir verzweifelt immer wieder versuchen, ein Kind zu bekommen. Aber es glückt nie. Seit der zweiten Fehlgeburt geschieht gar nichts mehr.“


    „Hm“, machte Arinaya und dachte nach, doch da sagte Salistra: „Antarian ist nicht im Mindesten so beunruhigt wie ich, aber ich muß ihm einen Sohn schenken! Er braucht einen Erben, versteht Ihr? Die Erwartungen des ganzen Reiches lasten auf mir und ich? Ich versage.“


    „Nein“, sagte Arinaya und schüttelte vehement den Kopf, während sie Salistras Hand ergriff. „Das folgt keinen Regeln, wißt Ihr; es kann Zufall sein.“


    „Ich habe mich nicht getraut, den Leibarzt zu fragen, weil sonst das Gerücht die Runde macht, ich wäre unfruchtbar. Es soll niemand wissen, versteht Ihr?“


    „Ja, natürlich.“ Arinaya knabberte auf ihrer Unterlippe herum und stellte verschiedene Fragen, um herauszufinden, was der Grund für Salistras Problem sein könnte.


    „Eure Blutungen sind regelmäßig?“


    „Ja, sehr. Meist auf die Stunde genau.“


    Also war sie soweit gesund. „War die Geburt Eurer Tochter schwierig?“


    „Nicht sehr. Es hat lang gedauert, aber es lief ohne Schwierigkeiten ab.“


    Nachdenklich schaute Arinaya ins Nichts und dachte nach. „Bitte entschuldigt die Frage, aber das wäre wichtig zu wissen. Wart ihr jemals mit jemand anderem als Antarian zusammen?“


    Salistra schüttelte gänzlich ungerührt den Kopf. „Nein. Nie.“


    „Und er? Wißt Ihr, ob er zuvor eine Frau hatte?“


    „Denkt Ihr an Krankheiten?“ Auf Arinayas Nicken hin schüttelte sie den Kopf. „Ich habe ihn das auch gefragt, aber er verneinte es.“


    „Wenn das also stimmt, habt Ihr vermutlich ein ganz spezielles Problem.“ Arinaya wußte nicht, wie sie es erklären sollte. „Das gibt es immer wieder, daß Frauen nach ihrem ersten Kind Schwierigkeiten haben und Fehlgeburten erleiden. Eine alte Weisheit sagt, das Problem liege im Blut. Ich kann Euch nicht sagen, was der genaue Grund ist, aber wenn Ihr einverstanden seid, würde ich versuchen herauszufinden, ob die Vandhru darüber mehr wissen. Ich weiß, daß es das gibt - Frauen bekommen ihr erstes Kind ganz normal und danach nur mit Schwierigkeiten ein zweites. Vielleicht kennen die Vandhru einen Weg, um dort zu helfen.“


    „Das gibt es?“ fragte Salistra.


    „Ja. Ich hatte noch nie damit zu tun, aber ich habe davon gehört. Unser medizinisches Wissen ist im Gegensatz zu dem der Vandhru jedoch sehr begrenzt.“


    „Wir haben eine große Bibliothek. Vielleicht würdet Ihr dort fündig.“


    Arinaya nickte und verstand, daß es Salistra sehr wichtig war, es geheim zu halten. „Ich werde heute oder morgen versuchen, dort etwas herauszufinden.“ Sie machte eine Pause. „Wenn ich nichts finde, kann ich dann mit Marthians Hilfe Kontakt zu den Vandhru aufnehmen?“


    Nach kurzem Zögern nickte Salistra. „Wenn es mir hilft.“


    Arinaya drückte Salistras Hand ganz fest. „Ich werde alles versuchen, was in meiner Macht steht. Vielleicht können auch Marthian oder Varneas helfen. Durch ihre magischen Fähigkeiten können sie Krankheiten heilen und auch aufspüren.“


    „Vielleicht wäre das gut“, sagte Salistra. Kurz darauf kehrten sie zu den Männern zurück und verloren kein Wort über ihr Gespräch. Als sie am Nachmittag in den Palast zurückkehrten, zog Arinaya sich rasch um und ging in die Bibliothek, um dort Nachforschungen anzustellen. Mit Hilfe des Bibliothekars schaute sie in jedes Buch über Geburtshilfe, las jede Schriftrolle, suchte alles über Probleme in der Schwangerschaft. Als sie jedoch endlich Informationen über das Problem der Unfruchtbarkeit nach der ersten Schwangerschaft, wie es genannt wurde, fand, stieß sie nur auf alte Weisheiten aus dem Aberglauben. Mit Unfruchtbarkeit sollten Mütter gestraft werden, die nicht gut zu ihrem Kind oder ihrem Mann waren, die nicht fügsam waren oder Unzucht betrieben, die Hexerei begingen oder andere seltsame Dinge.


    Frustriert stellte Arinaya schließlich die Bücher zurück und kehrte zurück zu Marthian und Varneas.


    „Was ist los?“ erkundigte sich ihr Mann, als er ihr nachdenkliches Gesicht sah.


    „Ich bin am Ende mit meiner Weisheit.“ Seufzend setzte sie sich zu ihnen. „Die Prinzessin hat mich um Rat gefragt, den ich ihr nicht geben kann. Sie hat mir erzählt, daß sie seit der Geburt ihrer Tochter nur Fehlgeburten hat. Für sie ist das sehr schlimm und sie hat es bislang nur mit Antarian ausgemacht. Es wäre ein Skandal, wenn herauskäme, daß die Kronprinzessin seither unfruchtbar zu sein scheint.“


    „Ist das überhaupt möglich?“ fragte Marthian. Sehr zu seiner und Arinayas Überraschung nickte Varneas sogleich.


    „Was weißt du darüber?“ erkundigte Arinaya sich.


    Varneas grinste. „Das weiß jedes Kind in Nalemdor. So etwas kommt immer wieder vor und in meiner Kindheit habe ich noch Gruselgeschichten vernommen, daß Maios überhaupt kein Kind haben könnte, da Menschen und Vandhru zusammen nicht fruchtbar seien. Früher wurde Frauen, die nur ein Kind haben konnten, fehlerhaftes Verhalten nachgesagt, aber das ist völliger Unsinn. Meine Tante hatte das Problem auch. Es gab einmal einen Heiler, der das Problem erforscht hat und der mit Hilfe seiner Magie herausgefunden hat, daß manchmal das Blut der Eltern nicht paßt. Ich weiß nicht, wie das genau sein kann - ob ihre Erblinien zu weit voneinander entfernt sind oder vielleicht zu dicht beieinander liegen. Ich vermute letzteres, denn meine Tante hat einen weit entfernten Vetter geheiratet.“


    Arinaya machte große Augen. „Also liegt es am Blut? Wie kann Blut unterschiedlich sein?“


    „Weiß ich nicht, aber scheinbar ist es so. Das Blut verträgt sich nicht und deshalb können solche Paare meist nur ein Kind haben.“


    „Dann wären sie verdammt, ihre Tochter auf den Thron ...“ Arinaya seufzte laut. „Dann hätte Antarian keinen Erben.“


    „Er kann Gesetze ändern“, sagte Marthian gelangweilt von der Seite.


    „Ja, aber darum geht es nicht. Ich muß ihr doch helfen können!“


    Varneas zuckte hilflos mit den Schultern. „Meine Tante hat nur ein Kind.“


    „Hat dieser Heiler denn nicht herausgefunden, wie man es heilen kann?“ fragte Arinaya.


    „Das kann ich dir nicht sagen“, antwortete Varneas.


    „Ich frage einfach Kortas“, beschloß Marthian punktum und schloß die Augen, um sich zu konzentrieren. Arinaya und besonders Varneas beobachteten fasziniert, wie Marthian Kontakt nach Nalemdor aufnahm. Varneas spürte, wie Marthian vor Magie schier zu leuchten begann und begriff kaum, wie der Mensch in der Lage dazu war, allein solche Magie aufzubringen.


    Kurz darauf schaute Marthian sie zufrieden an. „Kortas macht sich schlau“, sagte er. „Vielleicht retten wir Antarian doch vor einer Gesetzesänderung.“


    Arinaya lächelte dankbar. „Das wäre toll. Aber du siehst, warum ich gern mehr wissen würde.“


    „Ja, ich verstehe das gut. Mir mußt du das nicht erklären.“
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    Arinaya erzählte Salistra am nächsten Tag von allem, was sie bislang in Erfahrung gebracht hatte, und beruhigte die Kronprinzessin damit ein wenig. Sie redete ihr gut zu, daß sie ganz bestimmt noch ein Kind würde haben können, obwohl sie sich selbst nicht so sicher war. Was würde wirklich geschehen, wenn herauskam, daß Salistra und Antarian zusammen keine weiteren Kinder haben konnten? Antarian würde jedes Recht haben, anderweitig für einen Erben zu sorgen, obwohl er das kaum tun würde. Dessen war vor allem Marthian sich sicher.


    Allmählich taute Salistra ein wenig auf und plauderte vertrauter mit Arinaya, als sie mit ihr und ihrer Tochter allein war. Doch bei vielem, was sie Arinaya erzählte, beneidete die Heilerin die Adlige nicht. Salistra hatte es wirklich nicht leicht - noch nie gehabt, aber als Prinzessin erst recht nicht mehr. Sie begann, mit zunehmender Zeit seit der Geburt ihrer Tochter darunter zu leiden, daß sie nur für den königlichen Nachwuchs wichtig zu sein schien. Auch sie hatte Angst, daß Antarian sie verstieß, denn das hätte er tun können.


    Während Arinaya noch versuchte, ihr das auszureden, klopfte es und Marthian betrat den Raum.


    „Kortas hat mit mir gesprochen“, sagte er. „Er hat mit dem königlichen Leibarzt in Tarindon geredet und dieser hat ihm erzählt, daß es wohl tatsächlich eine Art Blutunverträglichkeit gibt. Die beruht auch gar nicht auf Verwandtschaft oder so etwas. Genau geklärt ist es noch nicht, aber er hat Entwarnung gegeben: Es ist durchaus möglich, daß es auch nach vielen vergeblichen Versuchen noch zu einer normalen Schwangerschaft kommen kann. Er hat den Ratschlag gegeben, es einfach immer weiter zu versuchen und sehr gesund zu leben, sich zu schonen und abzuwarten.“


    „Das ist alles?“ fragte Arinaya frustriert.


    Marthian nickte. „Ja, so ist es wohl.“ Er schenkte den beiden ein Lächeln und ging, dann schaute Salistra unglücklich zu Arinaya.


    „Vielleicht ist das das Ende“, sagte sie bedrückt.


    „Nein, ganz bestimmt nicht. Ehe er Euch verläßt, ändert er das Gesetz“, sagte Arinaya. Marthian hatte felsenfest behauptet, genau zu wissen, daß Antarian seine Frau sehr liebte.


    „Denkt Ihr?“


    „Er ist jung und rebellisch. Ganz bestimmt steht er zu Euch. Wenn Ihr möchtet, erkläre ich es ihm. Mit einer anderen Frau könnte er dasselbe Pech haben.“


    „Bitte tut das“, sagte Salistra flehentlich. So ging Arinaya und machte sich auf die Suche nach dem Prinzen, der mit Varneas auf dem Übungsplatz stand. Dort bat sie ihn zur Seite und legte ihm geduldig dar, wo ihrer Meinung nach das Problem lag, und Antarian entkräftete jede Befürchtung.


    „Wir versuchen es einfach weiter. Falls wir wirklich vom Schicksal gestraft sein sollten und kein zweites Kind haben dürfen, wird meine Tochter die Thronerbin. Dafür werde ich eines Tages sorgen.“


    „Eure Frau macht sich sehr große Sorgen.“


    „Ich weiß. Aber ich mache ihr keinen Vorwurf. Es ist sehr gut, daß sie Euch fragen kann, denn die Ärzte sind nicht so verschwiegen, wie sie es sein sollten. Es würde zu schnell die Runde machen. Bislang fällt es nicht auf, niemand weiß von den Fehlgeburten und unsere Tochter ist erst drei.“


    „Denkt daran, daß sie eigentlich sehr fruchtbar ist. Sie hatte schon drei Schwangerschaften in dieser kurzen Zeit.“


    „Ja, darauf hoffe ich immer. Aber es wäre an der Zeit, die Erbrechte zu ändern, ganz davon abgesehen, daß es bei mir ernst werden könnte.“


    Arinaya lächelte. „Es wird schon werden, Antarian.“


    „Ja, ich denke auch. Vielen Dank, Arinaya. Ihr macht Eurem Stand alle Ehre.“


    Vor Verlegenheit errötend, wandte Arinaya sich ab und kehrte zurück in den Palast. Es tat wirklich gut, von einem Prinzen so gelobt zu werden.


    Am Nachmittag fiel Arinaya und Salistra, die gemeinsam durch den großen Park schlenderten, die rege Betriebsamkeit der Diener auf. Als sie in den Palast gingen, um nachzusehen, trafen sie auf Antarian, der einen gerade eingetroffenen Fürsten begrüßte. Die Pferde des Adligen und seine Dienerschaft befanden sich noch vor der Tür.


    Auch Salistra ging ihrer Pflicht nach und begrüßte den Mann, der Arinaya zwar einen neugierigen Blick zuwarf, jedoch nichts sagte. Wenig später bemerkten sie auch die Ankunft eines zweiten Fürsten, der wie der andere Adlige vom König zum Bankett geladen wurde. Antarian mogelte sich davon und verbrachte den Abend gemeinsam mit seiner Frau mit Arinaya und Marthian. Er verstand sich gut mit beiden und genoß ihre Gesellschaft sehr.


    Am nächsten Morgen begaben sich die jungen Leute gemeinsam zum Übungsplatz, wo Varneas mit dem Schwertmeister übte und durch den Sand tobte.


    „Eigentlich wollte ich ihm das zeigen“, erklärte Marthian, „aber ich komme nie dazu. Dabei kann man sich auch keine bessere Ausbildung für ihn wünschen als hier.“


    „Er hat Talent“, fand Antarian.


    „Er ist vor allem ein begnadeter Schmied.“


    „Ja, das ist wahr. Ihr beide seid das.“


    Sie kamen nicht dazu, sich länger darüber zu unterhalten, da ein Diener Marthian und Varneas zum König rief. Die beiden tauschten kurz einen genervten Blick, dann folgten sie dem Mann in den Palast. Kurz darauf schlug Antarian vor, ihnen zu folgen. Sie hatten den Palast noch nicht ganz erreicht, als sie auf eine gerade eintreffende Eskorte aufmerksam wurden. Diesmal war es an Antarian, eine gequälte Miene aufzusetzen.


    „Ich gehe sie begrüßen“, seufzte er und wollte schon gehen, als Salistra fragte: „Sollen wir dich nicht begleiten?“


    „Wenn ihr euch danach sehnt, die Sprüche eines Schürzenjägers zu hören, nur zu“, kommentierte Antarian trocken und ging.


    Während Arinaya noch grinste, sagte Salistra: „Das sind Fürst Lothron und sein Sohn Ramir. Er ist Mitte zwanzig und immer noch nicht verheiratet. Ihm eilt kein allzu guter Ruf voraus. Lothron ist ein kleiner Fürst aus dem Umland, der sich wichtiger nimmt, als er ist. Keine besonders angenehmen Zeitgenossen.“


    „Dann gehen wir nicht zu ihnen“, stimmte Arinaya rasch zu.


    Antarian begrüßte Fürst Lothron und seinen Sohn indes überaus freundlich und unerschrocken, winkte die Stallburschen herbei und erkundigte sich nach der Reise.


    „Ein Glück, daß wir nicht so lang reiten müssen“, sagte Lothron. „Es ist anstrengend wie eh und je.“


    „Du wirst alt, Vater“, sagte Ramir und Antarian war sich nicht ganz sicher, ob das ernst oder scherzhaft gemeint war.


    „Kommt nur, mein Vater erwartet euch schon“, sagte er ungerührt. Ramir schloß sich ihm sogleich an und lief seinem Vater voraus, verlangsamte seine Schritte jedoch, als sein Blick auf Salistra und Arinaya fiel.


    „Wen hat deine Frau denn bei sich?“ fragte er. „Gibt es etwa eine adlige Tochter, die ich noch nicht kenne?“


    „Da wirst du Pech haben“, sagte Antarian schmunzelnd, „sie ist weder adlig noch stammt sie von hier. Sie ist die Frau des Waffenschmiedes aus Kimoraya.“


    Während Salistra und Arinaya unauffällig die Flucht antraten, brummte Ramir: „Sie ist verheiratet?“


    „Ja, und sie ist überhaupt nicht dein Typ. Du würdest sagen, sie denkt zuviel.“


    „Eine Widerspenstige?“ grinste Ramir und ließ Antarian nahezu angewidert die Augen verdrehen. Ramir war ein etwas zu groß geratener, kräftiger Bursche mit dunklen, kurzen Locken und ebenso dunklen Augen. Seine Haut war braungebrannt, was für einen Adligen eher untypisch war. Etwas Schelmisches lag in seinem Blick, seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.


    „Gib es auf“, seufzte Antarian. „Wenn das nicht für sie schlecht wäre, würde ich sagen, du tätest besser daran, die Mägde zu behelligen.“


    „Wieso sollte das schlecht für sie sein?“


    „Vielleicht ist es auch schlecht für dich. Du hast keinen guten Ruf und so findest du nie eine Frau. Schon gar keine, die dich reich und mächtig macht.“


    „Ich habe besondere Qualitäten“, beharrte Ramir. Antarian ging nicht darauf ein, hielt Ramir sogar die Tür auf und folgte ihm kopfschüttelnd.


    Salistra und Arinaya blieben indes nicht lang allein, denn Marthian und Varneas gesellten sich überraschend wieder zu ihnen. Die Demonstration ihres Handwerks war abgebrochen worden, als der König von Lothrons Ankunft erfahren hatte. Er hatte beschlossen, Marthian weiter an dem Schwertrohling schmieden zu lassen, wenn mehr Fürsten dort waren.


    Antarian übergab Lothron und seinen Sohn in die Obhut seines Vaters und ergriff die Flucht. Über den Tag verteilt begrüßte er immer mehr eintreffende Adlige mit Frauen oder Kindern, manchmal sogar mit der ganzen Familie. Jeder wollte den kimoraynischen Wunderschmied sehen, der es vorzog, sich in seinem Zimmer zu verkriechen und sich unsichtbar zu machen. Varneas und Arinaya gesellten sich zu ihm und teilten sein Elend.


    „Es war schon in Kimorha so furchtbar“, jammerte Marthian, der ausgestreckt auf dem weichen Himmelbett lag. „Diese Fürsten sind alle so selbstgefällig und sie tun gerade so, als wäre ich eine Attraktion, die man anstarren kann.“


    „Sie bezahlen dich sogar dafür“, grinste Varneas. „Sie machen dich reich.“


    „Dich auch. Wenn du erst Geselle bist, wirst du beteiligt. Besser als jetzt, meine ich.“


    „Du meinst, wenn ich dir nicht mehr zur Last falle.“


    „Tust du nicht“, lachte Marthian. „Ganz im Gegenteil. Mit dir habe ich weniger Arbeit.“


    „Auch, wenn ich Gravuren vernichte?“


    „Auch dann.“


    Als die beiden sich schließlich in einem Vortrag ergingen, wie sie denn die Fürsten am meisten beeindrucken konnten, ergriff Arinaya die Flucht und machte sich auf die Suche nach Salistra und ihrer Tochter. Soweit sie wußte, waren die beiden im Park zu finden und gaben gewiß bessere Gesprächspartner für sie ab.


    Sie war gerade auf dem Weg hinab in die Empfangshalle, als Ramir ihr ins Auge fiel, doch für eine Flucht war es zu spät. Er war allein und stand verloren herum, so daß Arinaya augenblicklich sein Interesse erregte. Um nicht unhöflich zu erscheinen, ging sie zu ihm hinunter, doch noch ehe sie etwas sagen konnte, ergriff er das Wort.


    „Ich war noch nie in Kimoraya, aber wenn alle Frauen dort so schön sind wie Ihr es seid, sollte ich das dringend nachholen“, säuselte er.


    „Ihr wißt, wer ich bin“, erwiderte Arinaya unbeeindruckt.


    „Aber sicher! Das sollte man über Frauen unbedingt wissen, meint Ihr nicht auch?“


    „Über alle Frauen? Eine reicht doch, finde ich.“


    „Ja, wenn es die Richtige ist.“ Ramir lächelte. „Ihr habt eine weite Reise hinter Euch. Wie gefällt es Euch in Ramurdon?“


    „Es ist wunderbar. Wußtet Ihr, daß ich vor sechs Jahren schon einmal hier war?“


    „Nein, wirklich?“


    Arinaya erzählte kurz davon und Ramir lauschte beeindruckt. Er hatte nicht gewußt, daß Arinaya und Marthian diejenigen gewesen waren, die Lelaina beschützt hatten.


    „Habt Ihr denn Eurem Geburtsdatum nie eine Bedeutung beigemessen?“ fragte er.


    „Nein, ich wußte nicht, warum ich das hätte tun sollen. Hinterher habe ich es verstanden.“


    „Und Ihr habt Maios‘ Tochter beschützt? Was habt Ihr getan?“


    „Ich habe den Dolchkampf erlernt“, erklärte Arinaya.


    „Nein! Ist das wahr? Eine Frau, die kämpfen kann?“


    Arinaya nickte. „Heute tue ich es allerdings nicht mehr. Es gibt ja keinen Grund.“


    Ramir war vollkommen fasziniert. „Das hätte ich Euch nicht zugetraut.“


    „Ich sehe nicht so aus, meint Ihr.“


    „Nein. Vorhin neben der Kronprinzessin seid Ihr mir kaum aufgefallen. Ihr saht nicht anders aus. Das hätte ich jedoch erwartet, nach allem, was ich jetzt weiß.“


    „Ich lebe ein ganz normales Leben“, sagte Arinaya. „Ich bin verheiratet und habe ein Kind. Daran ist nichts Außergewöhnliches.“


    „Ist Euer Kind hier?“


    „Nein, er ist in unserer Heimat. Lelaina achtet auf ihn.“


    „Und Ihr seid hier! Ich meine, Ihr seid die Frau des großen Waffenschmiedes. Das ist doch etwas ganz Besonderes!“


    „Wir sind seit sechs Jahren verheiratet. Damals war er noch kein bedeutender Mann.“


    „Wie stolz Ihr sein müßt!“


    „Ja, das bin ich. Und Ihr? Womit verbringt Ihr Eure Tage?“


    „Ich bereite mich auf Turniere vor. Ich besuche Turniere. Ich suche noch immer die richtige Frau, wißt Ihr.“


    „Ihr seid wählerisch“, behauptete Arinaya.


    „Nein, überhaupt nicht. Aber ich bin schon siebenundzwanzig! Seht Euch an, auch Ihr seid schon vergeben. Ich habe nur Pech!“


    „Unsinn. Ihr werdet eine Frau finden.“


    „Oh, ich hoffe es. Wie dem auch sei, ich will Euch nicht aufhalten. Wir sehen uns zum Bankett.“


    Arinaya nickte und verließ den Palast. Als sie Salistra gefunden hatte, erzählte sie ihr von ihrer Begegnung mit Ramir und erntete ein heiteres Lachen der Prinzessin als Antwort.


    „Ramir ist das Sorgenkind seines Vaters. Er ist sein Erbe und findet einfach keine Frau. Das liegt aber nicht nur an seinem Ruf, sondern auch daran, daß sein Vater ihn nicht nur mit irgendeiner Frau verheiraten will. Vor einem guten Jahrhundert ist ihre Familie beim König in Ungnade gefallen, weil einer der Patriarchen lästerliche Reden gegen den König geschwungen hat. Sie wurden weitgehend entmachtet und sind heute verarmte, unbedeutende Adlige, die eigentlich nur noch ihren Titel haben. Lothron wünscht sich, Ramir einflußreich zu verheiraten und Macht zurückzugewinnen - auch ich war im Gespräch, da war ich gerade fünfzehn. Er war jedoch schon zwanzig und damals bereits als Frauenheld verschrien, so daß mein Vater keinen einzigen Gedanken daran verschwendet hat. Wir sind nicht einmal eine bedeutende Familie; für Lothron wäre es aber schon ein Aufstieg gewesen. Er hat sogar um Prinzessin Neliah geworben.“


    „Du liebe Güte“, lachte Arinaya. „Er scheint sehr verzweifelt zu sein.“


    „Und wie! Der König behandelt sie so zuvorkommend wie jeden anderen Adligen auch, obwohl er sie nicht mag. Aber sie haben ihm nichts getan und wenn er nicht jemand anderem dafür etwas wegnehmen müßte, würde er ihnen auch Teile ihrer Ländereien zurückgeben. Aber das ist alles nicht so einfach.“


    „Man kann schon Sorgen haben!“


    „Ja, ich amüsiere mich immer prächtig, weil Ramir möglichst gewinnbringend verheiratet werden soll. Sein Vater will ihn melken wie eine Milchkuh! Ich bin es ja gewöhnt, daß Töchter gut verheiratet werden sollen, aber das! Augenblicklich verhandeln sie wohl mit einem reichen Fürsten aus dem Norden, der seine älteste Tochter nicht verheiraten kann. Ich kenne sie nicht, aber man munkelt, sie wäre sehr häßlich. Davor haben sie es bei einem reichen Adligen aus dem Umland versucht, dessen jüngste Tochter bald heiratsfähig wird. Alles ohne Erfolg.“


    „Dann hat Lothron wohl keine Töchter.“


    „Nein, nur noch einen jüngeren Sohn, der ebenfalls noch keine Frau hat. Manchmal tut er mir beinahe leid!“


    Sie plauderten, bis es an der Zeit war, sich auf das Bankett vorzubereiten. Ein Großteil der Adligen, die der König eingeladen hatte, waren an diesem Tag im Palast eingetroffen. Marthian putzte sich fein heraus und Arinaya ließ sich noch einmal bei Salistra frisieren, dann stürzten sie sich in den Kampf.


    Die meiste Aufmerksamkeit zog jedoch zu Beginn des Banketts Varneas auf sich, der sofort von einigen Fürsten in Beschlag genommen wurde. Marthian mogelte sich daran vorbei und nahm mit Arinaya Platz, doch sie saßen erst einen Augenblick, als Arinaya plötzlich zu ihrer Rechten von Ramir begrüßt wurde. Ungeachtet der Tischordnung setzte er sich auf Varneas‘ Platz und begann ein Gespräch mit Arinaya. Er störte sich dabei auch nicht an Marthians Blicken und erhob sich auch dann nicht, als Varneas erschien und sich schließlich mit einem schiefen Seitenblick daneben setzte.


    „Ich habe gehört, Ihr seid Heilerin“, begann Ramir. Wohl oder übel unterhielt Arinaya sich während des Bankettes mit ihm, aber er verstummte, als Marthian aufgefordert wurde, von seiner Arbeit und seinen Fähigkeiten zu erzählen. Der junge Schmied tat es bereitwillig, wenn auch gelangweilt und stand während des gesamten Abendmahls im Mittelpunkt des Interesses. Am Gürtel trug er sein Schwert, auch wenn er der einzige war, der bewaffnet im Speisesaal erschienen war. Sicherlich wollte jemand die Waffe sehen - und er behielt Recht, denn sie waren noch gar nicht bei der Nachspeise angelangt, als er es wieder zeigen sollte.


    „Und er hat Euch ebenfalls Waffen geschmiedet?“ erkundigte Ramir sich schließlich bei Arinaya.


    „Zwei Dolche“, sagte sie. „Ich habe sie in meinem Gepäck, falls Ihr sie sehen wollt.“


    „Nein, nicht nötig. Euer Gatte hat mich bereits von seinen vorzüglichen Fähigkeiten überzeugt. Mich fasziniert vielmehr noch immer, daß Ihr mit diesen Waffen umgehen könnt!“


    „Sein bester Freund hat es mir gezeigt. Der Dolchkampf ist sehr schnell.“


    „Der König hat erzählt, Ihr wärt damals hier in Hosen erschienen. Das kann ich mir kaum vorstellen!“


    Arinaya verdrehte die Augen. „Doch, so ist es. In einem Kleid kämpft es sich unsäglich schlecht.“


    Ramir lachte belustigt. Zu gern hätte er eine Kostprobe erhalten, doch diese Bitte schlug Arinaya ihm ab.


    „Ich hätte nicht fragen sollen“, lenkte er schließlich ein. „Es war unhöflich. Immerhin seid Ihr keine Vagabundin, sondern eine vorbildliche Ehefrau.“


    Arinaya nickte nur, weil sie sich von diesem aufgeblasenen Kerl nun wirklich keine Lobpreisungen über Frauen anhören wollte. Obwohl Ramir durchaus höflich sein konnte, wenn er wollte, gefiel ihr seine Meinung über Frauen gar nicht. Aber Marthian, der gerade mit Ramirs beinahe ebenso unerträglichem Vater verhandelte, eilte auch nicht zu ihrer Rettung.


    Schließlich war Arinaya es satt und verabschiedete sich unter dem Vorwand, müde zu sein. Doch noch ehe Varneas die Chance ergreifen konnte, sich neben Marthian zu verschanzen, rutschte Ramir neben ihn und betrachtete ganz genau sein Schwert. Als Marthian ihn ansah, sagte er: „Eure Frau ist etwas ganz Besonderes, wißt Ihr das?“


    „Na sicher, sonst wäre sie wohl kaum meine Frau“, erwiderte Marthian und kam sich seltsam erheitert dabei vor.


    „Seit wann kennt Ihr sie?“


    „Es sind jetzt sechs Jahre.“


    „Sie hat mir erzählt, ihr hättet vor sechs Jahren geheiratet.“


    „Ja, das stimmt. Da kannten wir uns einige Monate. Es war in Silurkhan, wußtet Ihr das?“


    Ramir schüttelte den Kopf. „Ihr habt hier geheiratet?“


    „Ein Freund aus Thorman hat uns vermählt. Wir wollten nach thormanischem Recht heiraten.“


    „So?“ Ramir staunte. „Kimorayni, die in Silurkhan nach thormanischem Recht heiraten. Davon habe ich auch noch nie gehört.“


    „Ich bin auch ein menschlicher Magier. Davon habt Ihr auch noch nie gehört.“


    „Aber wie ging das vonstatten? Ihr habt vorhin erzählt, daß Ihr Magier seid, aber wie geht das? Könnte ich das auch werden?“


    Marthian schüttelte den Kopf. „Mir wurde solange Lebenskraft durch Magie geraubt, bis ich tot war. Ich hatte Glück, daß in diesem Moment meine Freunde kamen und mich zurückgeholt haben.“


    „Das geht?“ Ramirs Augen wurden groß.


    „Manchmal, ja. Ich hatte Glück, doch ich habe die Magie sozusagen verinnerlicht. Seither beherrsche ich sie.“


    „Und das könntet Ihr nicht übertragen?“


    Marthian schüttelte den Kopf. „Ich weiß nur diesen einen Weg und ich würde niemandem raten, das zu versuchen.“


    „Es gibt sicher eine Möglichkeit“, sagte Ramir nachdenklich.


    Marthian hatte schließlich auch keine Lust mehr, dem Geplänkel der Adligen zuzuhören und machte gemeinsam mit Varneas, daß er wegkam. Antarian konnte es ihnen nicht verübeln.


    Als Marthian sein Zimmer betrat, saß Arinaya gerade vor dem kleinen Spiegel und zog sich mühselig die Nadeln aus dem Haar, mit denen die Zofe es kunstvoll hochgesteckt hatte. Überrascht schaute sie auf, als Marthian erschien.


    „Du bist aber schnell geflohen“, sagte sie.


    „Morgen darf ich wieder Schauschmieden. Ich muß ausgeschlafen sein, sonst halte ich dieses ewige Staunen nicht aus“, seufzte Marthian. Er zog das Hemd aus seiner Hose und steckte den Kopf aus dem offenen Fenster. Obwohl es bereits kurz vor Mitternacht war, war es immer noch sehr warm, geradezu drückend.


    „Ich brauche frische Luft“, sagte er.


    „Dann laß uns doch in den Park gehen“, schlug Arinaya vor. Marthian hatte nichts dagegen und so verließen sie den Palast - Marthian noch immer bewaffnet und Arinaya in ihrem teuren Kleid, aber mit halb aufgelöster Frisur. Von den Wachen nicht näher beachtet und von allen anderen unbemerkt, gingen sie in den nächtlich dunklen Park hinaus, der nur vom Schein des Poros und von den Lichtern des Palastes erhellt wurde, aber das genügte, um sich zurechtzufinden.


    Marthian nahm die Hand seiner Frau und schlenderte schweigend mit ihr über die weißen Kiesel, bis sie außer Sichtweite des Palastes waren. Im Park war alles still bis auf einige zirpende Grillen und leises Rascheln im Unterholz.


    „Dieser Ramir ist eine Nervensäge“, sagte Marthian und grinste schief.


    „Oh ja, das ist wahr.“


    „Du läßt ihm keine Ruhe. Du warst gerade weg, da fing er schon wieder an. Aber du bist meine Frau. Da haben alle anderen Männer leider Pech gehabt.“


    „Du bist das Beste, was mir je passieren konnte, Marthi.“


    Seine einzige Antwort bestand aus einem Kuß. Er schlang die Arme um sie und fuhr mir der Hand durch ihr zerzaustes Haar. Als sie spürte, daß er an ihrem Rock herumzupfte, legte sie die Hände an seinen Gürtel. Gierig küßte er sie in den Nacken.


    „Wir sind hier im Park“, erinnerte Arinaya ihn.


    „Na und? Ist jemand hier?“ erwiderte er und ließ seinen Gürtel fallen. Arinaya protestierte nicht. Sie schob jede Vernunft beiseite, als er ihr das Kleid halb von den Schultern streifte und sich die Hose von den Hüften zerrte. Leise lachend verschwand sie mit ihm hinter Büschen und Bäumen und dachte nicht länger nach, als sie sich ihm bereitwillig hingab.


    


    Marthian war am nächsten Morgen noch müde, als er sich mit dem Schwertrohling auf den Weg zur Schmiede machte. Varneas war bereits dort und gab den neugierigen Fürsten Auskunft über die magische Schmiedekunst, von der sie sich nach Marthians Ankunft gleich überzeugen konnten. Allerdings verlor sich ihr Interesse nach einiger Zeit und so blieben Marthian und Varneas allein zurück, um das Schwert fertigzustellen. Marthian ließ Varneas die Gravur anfertigen, während er sich nach dem Mittagsmahl mit dem König und den Adligen traf, um mit ihnen über seine Arbeit zu verhandeln. Ihm wurden fürstliche Löhne versprochen und er erhielt Arbeit für das ganze nächste Jahr, zumindest war das sein Eindruck.


    Über den Tag hinweg trafen immer weitere Fürsten ein und schließlich lieferten Marthian und Varneas sich einen Schaukampf mit ihren Schwertern. Zur Demonstration legte Marthian später sein Schwert auf den Amboß und schlug mit voller Kraft auf die Klinge, die nicht einen Kratzer davontrug.


    Das abendliche Bankett fiel noch größer aus als das am Vortag. Inzwischen waren alle Fürsten bis auf zwei eingetroffen und Antarian hatte für den nächsten Tag die Jagd organisiert. Im Süden Ramurdons gab es einige ergiebige Wälder, die sie am nächsten Morgen nicht lang nach dem Frühstück aufsuchten. Es war Salistra deutlich anzusehen, daß sie sich langweilte, im Gegensatz zu Arinaya. Zwar beteiligte sie sich nicht an der Jagd, doch sie genoß den Ausritt an diesem warmen, sonnigen Tag.


    Sehr zu ihrem Erstaunen trumpfte Ramir als begabter Schütze auf. Als die Hunde einen Hirsch in ihre Richtung hetzten, war sein Pfeil der erste, der traf und das Tier zu Fall brachte. Antarian schnitt dem Tier die Kehle durch.


    Arinaya fand es interessant, einmal eine Jagd zu erleben. Sie hatte das Vergnügen noch nie gehabt und amüsierte sich prima über die wohlgenährten Fürsten im besten Alter, die ihre Söhne die Arbeit machen ließen und erst beim Picknick zur Hochform aufliefen.


    Nur Varneas bemerkte, als Ramir und sein Vater sich außer Hörweite der Gruppe begaben und verschwörerisch am Rand der Wiese herumstreunten. Allerdings kümmerte der Vandhru sich nicht weiter darum, weil er viel lieber mit seinen Freunden plauderte.


    „Hast du noch etwas in Erfahrung bringen können?“ fragte Lothron seinen Sohn.


    „Nein, gar nichts. Zumindest nichts, was uns helfen würde.“


    „Hat er denn nichts darüber gesagt, wie es ihm gelungen ist?“


    „Er sagte, er sei tot gewesen, durch Magie gerettet worden und beherrsche sie seither.“


    „Und das glaubst du ihm?“


    Ramir zuckte mit den Schultern. „Er sagte es so, als sei es über jeden Zweifel erhaben.“


    „Seit wann kann Magie denn den Tod überwinden? So ein Unsinn, als ob er tot gewesen sei! Das glaube ich ihm nicht. Nein, er will nur einfach nicht verraten, wie es geht. Das ist alles.“


    „Aber dann würde er doch niemals jemandem magische Kräfte verleihen, wenn er es schon nicht verraten will.“


    „Ich frage ihn doch nicht, ob er das will!“


    „Und wie willst du ihn dazu bringen, daß er dir Magie verleiht?“


    „Indem ich ihn dazu zwinge.“


    Ramir dachte nach. Sie hatten kein Gold, das ihnen dabei geholfen hätte. Viele Möglichkeiten blieben ihnen tatsächlich nicht.


    „Wie willst du das anstellen?“ fragte Ramir.


    Sein Vater warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. „Du kannst Fragen stellen! Ich nehme ihm einfach das, was ihm am liebsten ist.“


    Ramir machte große Augen. „Das schaffst du nicht!“


    „Allein bestimmt nicht, deshalb wirst du mir auch helfen. Ich tue das für dich!“


    „Ich weiß nicht“, murmelte Ramir. „Überall sind Wachen.“


    „Es wird sich ein Weg finden, mein Sohn. Du wirst ihn finden.“


    Mehr als skeptisch sah Ramir seinen Vater an, dessen Augen finster glitzerten. Er war nicht sicher, ob das Vorhaben seines Vaters nicht ein wenig über das Ziel hinausschoß, aber er hatte keine Wahl, als ihm zu helfen. Deshalb protestierte er nicht.


    „Wir reden später“, sagte Lothron und kehrte mit Ramir zur Gruppe zurück.


    Als sie an ihm vorübergingen, beschlich Varneas das eigenartige Gefühl, daß sie etwas Übles im Schilde führten. Aber er konnte keine Gedanken lesen und ehe er etwas sagen konnte, war er wieder abgelenkt und unterhielt sich weiter mit seinen Kameraden.
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    Am frühen Abend jedoch zogen Arinaya und Salistra sich in die Gemächer der Prinzessin zurück, um sich auf den abendlichen Ball im Thronsaal vorzubereiten. Nun, da alle Fürsten eingetroffen waren, konnte er stattfinden.


    Arinaya holte aus ihrem Zimmer ihr teuerstes Kleid, das jedoch längst nicht an die prächtigen Gewänder Salistras heranreichte. Kurzerhand nahm die Prinzessin sich ihres Gastes an und schaute in der Kleiderkammer nach einem Kleid, das auch Arinaya wie eine Prinzessin aussehen lassen sollte. Arinaya wollte den mit blutroten Steinchen besetzten Silberschmuck von Marthian tragen und da ihr ein wenig von der Sonne gebleichtes Haar nun einen leichten Rotstich hatte, hatte Salistra ein rotes Seidenkleid gewählt, dessen Oberteil an einigen Stellen schwarz war. Die Ränder waren mit Goldfäden abgesetzt, tief ausgeschnitten war das Kleid außerdem. Als Arinaya es anprobierte und damit vor den Spiegel trat, blieb ihr die Luft weg. Das eng sitzende Oberteil und der weit ausladende Rock schmeichelten ihrer Figur sehr und die Farbe war die pure Verführung, jedenfalls sagte Salistra das. Arinaya fand ihre Hände in den langen, weiten Ärmeln kaum wieder.


    „Das ist zu gewagt“, protestierte sie, aber Salistra ließ keinen Widerspruch gelten.


    „Es steht dir ausgezeichnet. Marthian wird sich neu in dich verlieben!“ Und die Prinzessin war noch nicht fertig. Nachträglich beschloß sie, daß Arinaya noch ein Mieder unter dem Kleid tragen sollte und als die Zofen endlich fertig mit dem Ankleiden waren, fühlte Arinaya sich darin wie eingepfercht. Allerdings gewöhnte sie sich schnell daran und kam nicht umhin, zuzugeben, daß es ihre Weiblichkeit vorzüglich zur Geltung brachte.


    „Du kannst mir glauben, adlige Frauen wissen, wie das geht“, lachte Salistra. „Schließlich ist unser Lebensziel, möglichst reichen und mächtigen Männern den Kopf zu verdrehen.“


    Salistra hatte selbst zu einem hellblauen Seidenkleid gegriffen, das bei weitem nicht denselben Eindruck machte wie Arinayas Kleid. Aber sie hatte Spaß daran, die ziemlich verunsicherte Heilerin einmal richtig schön zu machen und hatte ihre wahre Freude, als sie neben ihr saß, um sich frisieren zu lassen.


    Salistra ließ sich ihr Haar flechten und die Zöpfe am Kopf feststecken, während die Zofen Locken in Arinayas Haar zauberten und die Seitenpartien kunstvoll am Hinterkopf hochsteckten. Mehr taten sie überhaupt nicht, aber der Effekt war atemberaubend.


    Arinaya zog ihre besten Schuhe an und stelle sich schließlich vor den Spiegel. Sie hatte nicht gewußt, daß sie so schön sein konnte. Es war alles nur eine Frage der richtigen Handgriffe.


    „Suchen wir unsere Männer“, sagte Salistra schließlich. Als sie gemeinsam über die Flure gingen, konnte einer der Wächter sich ein anerkennendes Pfeifen nicht verkneifen.


    „Wehe euch, wenn ihr bei der Arbeit unaufmerksam seid!“ lachte Salistra. Ein wenig unsicher folgte Arinaya ihr. Nach vergeblicher Suche schaute sie schließlich im Gästezimmer nach, wo Marthian gerade dabei war, seine Haare zu entwirren. Auch er hatte sich fein herausgeputzt, doch ihm fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, als er Arinaya sah. Auch Varneas, der gerade seine Stiefel anzog, staunte mit offenstehendem Mund.


    „Wer bist denn du?“ fragte Marthian und lachte. Varneas grinste, als er den Grund dafür spürte, daß Marthian die Röte ins Gesicht schoß.


    Arinaya senkte verlegen den Blick. „Nimmst du mich so mit?“


    „Ich weiß nicht, ob nicht jeder Mann im Raum versuchen wird, dich mir zu entreißen!“ lachte er. „Du meine Güte, ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen.“


    „Was habe ich gesagt?“ wisperte Salistra auf dem Flur. Sie stand neben der Tür, so daß man sie nicht sehen konnte.


    Marthian holte tief Luft und bürstete sich noch schnell, dann huschte er flink zu Arinaya hinüber und griff nach ihrer Hand.


    „Bist du wirklich meine Frau? So ein schönes Wesen habe ich gar nicht verdient“, sagte er und küßte sie auf die Wange.


    „Männer sind so berechenbar“, spottete Salistra von der Seite und störte sich nicht an Marthians genervtem Blick. „Ihr könnt uns viel darüber erzählen, daß ihr unser Wesen liebt - letztlich bringt euch unser Äußeres um den Verstand.“


    „Und das wundert dich?“ erwiderte Marthian, als er sich wieder gefaßt hatte. Er ließ kurz von Arinaya ab und ging, um sein Schwert an den Gürtel zu binden.


    „Den wirst du heute nicht mehr los!“ wisperte Salistra und kicherte leise. „Das wird eine lange Nacht.“


    Arinaya grinste amüsiert. „Das steht fest, ja.“


    Marthian, der die beiden ungeniert belauschte, sagte nichts dazu. Er wußte genau, wie eifersüchtig er den ganzen Abend sein würde, wenn jeder Mann mit geifernden Blicken an dem knieerweichend tiefen Ausschnitt seiner Frau hängen würde - aber letztendlich würde er sie ins Bett führen und ...


    „Kommst du?“ fragte Varneas frech, dem nicht verborgen blieb, wie Marthians Gedanken immer eifriger abschweiften.


    „Äh, sicher“, erwiderte dieser und ging zu seiner Frau, die sich rasch bei ihm einhakte. Nach wenigen Schritten begegnete ihnen Antarian, der gleich als erster mit offenem Mund dastand und Arinaya anstarrte, so wie Marthian es vorausgeahnt hatte. Doch weder er noch Salistra störten sich daran, als sie weiter zum Speisesaal gingen.


    Arinaya spürte, wie alle Blicke auf ihr ruhten, als sie den Raum betrat. Es war ihr nicht einmal unangenehm, denn sie fühlte sich nicht unwohl als schönste Frau im Raum. Gleich wurde getuschelt, die adligen Damen steckten die Köpfe zusammen und platzten vor Neid, wie Marthian deutlich heraushören konnte.


    Arinaya setzte sich wie selbstverständlich neben Marthian und ignorierte Ramirs aufdringliche Blicke völlig. Ungestört begann sie zu essen und spürte, wie die Aufmerksamkeit allmählich nachließ. Es war ein ungewohntes Gefühl, aber irgendwie schmeichelte es ihr. Das hätte sie nicht erwartet, denn zuletzt in Kimorha war es ihr zuwider gewesen - besonders, weil es Marthian zu schaffen gemacht hatte. Doch hier war es anders. Sie genoß es regelrecht, damit zu spielen und zu testen, welche Wirkung sie auf Männer hatte. Besonders beim Ball, der auf das nicht allzu üppige Bankett folgte, wurde sie sehr deutlich.


    Marthian wollte gerade mit ihr zum Tanz gehen, als Antarian sich danebenschob und ihnen galant den Weg versperrte.


    „Darf ich deine Frau zum ersten Tanz entführen?“ fragte er höflich.


    „Nur, wenn du mir deine überläßt“, erwiderte Marthian augenzwinkernd. Er verkniff es sich sogar, Arinaya und Antarian zu beobachten, während er feststellte, daß Salistra eine begnadete Tänzerin war.


    „Was hat meine Frau sich nur dabei gedacht?“ fragte Antarian, der Arinaya ohne Mühe über die Tanzfläche führte.


    „Was meinst du?“ erkundigte Arinaya sich.


    „Sie hat sich sehr hübsch gemacht, ja. Aber glaube mir, es gibt gerade keinen Mann im Raum, der mich nicht um den Tanz mit dir beneidet, Arinaya.“


    „Wie sagte sie so schön: Männer sind berechenbar“, scherzte sie.


    „Ja, das stimmt. Bei schönen Frauen werden wir schwach. Zu schade, daß wir beide verheiratet sind.“


    „Nicht doch!“ lachte Arinaya.


    „Nein, nur ein Scherz“, sagte Antarian und senkte die Stimme. „Nichtsdestotrotz bist du eine tolle Frau.“


    „Danke, Euer Majestät“, erwiderte Arinaya augenzwinkernd. Seit sie und Marthian sich wirklich mit dem Kronprinzenpaar angefreundet hatten, ließen sie jede Höflichkeit beiseite und sprachen sich ganz persönlich an, gerne auch scherzhaft.


    Für den nächsten Tanz eroberte Marthian sich seine Frau zurück. Dabei wurde er besonders von Ramir eifersüchtig beäugt, aber das machte ihn nur noch umso stolzer. Als die kleine Kapelle ein langsameres Stück spielte, zog Marthian Arinaya dicht an sich heran und fuhr überrascht mit den Fingern über den Rand ihres Mieders, das er an der Taille erspürte.


    „So ist das“, raunte er ihr ins Ohr.


    „Was?“


    „Ich hätte nie gedacht, daß du dich dazu überreden lassen würdest, dich in ein Mieder zu zwängen.“


    „Vielleicht tue ich es ja, weil ich dich um jeden Preis ins Bett kriegen will“, erwiderte sie ebenso leise.


    „So?“


    Sie lehnte den Kopf an seine Schulter und grinste, als sie seine Hand an ihrem Po spürte.


    „Doch nicht hier“, sagte sie.


    „Warum nicht? Du bist meine Frau und wir sind rechtmäßig verheiratet. Ich hole mir nur ein wenig Appetit.“


    „Nichts dagegen“, sagte Arinaya. „Wir haben hier alle Zeit der Welt, unser Sohn ist weit weg. Es ist fast ein wenig wie damals.“


    „Es ist wie damals!“ sagte Marthian und küßte sie in den Nacken. „Ich liebe dich immer noch wie am ersten Tag.“


    Der Tanz war gerade zuende und sie wollten sich setzen, als Ramir auf sie zukam.


    „Darf ich um den nächsten Tanz bitten?“ fragte er Arinaya.


    „Später“, sagte sie. „Ich könnte zuerst eine Pause vertragen.“


    „Also gut. Später.“ Mit einem verschwörerischen Lächeln ging Ramir und zog damit haßerfüllte Blicke von Marthian auf sich.


    „Mit dem willst du tanzen?“ fragte er seine Frau brummig.


    „Ich bin nur so höflich, wie man es am Hof sein sollte. Was ich tue, kann etwas ganz anderes sein“, erwiderte sie.


    Die gläsernen Türen zum Balkon, der an den Thronsaal grenze, waren weit geöffnet, aber es war noch immer drückend. Schon seit Tagen brütete eine unerträgliche Hitze über Ramurdon und es kam kein Unwetter, um ihnen Erleichterung zu verschaffen.


    Arinaya begann, das Mieder zu verfluchen. Ihr war furchtbar warm und so war ihr fürs Erste nicht mehr nach Tanzen. Als Marthian mit einigen Fürsten ein Gespräch aufnahm, verschanzte sie sich mit Salistra in einer Ecke und beobachtete das bunte Treiben im Saal.


    „Ich hatte Glück mit Antarian“, sagte Salistra und nippte am Wein. „Er ist anders als der Mann seiner Schwester. Seine Liebe gilt nur mir. Unverzagt versucht er weiter, mit mir einen Sohn zu haben.“


    „Das ist gut so“, sagte Arinaya und lächelte versonnen. „Es ist so ungerecht, weißt du? Du willst ein Kind und bekommst es nicht und ich könnte, aber ich will nicht.“


    „Warum?“


    Arinaya erzählte von Kortas‘ schwieriger Geburt, aber sie traf auf Verständnis bei Salistra. „Da hätte ich auch Angst. Aber du hast noch so viel Zeit, es dir zu überlegen. Wie schaffst du es denn, nicht schwanger zu werden?“


    „Ein Tee“, sagte Arinaya. „Das ist der Vorteil an meinem Beruf. Ich kenne mich damit genau aus.“


    „Und Marthian läßt es zu?“


    „Er sagt, es sei meine Entscheidung.“


    „Marthian ist ein wunderbarer Mann. Überleg nur, was er für dich schon getan hat!“


    „Und was tue ich für ihn?“ Arinaya seufzte.


    „Glaub mir, er ist zufrieden und glücklich. Das sieht man.“


    Arinaya lächelte und holte tief Luft. Wenn es nur nicht so heiß gewesen wäre! Die Sonne war längst untergegangen und der Mond trat gerade über den Horizont. Es waren keine Wolken am Himmel, aber es kühlte nur sehr langsam ab.


    „Ist dir auch so heiß?“ fragte Salistra. Arinaya nickte nur. Sie spürte, daß ihr Gesicht vor Schweiß glänzte.


    „Laß uns doch in den Park gehen“, schlug die Prinzessin daher vor. Ohne Zögern willigte Arinaya ein und da Marthian gerade sehr in ein Gespräch vertieft war, gaben sie nur Antarian Bescheid.


    „Willst du nicht mitkommen?“ fragte Salistra.


    „Nein, ich fürchte, ich muß hierbleiben. Aber geht ihr nur. Wir sehen uns später.“


    Salistra lächelte, dann folgte sie Arinaya hinaus auf den Gang. Schweigend schlenderten sie durch den Palast und verließen ihn durch die Haupttür. Während sie über den beleuchteten Vorplatz in Richtung Park schlenderten, genossen sie die Kühle, die dort vorherrschte.


    „Fehlt dir dein Sohn nicht?“ fragte Salistra.


    „Schon, sicher. Aber es ist gar nicht schlecht, sich für eine Weile nicht um ihn kümmern zu müssen.“


    „Verdient Marthian immer so viel, wie er jetzt bekommen wird?“


    Arinaya nickte. „Es ist beinahe absurd. Mittlerweile geht er davon aus, daß er so reich ist wie einige der reichsten Fürsten in Kimoraya.“


    „Und trotzdem lebt ihr in so einfachen Verhältnissen.“


    „Ich könnte nicht den ganzen Tag so totschlagen wie du es tust. Das wäre nichts für mich. Ich muß abends das Gefühl haben, wirklich etwas Sinnvolles vollbracht zu haben. Am besten ist es, wenn ich jemanden heilen kann.“


    „Das verstehe ich gut, aber diese Möglichkeit hatte ich nie. Ich habe außer Handarbeiten nichts gelernt, verstehst du? Es war nie beabsichtigt, daß ich etwas anderes tun würde. Adlige Frauen sind zu nichts anderem gut als Kinder zu bekommen.“


    „Das wäre nichts für mich.“


    „Du hättest dich dagegen aufgelehnt. Das habe ich nicht - es ging mir immer gut.“


    „Aber hättest du denn nichts einmal für dich selbst entscheiden wollen? Wolltest du, daß dein Vater über deinen Ehemann entscheidet?“


    „Das ist in adligen Kreisen nun mal so. Ich war ja schon versprochen und ich kannte meinen Verlobten auch, er war nett. Ich hatte keinen Grund zur Klage. Aber dann kam Antarian und bat bei meinem Vater um meine Hand. Es war ein Glücksfall. Sein Vater ließ ihn und so durfte ich den Mann heiraten, den ich liebe. Niemand hätte den Prinzen abgelehnt.“


    „Mein Vater hat mich in die Lehre gehen lassen, weil ich es wollte. Da war ich fünfzehn. Ich hätte auch kurz darauf heiraten und Kinder haben können.“


    „Du hast viel Glück gehabt.“


    „Ich weiß.“ Arinaya schaute zu den Sternen empor, während sie zwischen säuberlich geschnittenen Büschen und Bäumen hindurchspazierten. „Aber dir ist auch einiges erspart geblieben. Du warst immer wohlbehütet. Ich habe den Dolchkampf gelernt, um mich verteidigen zu können, aber manchmal habe ich es nicht gekonnt.“


    „Marthian war doch da.“


    „Nicht immer.“ Arinaya seufzte. Als Salistra sie fragend ansah, erklärte sie: „Es gab jemanden, der mir so weh getan hat, daß ich ihn eigenhändig enthauptet habe.“


    Zuerst sagte Salistra nichts, dann murmelte sie: „Das könnte ich nicht.“


    „Doch, bestimmt. Nur so kann man es vergessen.“ Arinaya ließ keinen Zweifel daran, daß sie stark genug war, um einiges auszuhalten.


    „Und es macht dir nichts mehr aus?“


    „Nein. Das wäre ja noch schöner! Nein, es macht mir nichts aus. Ich bin ganz verrückt nach meinem Mann.“


    „Marthian ist wirklich charmant, aber er ist kompromißlos.“


    „Er war früher ganz anders. Frag deinen Mann. Seit er Magier ist, hat er sich sehr verändert, aber das stört mich nicht.“


    Salistra lächelte und sagte: „Sollen wir wieder hineingehen? Mir ist kalt.“


    „Kalt?“ Arinaya lachte. „Nein, geh nur, ich bleibe noch ein wenig hier. Ich komme gleich.“


    „Soll ich Marthian Bescheid geben?“


    Arinaya überlegte kurz, dann sagte sie: „Ja, warum nicht. Vielleicht schafft er es ja, herzukommen.“


    Salistra nickte nur, dann machte sie sich grinsend auf den Rückweg. Arinaya blieb allein zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Der leichte Wind sorgte tatsächlich dafür, daß es immer wieder empfindlich kühl wurde. Sie fand es jedoch noch sehr angenehm.


    Vielleicht kam Marthian tatsächlich! Vielleicht ergab sich eine Gelegenheit, das kurze unzüchtige Abenteuer zu wiederholen, das vor einigen Tagen stattgefunden hatte. Verträumt lächelnd schlenderte sie über die Kiesel, als sie plötzlich Schritte hörte. Das konnte unmöglich schon Marthian sein.


    Sie drehte sich um und verzog das Gesicht, als sie Ramir erkannte, aber er sah es nicht.


    „Habt Ihr mich gesucht?“ fragte sie. Sein zielstrebiger Schritt ließ darauf schließen.


    „So würde ich das nicht sagen“, erwiderte er, aber es war offensichtlich, daß er log. „Ihr schuldet mir noch einen Tanz.“


    „Und deshalb kommt Ihr her?“


    „Ich wollte mit Euch plaudern. Ich wollte mir anschauen, was ich sowieso nie haben kann.“


    „Bestimmt nicht“, sagte Arinaya und verkniff sich ein Grinsen.


    „Ist Euch bewußt, daß Ihr der Traum eines jeden Mannes seid?“


    „Ramir, was wollt Ihr? Ich bin verheiratet, also spart Euch das Süßholzgeraspel“, seufzte Arinaya.


    „Ich weiß, ich weiß, und das ist genau der Grund, weshalb ich hier bin.“ Während Arinaya ihn noch überrascht ansah, fuhr er fort: „Euer Mann ist es, der mich interessiert. Ich bin sicher, er kann etwas für meinen Vater und mich tun.“


    „Dann fragt ihn“, erwiderte Arinaya kopfschüttelnd. Sie musterte Ramir fragend und bemerkte, daß er etwas in der Hand hielt, doch als sie den Dolch erkannte, war es zu spät. Erschreckend schnell war er neben sie getreten und schob eine Hand über ihren Mund, dann drückte er mit der anderen den Dolch an ihre Kehle. Arinaya stieß einen erstickten Schrei aus und wollte um sich schlagen, aber da ritzte er mit der Klinge in ihre Haut und zischte: „Kein Laut oder du bereust es!“


    Arinaya hatte keine Ahnung, was er wollte, aber sie hatte das seltsame Gefühl, daß er es ernst meinte. Sie hielt still und wandte den Blick zu ihm. Weil er in eine vollkommen andere Richtung schaute, folgte sie seinem Blick und erstarrte vor Schreck. Drei Männer aus dem Gefolge seines Vaters kamen auf sie zu, einer von ihnen hielt einen Strick in der Hand.


    „Nein!“ wollte sie schreien, doch da drückte Ramir sie nur noch fester an sich und pikste mit der Spitze des Dolches in die Haut unterhalb ihres Unterkiefers. Arinaya konnte ein Zittern nicht unterdrücken, während er ihr fast die Luft abdrückte.


    „Los, fesselt sie“, befahl Ramir, ohne sie loszulassen. Arinaya spürte, wie ihre Hände gepackt und rücklings gebunden wurden. Sie biß fest die Zähne zusammen und atmete stoßweise, teils vor Angst, teils vor Wut. Ramir nahm den Dolch weg und knebelte sie eigenhändig. Sie stieß einen wütenden Laut aus, als er sie losließ, und starrte ihn voller Zorn an.


    „Es tut mir leid“, sagte Ramir entschuldigend. „Es gibt keine andere Möglichkeit. Nur so wird mein Vater deinen Mann dazu bringen können, ihm zu geben, was er will.“


    Was auch immer das sein sollte, Arinaya hoffte, daß Marthian sich nicht dazu überreden ließ. Doch ehe sie etwas tun konnte, wurde sie von einem von Ramirs Männern am Oberarm gepackt und im Schutze der Dunkelheit zu einer der Hintertüren des Palastes gezerrt. Ramir und die anderen Männer folgten unauffällig. Als sie den Palast betraten, übernahm Ramir die Führung und spähte vorsichtig um die Ecken. Weit und breit war kein Wächter zu sehen. Er ging nun voraus und die Männer und Arinaya folgten ihm in den Ostflügel, in dem einige der Adligen untergebracht waren.


    „Hol meinen Vater“, befahl Ramir einem seiner Männer. Arinaya wehrte sich nicht, als er schließlich die Tür zu seinem Zimmer öffnete und sie hereingeführt wurde. Ramirs Gefolgsmann drückte sie auf einen Stuhl und band sie mit einem weiteren Strick daran fest. Wutentbrannt starrte sie ihn an, dann Ramir. Dieser ignorierte ihren Blick und streunte ruhelos vor der Tür herum, bis sie kurz darauf geöffnet wurde. Lothron trat ein und es erschien ein Strahlen auf seinem Gesicht, als er Arinaya sah. Sie rutschte auf dem Stuhl herum und machte sich keuchend an ihren Fesseln zu schaffen, jedoch ohne Erfolg.


    „Hat jemand etwas bemerkt?“ fragte Lothron.


    Ramir schüttelte den Kopf. „Ich habe gewartet, bis die Kronprinzessin fort war. Es lief alles perfekt.“


    „Gut gemacht, Ramir. Du hast ganze Arbeit geleistet“, lobte Lothron. Arinaya brummte wütend und hätte zu gern gewußt, was das alles sollte. Sie erntete einen abschätzigen Blick des Fürsten.


    „Wenn er Magier werden konnte, kann ich es auch“, sagte er. „Dafür wird er sorgen.“


    Ihre Augen weiteten sich. Das war unmöglich! Sie schüttelte heftig den Kopf und versuchte, ihm zu verstehen zu geben, daß sie es ihm erklären wollte, aber er ignorierte es.


    „Du wirst sie in Mutters Landhaus bringen und dort verstecken. Dort wird niemand sie suchen. Und mach schnell, ehe jemand merkt, daß wir sie haben. Noch ist es nicht an der Zeit, daß jemand es weiß“, sagte Lothron zu Ramir.


    Arinaya fluchte in Gedanken. Sie wollte nicht diejenige sein, die Lothron und Ramir dabei half, Marthian zu erpressen, aber sie konnte nichts dagegen tun. Sie saß hilflos da und betete, daß ein Wunder geschah, ehe sie fortgebracht wurde und Marthian sie nicht mehr fand.


    Einem plötzlichen Gedanken folgend, wehrte sie sich nicht länger gegen ihre Angst. Sie ließ Furcht und Verzweiflung zu und schloß die Augen, um sich zu konzentrieren. Marthian würde es spüren, dessen war sie sich ganz sicher. Er wußte immer genau, wenn etwas mit ihr nicht stimmte.


    Dann öffnete sie die Augen wieder und starrte wütend zu Lothron, der sie überhaupt nicht beachtete.


    „Wenn sie dort ist, kehrst du sofort zurück, klar? Du mußt hier sein, damit niemand Verdacht schöpft.“ Mit diesen Worten ging Lothron auf Arinaya zu. Erschrocken sah sie ihn an, aber da begriff sie, daß er ihr nichts tun wollte. Er nahm ihr nur die Kette ab, die Marthian für sie gefertigt hatte, obwohl sie wütend protestierte. Resignierend senkte sie den Kopf. Das durfte alles nicht wahr sein.


    Ohne ein weiteres Wort ging Lothron und Ramir kniete sich auf Augenhöhe vor Arinaya. „Es wird nichts passieren. Ich bringe dich jetzt dorthin und dort wirst du einfach solange bleiben, bis wir haben, was wir wollen. Klar?“


    Arinaya schüttelte heftig den Kopf und stieß erstickte Laute aus, so daß Ramir sie fragend ansah. „Willst du etwas sagen?“ Sie nickte erleichtert. „Wenn du schreist ...“ Arinaya schüttelte den Kopf, so daß er ihr vorsichtig den Knebel abnahm. „Also?“


    „Er kann das nicht“, sagte sie und sah ihn eindringlich an. „Er war tot! Das geht nicht so, wie dein Vater sich das denkt.“


    „Ach nein?“


    „Nein! Das mußt du mir glauben. Ihr macht einen Fehler! Laß mich einfach gehen und ich sage niemandem etwas.“


    „Das glaubst auch nur du“, erwiderte er kopfschüttelnd.


    „Er kann es nicht! Tut ihm das nicht an, bitte! Egal was ihr ihm androht, er wird es euch nicht geben können!“


    „Ach nein? Auch nicht, wenn wir ihm drohen, dich in Stücken zurückzuschicken?“


    Ehe Arinaya etwas erwidern konnte, knebelte Ramir sie wieder. Sie schnaubte wütend und rang nach Luft, denn sie verzweifelte an seiner Sturheit. Das konnte nicht sein, sie verrannten sich da in eine Dummheit. Sie konnte nichts dagegen tun, daß ihr plötzlich Tränen in die Augen schossen, obwohl es ihr entsetzlich schwach und dumm vorkam. Sie mußte Ramir doch erklären, wo das Problem lag! Zwar bezweifelte sie, daß Marthian es getan hätte, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre - aber er war es nicht. Er konnte und wollte Lothron kaum töten, um ihn zum Magier zu machen. Das war Folter, das war eine Exekution. Er selbst wußte das am besten.


    Sie wandte den Blick ab und schniefte verzweifelt, während sie losgebunden wurde. Dabei entging ihr ein plötzlich sehr nachdenklicher Blick von Ramir, ehe er sie hochzerrte und an den Schultern faßte, um sie anzusehen.


    „Hör auf zu weinen“, sagte er genervt. „Wir gehen da jetzt raus und du wirst keinen Laut geben, verstanden?“


    Sie nickte und hielt die Luft an, um sich irgendwie zu beruhigen. Sie konnte nicht einschätzen, wozu Lothron und Ramir in der Lage waren, doch anscheinend waren sie zu vielem entschlossen, wenn sie sogar bereit waren, sie zu entführen, um Marthian zu erpressen.


    Ramir führte sie rasch über die Gänge zu einem Hinterausgang, der in der Nähe der Stallungen lag. Eine Kutsche stand dort, vor die bereits Pferde gespannt waren. Ramir öffnete die Tür und half Arinaya in die Kutsche, dann folgte er ihr und setzte sich neben sie. Sie vermied es tunlichst, ihn anzusehen und starrte gedankenlos ins Nichts. Augenblicke später rollte die Kutsche an und stoppte erst wieder vor den Toren, doch sie wurden anstandslos geöffnet und die Kutsche konnte passieren.


    Sie versuchte, nicht daran zu denken, was das letzte Mal geschehen war, nachdem sie in einer Kutsche gesessen hatte. Es war der Auftakt zu einem Martyrium gewesen - genau das Martyrium, das sie nun in diese Lage brachte.


    


    „Ist Euer Schwert nicht aus Silber?“ erkundigte einer der Fürsten sich, ehe er sich weinselig über den Tisch lehnte.


    Marthian nickte. „Es ist ein hervorragendes Material, wenn es richtig gehärtet wird. Habt Ihr Interesse?“


    „Unbedingt!“ rief der Fürst begeistert. „Silberschwerter habe ich noch nie gesehen, das Material galt stets als zu weich.“


    Marthian nickte und wollte etwas erwidern, doch da beschlich ihn plötzlich ein eigentümliches Gefühl. Tiefe Unruhe ergriff ihn, sein Herz begann zu rasen, Angst schnürte ihm die Kehle zu. Vor allem aber hatte er ein Gefühl, als bräche sein Herz. Gehetzt schaute er sich um und versicherte sich, daß es keinen Grund zur Sorge gab, doch dann begriff er, daß es nicht seine Angst war, die er spürte.


    Er schob den Stuhl zurück und schaute in die Ecke, in der er Arinaya zuletzt bei Salistra gesehen hatte. Die beiden waren fort. Es entging Antarian nicht, daß Marthian plötzlich wie ein gehetztes Tier mitten im Raum stand, deshalb beeilte er sich, um zu ihm hinüberzugehen und sah ihn fragend an. „Was ist?“


    „Wo ist meine Frau?“ fragte Marthian verwirrt.


    „Oh, sie ist mit Salistra in den Park gegangen. Sie hat mir Bescheid gegeben. Warum, stimmt etwas nicht?“


    „Kann ich nicht sagen“, erwiderte Marthian und hastete zur Tür. Er wollte gerade auf den Flur treten, als unvermittelt Salistra vor ihm stand und er fast mit ihr zusammengeprallt wäre.


    „Oh, Marthian!“ rief sie überrascht.


    „Wo ist Arinaya?“ fragte Marthian atemlos.


    „Sie wollte im Park bleiben und bat mich, dich zu ihr zu schicken. Warum fragst du?“


    Marthian gab keine Antwort. Er wußte, wann er seinen Gefühlen vertrauen konnte und daß Arinaya nicht bei Salistra war, war ihm Beweis genug. Ungeachtet irgendwelcher fragenden Blicke rannte er, so schnell er konnte, den Flur hinab und schlug sich zur Haupttür durch. Draußen angekommen, blieb er auf den Kieseln abrupt stehen und schaute sich um.


    „Ari?“ rief er, so laut er konnte. „Wo bist du?“


    Es kam keine Antwort. Marthian schluckte schwer, dann schloß er die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren. Der Ursprung des angsteinflößenden Gefühls, das ihn ergriffen hatte, lag hinter dem Palast. Kopflos rannte er hinüber und schaute sich um, doch im Halbdunkel des Parks konnte er nicht viel erkennen.


    „Ari!“ rief er und lauschte. Als immer noch keine Antwort kam, rang er nach Luft und raufte sich die Haare. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Aber Salistra war gerade erst in den Palast gekommen, also war Arinaya nicht lang allein gewesen. Das war kaum eine Chance, ihr etwas anzutun!


    Doch die in ihm tobenden Gefühle sprachen eine andere Sprache. Ohne eine Suche im gesamten Park zu beginnen, rannte er zurück in den Palast und stand fast wieder vor dem Thronsaal, als ihm Salistra und Antarian entgegenkamen.


    „Was ist mit dir los?“ fragte Antarian kopfschüttelnd, als Marthian keuchend vor ihm stand.


    „Wo war sie?“ fragte Marthian Salistra atemlos.


    „Hinter dem Palast in der Nähe des Teiches“, erwiderte die Kronprinzessin. Ihre Worte trafen Marthian wie ein Hieb in den Magen, denn genau dort war er gerade noch gewesen.


    „Marthian?“ fragte Antarian mit strengem Unterton.


    „Es ist so“, begann Marthian keuchend, „ich kann Gedanken lesen. Das weißt du. Ich bin kein Vandhru, aber ich beherrsche viele ihrer Fähigkeiten. Vandhru spüren Gefühle, besonders die desjenigen, den sie lieben. Das kann ich auch. Ich bin mit meiner Frau auf ganz besondere Weise verbunden und ich spüre, wenn mit ihr etwas nicht in Ordnung ist.“


    Antarian sah ihn skeptisch an. „So?“


    „Ja, wenn ich es dir sage! Frag Varneas.“


    „Und du spürst, daß etwas nicht in Ordnung ist?“


    Marthian nickte. „Ja, vorhin ganz plötzlich. Sie hat Angst. Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht.“


    „Bist du sicher?“ fragte Salistra mit großen Augen.


    „Absolut. Ich wußte auch, als sie letztes Jahr von Zartokh verschleppt wurde, diesem verfluchten Dämon.“ Unruhig fuhr Marthian sich durchs Haar, dann rannte er ohne ein weiteres Wort zurück.


    „Verdammt, warte!“ rief Antarian, aber da Marthian stehenblieb, rannte er hinterher und holte ihn draußen auf dem Weg ein.


    „Du bist vollkommen übergeschnappt!“ warf er Marthian an den Kopf, aber das war diesem egal.


    „Ari!“ rief er laut und einvernehmlich, aber es kam keine Antwort. Augenblicke später öffnete sich die Tür und Salistra kam.


    „Ich zeige dir, wo wir waren“, bot sie an. Sofort folgte Marthian ihr in die Düsternis des nächtlichen Parks. Als sie den Platz erreichten, an dem Salistra Arinaya allein gelassen hatte, stutzte auch sie, als dort niemand war.


    „Sie wäre nicht weggegangen“, sagte Salistra kopfschüttelnd. „Sie wollte hier auf dich warten.“


    „Ich weiß“, brummte Marthian. „War jemand in der Nähe?“


    „Nein, niemand“, erwiderte Salistra.


    „Sie könnte wer weiß wo sein“, versuchte Antarian, Marthian zu beruhigen, doch damit hatte er keinen Erfolg.


    „Ich dachte, sie wäre sicher“, sagte Salistra leise. „Überall sind Wächter. Im Palast ist man doch sicher! Wäre ich nur bei ihr geblieben ...“


    „Glaubst du, sie ist fort?“ fragte Antarian unwirsch.


    „Hier ist sie jedenfalls nicht!“


    „Wir sind hier im Palast, Liebes. Sie kann nicht einfach verschwinden, das ist absurd.“


    „Was ist, wenn jemand Marthian etwas Böses will? Dafür wäre sie ein gutes Druckmittel! Er wird bewundert und beneidet!“


    Antarian überlegte für einen Moment, ehe er sagte: „In jedem Fall muß derjenige, der hier etwas anstellt - wenn es ihn gibt - auch im Palast sein. Er ist niemandem aufgefallen.“


    Salistra schaute fragend zu Marthian, der ohne Unterlaß versuchte, zu spüren, wo Arinaya sich aufhielt, doch es gelang ihm nicht. Er spürte, daß sie ruhiger wurde, aber deshalb war noch längst nicht alles in Ordnung.


    „Sie sollte nur kurz allein sein, während ich dich hole ...“


    „Es ist nicht deine Schuld“, erwiderte Marthian und griff nach ihrer Hand, dann drückte er sie fest. „Ich weiß nicht, was hier passiert, aber du hättest es gewiß nicht verhindern können.“


    „Wenn ich mir vorstelle, daß jemand hier im Gebüsch gelauert hat ... Er hat uns einfach belauscht! Das ist unerhört!“


    „Warum sollte jemand das tun?“ fragte Antarian.


    „Vielleicht ist es jemand, der ...“ Salistra schluckte. „Vielleicht tut ihr jemand weh.“


    Sie erschrak, als sie einen Blick von Marthian auffing, der jemanden hätte töten können. Der junge Waffenschmied schaute mit einem Male derart finster drein, daß es selbst Antarian auffiel.


    „Was?“ fragte er.


    „Wenn jemand meine Frau anrührt, ist er tot“, grollte Marthian. „Das ist keine Schwierigkeit, ich habe das schon einmal geschafft.“


    „Du hast was?“ fragte Antarian entgeistert.


    „Ich habe einen Kerl umgebracht, der es lustig fand, ihr weh zu tun und mir auch noch davon zu erzählen. Das hat er wirklich bereut.“


    Antarian ließ das völlig unkommentiert, aber Marthian spürte, daß er es bestens nachvollziehen konnte.


    „Gehen wir wieder hinein“, sagte der Prinz. „Ich werde alle Wächter bitten, sie zu suchen. Irgendwo muß sie sein.“


    Marthian nickte und folgte ihm rastlos, als er plötzlich Salistras Hand auf seinem Arm spürte. Sie bedeutete ihm, langsamer zu gehen, und wisperte: „Sie hat mir erzählt, daß sie etwas Furchtbares erlebt hat. Sie hat auch erzählt, sie hätte den Verbrecher getötet - was meintest du denn vorhin?“


    „Den anderen der beiden“, war Marthians knappe, aber bittere Antwort. Salistra erwiderte nichts. Sie betraten den Palast und gingen hinauf in den Thronsaal, während Antarian draußen mit den Wächtern sprach. Sogleich kam Varneas auf sie zu.


    „Was in aller Welt ist hier los?“ fragte er. „Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.“


    „Arinaya ist verschwunden“, erklärte Marthian.


    „Weißt du das?“


    Marthian nickte. „Ich spüre es.“


    Salistra bemerkte, daß Varneas das nicht näher kommentierte. Also stimmte es tatsächlich.


    Marthian schilderte Varneas, was bislang vorgefallen war und daß Arinaya nicht aufzufinden war. Das gefiel dem Vandhru sichtlich wenig.


    „Hast du vielleicht jemanden bemerkt, der hinausgegangen ist?“ erkundigte Marthian sich bei seinem Lehrling.


    „Nein, tut mir leid. Ich habe nicht darauf geachtet.“


    Sie merkten auf, als Antarian sich zu ihnen gesellte. „Die Wächter beginnen eine Suche. Ich hoffe, das ist kein falscher Alarm. Es wäre verdammt peinlich.“


    „Das ist mir vollkommen egal“, brummte Marthian. „Ich weiß, daß etwas nicht stimmt.“


    „Kommt, wir setzen uns, sonst erregen wir noch Aufsehen“, bat Antarian, aber Marthian blieb stur stehen.


    „Wir schauen uns noch einmal im Park um“, schlug Varneas ihm vor und Marthian ging ohne eine Antwort aus dem Raum. Der Vandhru beeilte sich, ihm zu folgen.


    „Was für ein Problem hat der Prinz?“ fragte er.


    „Er hält es für ein Hirngespinst. Aber ich weiß, daß es geht! Ich bin so mit ihr verbunden, seit ich ihr als Magier das erste Mal nah war. Wenigstens du verstehst das.“


    „Ich weiß ja nicht, wie das ist, aber ich weiß, daß es so ist.“


    „Danke, daß du mir beim Suchen hilfst.“


    „Ist doch klar. Wenn du sagst, daß ihr etwas zugestoßen ist, glaube ich das, und dann muß ich dir helfen.“


    An den Wächtern vorbei begaben sie sich hinaus in den Park. Es dauerte nicht lang, bis ihnen immer wieder Wachmänner begegneten, die sich zudem bei Marthian erkundigten, was er über den Verbleib seiner Frau wisse. Nichts, lautete seine schlichte Antwort. Auch sie bedachten ihn mit fragenden Blicken, obwohl auch ihnen nicht neu war, daß er über magische Kräfte verfügte.


    Es erwies sich als ein Segen, daß Varneas ihn begleitete. Die Schlitze seiner Pupillen wurden in der Dunkelheit groß und begannen ganz leicht zu leuchten, aber das kannte Marthian schon. Aufmerksam schaute der Vandhru sich an dem Ort um, an dem Salistra Arinaya verlassen hatte und schenkte besonders dem Weg einige Aufmerksamkeit.


    „Ich kann nicht sagen, wieviele hier waren, aber hier ist einiges aufgewühlt“, sagte er. Dann beugte er sich hinab und hob zwei Haarnadeln vom Boden auf.


    „Sie war hier“, sagte er.


    „Hab ich doch gesagt“, murrte Marthian.


    „Also schön, warum würde sie jemand entführen?“


    „Um mich zu erpressen“, mutmaßte Marthian.


    „Wozu?“


    „Aus demselben Grund, den damals Linthizan hatte, um Lelaina gefangenzunehmen. Ich könnte jemandem zu großer Macht verhelfen.“


    „Da hätte man auch mich gefangennehmen können.“


    „Aber du läßt dich nicht so leicht zwingen, wie ich mich vermutlich erpressen lasse“, murmelte Marthian gedämpft.


    Varneas erwiderte nichts, er beobachtete nur, welchen Weg die Spuren auf dem Boden nahmen. Er merkte auf, als er sah, daß sie zu einer Hintertür führten. Also hatte Marthian wirklich Recht.


    Die beiden betraten den Palast, aber weil der steinerne Fußboden ihnen überhaupt nichts verriet, kehrten sie untätig in den Thronsaal zurück. Die gesamte Wachmannschaft des Palastes war auf der Suche und allmählich begriff auch Marthian, daß er seltsam angestarrt wurde.


    Er hatte den Thronsaal kaum betreten, als einer der Fürsten auf ihn zukam. „Was ist mit Eurer Frau?“


    „Ich habe keine Ahnung“, sagte Marthian ehrlich und erklärte, warum er dann wußte, daß etwas geschehen war.


    „Habt Ihr schon daran gedacht, daß vielleicht jemand aus der Dienerschaft ihr gefolgt ist? Sie ist eine schöne Frau, vielleicht hat sie jemanden auf Gedanken gebracht“, vermutete der Fürst.


    Marthian schüttelte den Kopf. „Das ist es nicht.“


    „Sie hat heute Abend alle Blicke auf sich gezogen! Es ist nicht auszuschließen, versteht Ihr? Ihr könnte wer weiß was zugestoßen sein!“


    Doch noch immer wies Marthian das vehement von sich. Er wußte, daß es das nicht war. Er hätte es gespürt. Vermutlich wäre er wahnsinnig geworden, wäre es so gewesen, aber er spürte nur ein wenig Furcht.


    „Ruhig“, sagte Varneas und legte einen Arm um Marthians Schultern. Da er ihn noch überragte, fiel es ihm nicht schwer. Die beiden verzogen sich in eine Ecke und bemerkten nicht Fürst Lothrons Rückkehr, ganz im Gegensatz zu Antarian. Der Prinz hatte ein Auge darauf, wer sich wo aufhielt und wunderte sich sehr über Lothrons Ankunft im Saal. Er hatte gar nicht gewußt, daß er fort gewesen war.


    Neugierig beobachtete er ihn und stellte fest, daß Lothron Bestürzung mimte, als man ihm mitteilte, daß die Frau des Schmieds verschwunden zu sein schien. Gleich darauf dachte der Prinz an Ramir. Doch als er sich umschaute, konnte er Ramir nirgends entdecken. Ihm war auch bei Ramir entgangen, daß er den Raum verlassen hatte. Unauffällig schaute er sich um, dann schlenderte er zu Lothron hinüber.


    „Wo wart Ihr denn, wenn ich fragen darf?“ erkundigte Antarian sich betont höflich.


    Lothron starrte ihn finster an. „Nein, dürft Ihr nicht“, knurrte er, doch dann besann er sich eines Besseren. „Ich war kurz in meinem Gemach. Warum fragt Ihr?“


    „Mir fiel nur auf, daß Ihr und Euer Sohn fort wart.“ Antarian ließ sich seine diebische Freude nicht anmerken, als er sah, wie der Fürst in Zugzwang geriet.


    „Er hat zuviel getrunken, Ihr wißt schon“, erklärte Lothron und wandte sich dann ab, als sei es ihm peinlich. Antarian zog fragend eine Augenbraue in die Höhe und verfolgte dann seinen ursprünglichen Plan weiter, zu Marthian zu gehen.


    „Dir ist klar, was alle denken?“ fragte er, während er sich neben ihn setzte.


    „Was denn?“ fragte Marthian giftig.


    „Daß irgendein Sittenstrolch durch den Park streift und sonstwas mit deiner Frau angestellt hat. Ich höre aus den Stimmen der Damen die pure Schadenfreude und Eifersucht, während ihre noblen Gatten dich mit Verachtung strafen, weil du deine schöne Frau nicht an die Leine legst.“


    „Jetzt fang du auch noch an“, stöhnte Marthian.


    „Ich denke das nicht! Allerdings muß ich zugeben, daß ich nicht weiß, was ich denken soll.“


    „Daß sie weg ist“, sagte Varneas und zeigte Antarian die Haarnadeln. Überraschend wurde der Prinz blaß.


    „Woher hast du die?“ fragte er.


    „Von dem Ort, wo sie mit Salistra war. Glaubst du es jetzt?“


    „Und wo soll sie dann sein? Niemand hat den Palast verlassen, also ist sie noch hier und dann finden wir sie. Nur verstehe ich nicht, daß du so einen Aufstand machst.“


    „Dir hat noch niemand die Frau weggenommen, sie geschlagen und Schlimmeres mit ihr gemacht. Sonst würdest du es verstehen.“ Marthian verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Nein, das stimmt wohl“, seufzte Antarian. „Trotzdem kommt es mir eigenartig vor.“


    Marthian wollte gerade etwas erwidern, als ein Wächter atemlos in den Raum hetzte. Sofort wurde es totenstill. Der Mann eilte zu Antarian und sagte: „Mein Herr, ich habe soeben erfahren, daß die Torwachen eine Kutsche haben passieren lassen, ehe der Befehl erging, niemanden mehr durch das Tor zu lassen.“


    „Was?“ brauste Antarian sofort auf. „Wer war es denn?“


    „Sie wissen es nicht, aber sie haben auch nicht gefragt, weil sie sich nichts dabei dachten.“


    Marthian spürte buchstäblich, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Während Antarian sich einen lauten Fluch nicht verkneifen konnte, dachte er bitter, daß nun der nötige Beweis erbracht war. Was das zu bedeuten hatte, stand außer Zweifel.


    „Sollen wir die Suche fortsetzen, mein Herr?“


    „Ja, und sucht diese Kutsche. Das darf doch alles nicht wahr sein!“ Antarian brach den Ball ab und sah Marthian kurz darauf unglücklich an. „Dann hattest du Recht.“


    „Ach was“, brummte dieser mißmutig.
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    Der Morgen graute bereits, als die Kutsche stehenblieb und die Tür geöffnet wurde. Als Arinaya an die frische Luft trat, sah sie das spärliche Licht am Horizont, das den Schein der Sterne verblassen ließ. Sie spürte Ramirs Hand am Arm, störte sich aber nicht daran. Während sie sich umschaute, entdeckte sie einen kleinen Park, der sie umgab. Sie standen jedoch genau vor einem unscheinbaren Dienstboteneingang, der zu einem nicht allzu großen Herrenhaus gehörte. Ramir führte sie durch die Tür in das nächtlich stille Haus. Einer seiner Männer ging mit einer Fackel voraus und leuchtete ihnen den Weg über die Flure. Ein Hund tapste durch den Flur, schnüffelte kurz an ihnen und trottete dann weiter. Anscheinend war das Gebäude bewohnt, doch alles schlief.


    Ramir führte Arinaya eine Treppe hinauf und einen langen Flur entlang. Schließlich öffnete er eine Tür und führte sie in ein kleines Gemach mit einem Himmelbett. An den weißen Wänden hingen Gemälde, durch den dünnen Vorhang am Fenster drangen die ersten Lichtstrahlen. Doch Ramir blieb noch nicht stehen, er ging zu einem großen, deckenhohen Gemälde hinüber und zog an dessen Rahmen, dann öffnete sich sehr zu Arinayas Überraschung eine schmale Geheimtür.


    „Dahinter haben sich die Herren des Hauses seinerzeit versteckt, wenn Krieg herrschte“, erklärte Ramir, während er die Fackel nahm und Arinaya durch die Tür schob. Vor ihnen öffnete sich ein schmuckloser Raum, der mit einigen Pritschen, einem Tisch und Stühlen eingerichtet war. Besonders groß war er nicht, aber er hatte ein kleines Fenster.


    „Und weil man die Tür nur von innen abschließen kann, werde ich dich wohl an den Stuhl fesseln müssen“, sagte Ramir und schob ihr als Aufforderung einen der Stühle hin. Arinaya bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.


    „Du kannst dich freiwillig setzen oder ich zwinge dich“, sagte er und verzog spöttisch das Gesicht. Arinaya versuchte, ihm irgendwie zu verstehen zu geben, daß er ihr wenigstens den Knebel abnehmen sollte, aber er schüttelte den Kopf.


    „Es darf niemand der Menschen, die hier leben, von dir erfahren“, sagte er. „Und sie kennen die Geheimtür nicht. Du kannst es also vergessen, dir wird niemand helfen. Aber ich will trotzdem nicht, daß du schreist.“


    Sie senkte den Blick und ließ sich unwillig auf den Stuhl fallen. Ramir band sie mit einem Strick daran fest und musterte sie zufrieden.


    „Einer meiner Männer bleibt hier, solange ich in Ramurdon bin. Ich denke, gegen Abend bin ich zurück. Er wird dir etwas zu essen bringen.“


    Arinaya machte ein unzufriedenes Geräusch, aber Ramir achtete nicht darauf. Er wollte schon gehen, doch da verharrte er plötzlich und setzte sich mit der Fackel in der Hand ihr genau gegenüber.


    „Wenn es nach mir ginge, würde es anders laufen. Wenn ich könnte, würde ich dich hier in ein Zimmer sperren und alles wäre gut, aber mein Vater besteht darauf. Niemand darf davon erfahren. Es tut mir wirklich leid; sei nicht wütend auf mich. Ich weiß, daß man mit einer Dame so nicht umgeht. Schon gar nicht mit einer wie dir.“


    In diesem Moment fühlte Arinaya sich nicht geschmeichelt. Gezwungenermaßen starrte sie ihn stumm an, so daß er plötzlich die Fackel in eine Halterung steckte und ihr den Knebel abnahm.


    „Nur für einen Moment“, sagte er.


    „Was willst du?“ fragte Arinaya mit erstickter Stimme. Sie war wütend und verzweifelt zugleich.


    „Ich mag dich und es gefällt mir gar nicht, daß ich das tun muß, aber uns ist viel Unrecht widerfahren und ich will, daß wir zurückerhalten, was uns gehört. Dabei mußt du uns helfen.“


    „Muß ich nicht“, sagte Arinaya bitter.


    „Ich bringe dich zurück, sobald alles geklärt ist. Dann bist du wieder bei ihm.“


    „Darum geht es nicht. Du bist nicht der erste, der meint, mich als Geisel benutzen zu müssen, aber es hat noch nie jemand aus so idiotischen Gründen getan!“


    „Warum?“ fragte Ramir irritiert.


    „Der erste war Linthizan, der glaubte, damit die Schlacht für sich entscheiden zu können. Der zweite ...“


    „Das Mädchen, das er hatte, warst du?“ Seine Augen wurden groß.


    „Ja, das war ich. Und er war noch freundlich. Der andere Kerl war Zartokh, der Dämon, der Marthian zum Magier gemacht hat. Er hat mich als Lockvogel gebraucht. Er wollte ihn töten, aber was ihr hier tut, ist dumm! Marthian kann euch nicht geben, was ihr verlangt, das wird er euch ebenso sagen wie ich es tue!“


    „Und warum nicht?“


    „Er war tot, verdammt! Willst du sterben, um Magier zu werden?“


    „Wie kann er tot gewesen sein?“


    „Es war so. Glaub mir, er tut das nicht. Das ist zu gefährlich.“


    „Das ist unser Problem“, bellte Ramir. Da Arinaya nichts mehr sagte, knebelte er sie wieder und ging ohne ein weiteres Wort. Sie blieb allein in der düsteren Kammer zurück, deren winziges Fenster nicht für allzu viel Licht sorgte.


    Bald ging die Sonne auf und es wurde ein wenig heller. Davon wurde Arinaya jedoch nur noch müder. Wütend rutschte sie auf dem Stuhl herum und versuchte, sich bequemer zu setzen, um vielleicht schlafen zu können. Irgendwann sackte ihr Kopf auf ihre Schulter und sie schlief tatsächlich ein.


    Ihr Nacken schmerzte fürchterlich, als sie wieder erwachte. Es war inzwischen ausreichend hell, vermutlich schon Mittag. Neben ihr stand einer von Ramirs Männern mit etwas Brot, Früchten und einem Becher.


    „Guten Morgen“, sagte er. „Du machst keinen Ärger?“


    Sie schüttelte den Kopf, dann nahm er ihr den Knebel ab.


    „Ich habe nur Durst“, sagte sie mürrisch. Er half ihr dabei, etwas zu trinken und sie stellte fest, daß es Apfelsaft war.


    „Wirklich kein Hunger?“ fragte er.


    „Nein. Wie sollte ich Hunger haben?“


    Er erwiderte nichts. „Kann ich sonst etwas tun?“


    Weil sie den Kopf schüttelte, knebelte er sie und ging. Als sie aufmerksam lauschte, vernahm sie zahlreiche Geräusche von draußen. Der Hund kläffte, sie hörte das Gelächter von Kindern. Aber sie saß in einer düsteren Kammer, war an einen Stuhl gefesselt und bekam allmählich Rückenschmerzen.


    Traurig schaute sie an sich herab. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, daß die Männer Mitleid mit ihr hatten, weil sie wohl völlig hilflos und unschuldig anmutete. Ihr war nicht entgangen, an welche Instinkte ihr Äußeres sich scheinbar richtete und allmählich fühlte sie sich seltsam damit. Sie hatte Marthian schöne Augen machen wollen, aber jetzt hätte es ihr besser gefallen, wenn sie ihre Dolche bei sich gehabt hätte. Sie hatte sich auf eine wunderbare Nacht mit ihm gefreut - und dann das.


    Sie verwünschte das Mieder, das sie unter dem Kleid trug. Sie verwünschte alles. Als der Mann noch einmal nach ihr schaute, gehorchte sie ihrem Hunger und vergaß ihren Stolz, so daß sie sich tatsächlich von ihm füttern ließ. Er war nämlich nicht willens, ihr die Fesseln abzunehmen.


    „Mir tut alles weh“, klagte sie. „Kann ich mir nicht kurz die Füße vertreten?“


    „Nein“, schmetterte er ihren Wunsch ab. Resigniert blieb sie allein zurück, als er ging. Die Sonne war hinter dem Haus verschwunden, es war Nachmittag. Es beschlich sie der Gedanke, daß sie noch nie so eine Qual erlebt hatte wie jetzt. Bislang war sie immer irgendwo eingesperrt worden, aber nie an einen Stuhl gefesselt. Es machte sie vollkommen wahnsinnig.


    Sie fingerte am Knoten ihrer Fesseln herum, bis ihre Hände schmerzten. Der Knebel schnürte ihr zusehends die Luft ab und schnitt in ihre Haut, genau wie die Fesseln. Der Verzweiflung nah, zerrte sie an den Stricken und versuchte, nicht vor Wut zu weinen, als sie Schritte vernahm. Die Tür wurde geöffnet - von Ramir. Sie sah ihn mit großen Augen an.


    „Dein Mann versteht wirklich keinen Spaß“, sagte er. Arinaya stieß erstickte Laute aus, so daß er ihr den Knebel abnahm.


    „Bitte, mach mich los. Mir tut alles weh“, flehte sie. „Bitte.“


    Ohne ein Wort drehte Ramir sich um, verschloß die Tür von innen und steckte den Schlüssel in seine Tasche. Dann machte er sich an den Stricken zu schaffen, die Arinaya an den Stuhl fesselten. Als sie aufstehen wollte, gehorchten ihr die Beine nicht. Ramir griff ihr unter die Arme und hielt sie fest, bis sie allein stehen konnte.


    „Oh“, seufzte sie und ging ein paar Schritte. „Tut das gut.“


    „Tut mir leid. Es ging nicht anders.“


    „Dein Kumpan hätte hierbleiben können.“


    „Das habe ich ihm überlassen. Aber ich bleibe hier.“


    „Erzählst du mir, was geschehen ist?“ fragte sie.


    


    „Du kannst ruhig schlafen. Ich bleibe wach, mir macht es nichts. Sobald etwas geschieht, wecke ich dich.“


    „Wenn ich nur mit ihr reden könnte! Das habe ich schon einmal verflucht“, seufzte Marthian. Es war inzwischen mitten in der Nacht und die meisten Bewohner des Palastes schliefen, nur die Wächter nicht und ebensowenig Marthian und Varneas, die sich in Marthians Zimmer aufs Bett gesetzt hatten.


    Der Vandhru spürte deutlich, wie müde Marthian war. Das gefiel diesem überhaupt nicht, denn er wußte, daß es von dem Alkohol kam, den er getrunken hatte. Ihm wurden die Glieder schwer und immer wieder fielen ihm die Augen zu.


    Schließlich sträubte Marthian sich nicht länger, legte sich ins Bett und war im Handumdrehen eingeschlafen. Varneas verließ bald den Raum und streifte weiter durch den Palast, denn vielleicht konnte er noch etwas entdecken, das bisher alle übersehen hatten.


    Bis zum Morgengrauen lief er ziellos herum und hielt Rücksprache mit den Wächtern, die allesamt keine Ahnung hatten, wo sie noch suchen sollten. Im Park war nichts zu finden und bis man in jeden Raum im Palast gespäht hatte, ging viel Zeit ins Land - vor allem war es wohl sinnlos, da Arinaya ohnehin längst fort zu sein schien. Es waren auch Reiter ausgesandt worden, doch einige von ihnen kehrten ohne Erfolgsmeldungen zurück, als die Sonne aufging. Varneas zerbrach sich den Kopf darüber, warum Arinaya wohl entführt worden war. Er hielt es für genauso unsinnig wie Marthian, daß sie es hier mit einem Sittenstrolch zu tun hatten. Das hier war etwas anderes, aber ihm war die Motivlage nicht klar. Bisher hatte sich auch noch niemand bei Marthian gemeldet, so daß er in Betracht zog, daß es hier gar nicht um Marthian ging. Dann endeten seine Vermutungen jedoch wieder beim Sittenstrolch und ließen ihn ratlos zurück.


    Er weckte Marthian zum Frühstück, obwohl dieser sehr müde war. Sogleich löcherte er Varneas mit Fragen, doch der Vandhru hatte keine Antworten. Gemeinsam begaben sie sich zum Frühstück mit Antarian und Salistra. Marthian spürte deutlich, welche Vorwürfe die Prinzessin sich machte.


    „Du konntest das nicht ahnen“, sagte er und erntete dafür einen überraschten Blick, so daß er lächeln mußte. „Ich spüre es.“


    „Sehr deutlich“, pflichtete Varneas bei.


    „Ich dachte doch, es wäre sicher“, sagte Salistra traurig.


    „Ist es auch“, beharrte Antarian. „Aber da hatte jemand einen Plan. Das hättest du nicht verhindern können.“


    „Und was will dieser Jemand von mir?“ fragte Marthian mürrisch.


    „Das wird er dir schon sagen. Überleg doch mal, wenn er sie jetzt erst versteckt, braucht er auch eine Weile, um wieder zurückzukehren.“ Plötzlich stutzte er. „Ich lasse einfach jede Ankunft im Palast genau beobachten! Ich habe keine Ahnung, wer fort ist, aber wenn er zurückkehrt, werden wir es wissen“, sagte Antarian.


    „Und wenn er sich dann sowieso an mich wendet?“


    „Nur eine Vorsichtsmaßnahme.“


    Dagegen war nicht viel einzuwenden. Nach dem Frühstück schickte Marthian Varneas zum Kampfmeister und blies selbst Trübsal, obwohl er sich sagte, daß Antarian Recht hatte. Sie mußten einfach warten, bis sie etwas hörten. Es mußte so sein, daß jemand etwas von ihm wollte.


    Ruhelos streunte er durch den Palast, verließ ihn aber bald, als es ihm zuviel wurde. Unwillig gesellte er sich zu Varneas und schaute ihm bei den Übungen zu. Es geschah eine Zeit lang überhaupt nichts, bis ganz unerwartet Ramir vom Palast aus auf sie zukam. Marthian merkte auf. Was wollte denn der Tunichtgut von ihm?


    „Ich muß dringend mit Euch sprechen“, sagte er.


    Sofort erhob Marthian sich. „Wißt Ihr etwas?“


    „Ja, wäre möglich. Suchen wir uns doch einen ruhigeren Platz.“


    „Ich komme mit“, sagte Varneas sofort und sein Blick ließ keinen Zweifel daran, daß er es auch so meinte. Ramir erwiderte nichts, obwohl Marthian das eigenartige Gefühl hatte, daß ihm das gar nicht gefiel.


    Mit gemischten Gefühlen folgten die beiden Ramir in den Palast und in die Gemächer, die er mit seinem Vater bewohnte. Dort saß Lothron an einem Tisch und lächelte, als er Marthian kommen sah. Auf Varneas reagierte er mit Verwirrung, sagte aber nichts.


    Der Vandhru spürte noch viel deutlicher als Marthian, daß Ramir und Lothron ihnen nicht freundlich gesonnen waren. Er warf Marthian einen warnenden Blick zu, doch den bemerkte sein Lehrmeister nicht, denn er war zum Zerreißen gespannt.


    „Was könnt Ihr mir sagen?“ fragte er. Varneas verzog mitleidig das Gesicht, weil er genau spürte, wie besorgt Marthian war. Sie setzten sich um den Tisch, Ramir wich ihren Blicken aus. Dafür ergriff Lothron das Wort.


    „Es besteht kein Grund zur Sorge“, sagte er. „Es geht Eurer Frau gut; ich weiß, wo sie ist. Sie ...“


    „Und? Wo ist sie?“ unterbrach Marthian ihn.


    „Nicht so voreilig. Wir bringen sie Euch zurück, wenn wir haben, was wir wollen.“


    Marthian erbleichte. Er war vollkommen sprachlos, denn er hatte nicht damit gerechnet, daß gerade Lothron das sagen würde. Varneas blieb gefaßter.


    „Und was soll das sein?“ fragte er unwirsch.


    Lothron knetete wie nebensächlich seine Finger, ehe er Varneas und Marthian nacheinander ansah. „Mich beschäftigt der Gedanke sehr, daß es Menschen möglich sein soll, zu Magiern zu werden. Insofern ist es nicht dumm, daß ihr beide hier seid. Ihr könnt es mir ermöglichen. Ihr könnt mich zum Magier machen.“


    Marthian spürte, wie ihm plötzlich eiskalt wurde. „Das ist unmöglich“, brachte er stockend hervor. Während Ramir ihn unbehaglich ansah, knurrte Lothron: „Ach ja? Und warum? Ich sehe doch an Euch, daß es sehr wohl möglich ist!“


    Hilflos ballte Marthian die Hände zu Fäusten und versuchte, ruhig zu bleiben. „Ich erkläre Euch, wie es geschehen ist, und dann werdet Ihr verstehen, was ich meine. Ich war mit meiner Frau mehr durch Zufall auf Nalemdor und dort erfuhren die Abtrünnigen von uns - dunkle Magier, die versuchen wollten, Lebenskraft zu erschaffen. Das geht jedoch nicht aus sich selbst heraus. Meine Frau war damals gerade schwanger und das wußten sie, deshalb wollten sie mit ihr experimentieren. Sie haben sie geholt, irgendwo festgebunden und ihr so lang Lebenskraft geraubt, bis sie und das Kind fast gestorben wären. So brachten sie sie dann zu mir zurück. Deshalb habe ich beschlossen, zu verhindern, daß sie das noch einmal tun würden. Als sie wieder kamen, habe ich dafür gesorgt, daß sie fliehen konnte und habe mich den Abtrünnigen gestellt.“ Marthian schluckte hart und starrte auf den Tisch, während er fortfuhr. „Dann haben sie mich genommen. Sie haben mich auf einem Tisch festgebunden und mir Lebenskraft geraubt. Es war grauenhaft. Ihr Anführer hat mir die Hand auf die Brust gelegt und solange an meiner Lebenskraft gesaugt, bis er mir das Fleisch verbrannt hat.“ Kurz entschlossen zog Marthian den Ausschnitt seines Hemdes auseinander, bis man die riesige Narbe auf seiner Brust sehen konnte. „Er hat seinen Männern befohlen, mich zu foltern, damit es schneller geht. Er hat mir solange die Lebenskraft geraubt, bis ich tot in einer Lache meines eigenen Blutes lag!“ Zuletzt wurde er regelrecht laut und suchte erst Lothrons Blick, dann stellte er überrascht fest, wie entgeistert Ramir ihn anstarrte.


    „Ihr seid aber nicht tot“, stellte Lothron trocken fest.


    „Nein, weil Lelaina und ein Freund von mir kurz darauf kamen und mich so fanden. Sie beherrschen beide dunkle Magie und sie ermöglicht es, jemanden zurückzuholen, wenn er gerade erst tot ist. Solange sein Geist noch in seinem Körper ist, geht es. Mit ihrer gesammelten Magie haben sie versucht, mich zu retten, und es schließlich geschafft. Ich habe fast zwei Tage lang nur geschlafen und ich hatte furchtbare Schmerzen. Als es mir besser ging, spürte ich plötzlich, daß ich die Gefühle anderer wahrnehmen konnte und merkte dann auch, daß ich zaubern konnte. Das ist alles.“ Marthian saß bis in die Haarspitzen angespannt auf seinem Stuhl und wartete auf eine Reaktion.


    „So ist es gewesen?“ fragte Ramir ungläubig.


    „Genau so. Und das ist der Grund, warum ich Euch unmöglich zu Magiern machen kann. Es geht einfach nicht!“ 


    „Unsinn“, sagte Lothron ungeduldig, so daß Marthian ihn entgeistert anstarrte. „Ihr werdet es versuchen. Macht es so, wie es bei Euch gemacht wurde. Das ist mir völlig gleich. Und wenn Ihr mich sterben laßt, seht Ihr Eure Frau nie wieder.“


    „Vater!“ sagte nun Ramir. „Das kannst du nicht machen, das ist zu gefährlich! Willst du dafür wirklich dein Leben aufs Spiel setzen?“


    „Und wer bist du, mein Sohn, daß du mir in den Rücken fällst?“ brüllte Lothron ungehalten.


    „Sie hat dasselbe gesagt“, stammelte Ramir. „Sie sagte auch, daß es nicht geht.“


    „Warum, es geht doch!“


    „Aber doch nicht so! Vater, sei doch vernünftig!“


    Marthian starrte Ramir ungläubig an. Er hätte mit allem gerechnet, aber nicht damit, daß er so etwas tat.


    „Arinaya hat das gesagt?“ fragte er.


    „Ja, es war gleich das erste, was sie mir sagte. Ich habe es nicht geglaubt, weil sie es mir nicht so erklärt hat wie Ihr, aber jetzt verstehe ich es“, erwiderte Ramir.


    „Würdest du vielleicht aufhören, hier die Entscheidungen zu treffen, Ramir? Ich bin immer noch dein Vater und du wirst gefälligst tun, was ich dir sage! Sie werden es tun. Du wirst gleich machen, daß du zu ihr zurückkehrst und dort auf Nachricht von mir wartest. Unsere Leute sind hier. Egal, was geschieht, sie werden es dich wissen lassen, und wenn es etwas Schlechtes ist, weißt du ja Bescheid!“ tobte Lothron. „Worauf wartest du?“


    Ramir erhob sich und auch Marthian sprang sogleich auf, doch da schlug Lothron mit der Faust auf den Tisch und öffnete sie. Als Marthian darin die Silberkette seiner Frau entdeckte, wurde ihm speiübel. Er setzte sich wieder.


    „Er wird jetzt gehen und niemand hält ihn auf“, sagte Lothron, während Ramir den Raum verließ. Varneas konnte kaum glauben, was gerade geschah. Mit pochendem Herzen saß er da und schaute zu Marthian, der genausowenig wußte, was er tun sollte.


    „Ich kann das nicht tun“, beharrte er. „Ich will Euch nicht umbringen! Hört doch den Unsinn auf, ich flehe Euch an! Bringt meine Frau zu mir zurück und ich werde vergessen, daß das je stattgefunden hat!“


    „Warum scherst du dich um mich, Junge? Laß es meine Sorge sein, was mit mir geschieht!“ brüllte Lothron. Er ließ die Kette auf dem Tisch liegen und Varneas griff geistesgegenwärtig danach. Er griff mit der Kette in der Hand nach Marthians Hand und drückte sie hinein.


    „Es wäre Wahnsinn!“ rief Marthian. „Wozu soll das gut sein? Was versprecht Ihr Euch davon?“


    „Dumme Frage!“ bellte Lothron. „Ich will so mächtig sein wie ihr! Vielleicht gelingt es mir so, zurückzubekommen, was mir gehört!“


    „Es muß einen anderen Weg geben“, sagte Varneas, dem noch immer Marthians Worte im Kopf nachhallten. Er hatte gewußt, daß Marthian durch ein Martyrium zum Magier geworden war, aber wie entsetzlich es wirklich gewesen war, hatte er nicht geahnt.


    „Ja, vielleicht gibt es den auch! Denkt darüber nach, klar? Findet einen Weg, wie ihr mich zum Magier machen könnt!“


    Ohne ein Wort stand Marthian auf, schläferte Lothron ein und trat hinter ihn. Der Fürst beobachtete ihn hilflos und ungläubig, ebenso wie Varneas. Ungerührt legte Marthian seine Hand auf Lothrons Brust und begann, ihm Lebenskraft abzusaugen - nur ein wenig, aber so lang, bis die Haut unter seiner Hand heiß und wund wurde. Dann hörte er auf und setzte sich Lothron wieder gegenüber.


    „Das ist nur der Anfang“, sagte er mit düsterem Blick, ehe Lothron wieder zu sich kam.


    „Was soll der Unsinn?“ brüllte der Fürst. „Wage es ja nicht! Ich muß Ramir nur bitten, deiner Frau jeden Finger abzuschneiden und er tut es! Du kannst sie gern in Stücken zurückhaben!“


    „Wollt Ihr wirklich, daß ich Euch diesen Schmerz zufüge?“ fragte Marthian stur.


    „Du wirst wohl noch einen Weg finden, das zu vermeiden!“


    „Und wenn nicht?“


    „Dann ist sie tot!“ Lothron beugte sich über den Tisch. „Du wirst dir etwas ausdenken, ist das klar? Ich gebe dir ein wenig Zeit dafür. Es ist mir egal, wie du es hinbekommst, aber du wirst es tun. Ich glaube dir deine Geschichte nicht. Mach mich zum Magier, oder deine Frau ist tot.“


    „Wie kann man nur so dumm sein!“ brauste Varneas von der Seite auf.


    „Und wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden? Ich sage euch eins: Dieses Gespräch hat nie stattgefunden. Wenn ihr irgendjemandem ein Sterbenswörtchen davon verratet, wird nicht mir etwas weh tun, sondern deiner Frau!“


    Marthian umschloß Arinayas Kette mit der Faust. „Dummkopf“, sagte er, dann stand er auf und verließ fluchtartig den Raum. Varneas folgte ihm sogleich.


    „Ich warte auf eine Antwort!“ donnerte Lothron, aber er blieb sitzen.


    Marthian hastete den Gang hinab, aber irgendwann blieb er stehen und lehnte sich gegen die Wand. Keuchend fuhr er sich über die Stirn und versuchte, das Zittern zu unterdrücken, das ihn ergriffen hatte. Varneas trat von hinten an ihn heran und legte den Arm um ihn.


    „Ruhig“, sagte er. „Ganz ruhig. Wir werden eine Lösung finden.“


    „Ach ja?“ fragte Marthian mit Tränen in den Augen. „Der bringt meine Frau um, wenn ich nicht etwas tue, was ich nicht kann!“


    „Denkst du wirklich?“ fragte Varneas skeptisch.


    Marthian nickte. „Das habe ich gespürt. Ich weiß es.“


    „Dann sag ihm, daß du es tust. Wir überlegen uns etwas.“


    „Das soll ich tun?“


    „Er kann damit nicht umgehen!“ wisperte Varneas. „Du könntest ihn sofort wieder unschädlich machen!“


    „Aber er will, daß ich es anders mache, als ich es machen müßte. Wie soll ich ihm das erklären? Er glaubt mir doch nicht!“


    „Das ist sein Pech. Wir erklären es ihm solange, bis er es begreift.“


    Marthian wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. „Das ist Irrsinn. Das kann doch alles nicht wahr sein.“


    „Sei ganz ruhig. Sein Sohn hat nicht halb soviel Courage wie er. Er wird ihr nichts tun.“


    „Doch, wird er. Er hat Angst vor seinem Vater.“


    „Komm.“ Varneas ergriff ihn am Arm und führte ihn in sein Zimmer, wo sie sich aufs Bett setzten und unermüdlich das Für und Wider diskutierten. Varneas wußte auch nicht, was sie tun sollten und ihm gefiel das alles nicht. Aber welche Wahl hatten sie?


    Sie sprachen noch, als es klopfte. Marthians Herz setzte beinahe aus, während Varneas den Besucher hereinbat. Es war Antarian. Stumm wie die Austern sahen Marthian und Varneas ihn an. Dennoch blieben dem Prinzen Marthians tränenfeuchte Augen nicht verborgen.


    „Also schön, was ist los?“ fragte er.


    „Nichts“, behauptete Varneas und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


    „Mir fehlt nur meine Frau“, erwiderte Marthian.


    „Und daß du jetzt ihre Kette hast, ist Zufall“, stichelte Antarian mit Blick auf das Schmuckstück in Marthians Hand. Marthian schloß die Faust um die Kette.


    „Verflucht, jetzt spielt kein Spiel mit mir. Ihr wißt genau, wer Arinaya hat und was das alles soll und sie stirbt bestimmt sofort, wenn ihr es mir sagt.“


    „Genau“, erwiderte Varneas, ohne auf die Ironie in Antarians Stimme einzugehen.


    Der Prinz ging auf sie zu und kniete sich vor sie. „Ich weiß, daß Ramir vor kurzem gekommen und dann gleich wieder verschwunden ist. Er und Lothron sind es, nicht wahr?“


    „Was tust du, wenn ich dir sage, worum es geht?“ fragte Marthian. „Wirst du die Wächter auf sie hetzen? Wenn irgendwas passiert, ist Arinaya tot.“


    „Ich werde überhaupt nichts tun. Aber ihr solltet es mir sagen, damit ich euch helfen kann. Ich weiß, wer Lothron und Ramir sind. Lothron ist ein armes kleines Würstchen, das der Meinung ist, wir hätten ihm irgendetwas weggenommen. Er ist vollkommen übergeschnappt, aber er wird Arinaya nichts tun.“


    „Doch, wird er“, beharrte Marthian.


    „Denkst du wirklich?“


    „Du hättest ihn vorhin hören sollen. Er hat den Verstand verloren. Wie könnten wir da sicher sein?“


    „Also ist er es“, stellte Antarian fest. „Was will er?“


    Marthian und Varneas erzählten ihm, wie das Gespräch verlaufen war. Als sie fertig waren, saß Antarian mit großen Augen vor ihnen und sagte: „Er ist tatsächlich übergeschnappt.“


    „Was soll ich denn jetzt machen?“ fragte Marthian.


    „Ich werde heimlich meine Männer ausschicken. Ramir kann nicht allzu weit sein, wenn er heute Nacht mit Arinaya verschwunden ist und vorhin wieder hier war. Da kommt nicht allzu viel in Frage. Wir werden sie suchen und bis dahin hältst du Lothron hin. Du sagst ihm, daß es nur die eine Möglichkeit gibt, ihn zum Magier zu machen, und das kannst du nicht verantworten. Etwas in der Art.“


    „Das ist ihm vollkommen egal.“


    „Dann tu ihm ein bißchen weh, bis es ihm reicht! Das wird schon gehen. Zur Not drohe ich ihm einfach damit, ihm alles wegzunehmen und ihn für den Rest seines Lebens einzukerkern, wenn er auf die Idee kommt, Arinaya weh zu tun.“


    „Das stellst du dir alles so einfach vor“, klagte Marthian.


    „Das ist es auch. Du wirst schon sehen. Überleg dir nur, was sie hier gerade machen. Das zeugt nicht besonders von geistiger Größe, meinst du nicht auch?“


    Damit ging Antarian und ließ Marthian und Varneas in ihrem Unglück allein zurück.


    


    Ramir musterte Arinaya, die zwar noch immer gefesselt vor ihm stand und sehr müde aussah, aber nichts von ihrem Stolz verloren hatte - und auch nicht von ihrer Schönheit. Er konnte sich überhaupt nicht an ihr sattsehen. Ihr Haar fiel in Locken auf ihre Schultern, an ihre roten Lippen durfte er gar nicht denken.


    „Komm“, sagte er und löste ihre Fesseln, woraufhin sie dankbar lächelte. Er fand es schön, sie so zu sehen und versuchte vergeblich, sich seine gierigen Blicke zu verkneifen. Wenn er sie ansah, wünschte er sich ihren wundervollen Körper stets in seine Arme, aber das wollte er ihr nicht sagen. So sollte das nicht sein. Er sollte seinem Vater helfen und er hatte deutlich gemacht, daß er ihr weh tun mußte, wenn ihnen keine andere Wahl blieb. Er hatte zu ihm gesagt, daß er ihr einen Finger nach dem anderen abschneiden sollte, wenn er mußte. Ramir begriff das nicht. Er konnte diesem wunderschönen Mädchen nicht weh tun. Als sie sich die geröteten Handgelenke rieb, schaute er weg. Er hätte sie jetzt einfach nehmen und zurückbringen können.


    „Dein Mann hat uns erklärt, wo das Problem liegt. Ich habe es verstanden, aber meinem Vater ist es egal“, erklärte Ramir.


    „Will er wirklich, daß Marthian ihn umbringt?“


    „Ich habe keine Ahnung. Anscheinend. Ich habe das Ende des Gespräches nicht mitbekommen, weil er mich weggeschickt hat.“ Er erwähnte nicht, daß er sehr wohl von Antarian bemerkt worden war, als er den Palast verlassen hatte. Der Prinz hatte ihn düster angestarrt.


    „Marthian wird das nicht tun. Er wird ihm nicht wehtun wollen“, sagte Arinaya.


    „Ja, das hat er gesagt.“


    „Und was tust du dann?“ fragte sie ihn. Der Blick, mit dem sie ihn dabei ansah, ließ ihm die Knie weich werden.


    „Ich habe mir die Frechheit erlaubt, es meinem Vater ausreden zu wollen. Dadurch wurde er nur wütend. Er hat mich weggeschickt und sagte, er würde mich benachrichtigen, wenn etwas geschieht. Ich soll dich umbringen, wenn dein Mann es nicht tut.“


    Ungläubig starrte Arinaya ihn an und schluckte. „Und das sagst du mir? Du meintest, es würde nichts geschehen.“


    „Wird es auch nicht. Ich bin doch nicht verrückt! Ich werde dir überhaupt nichts tun. Soll mein Vater sehen, wie er mit dieser unseligen Sache fertig wird.“


    „Warum läßt du mich dann nicht gehen?“ fragte sie. Ramir trat aus einem Reflex heraus auf sie zu, packte ihre Handgelenke und band sie ihr vor dem Körper. Ihrem niedergeschlagenen Blick wich er aus.


    „Ich weiß nicht“, sagte er. „Vielleicht will ich es ja nicht.“


    Arinaya zog ihre Hände von ihm weg und starrte ihn mit flammenden Augen an. „Was soll das denn heißen?“


    Sie gehörte ihm, das redete er sich immer wieder ein. Er konnte mit ihr tun, was er wollte. Deshalb hatte er sie auch wieder gefesselt. Seit er ihr zum ersten Mal begegnet war, wollte er nur mit ihr zusammen sein - in jeder Hinsicht. Zwar hatte er sie nicht entführen wollen, aber dann war ihm klar geworden, was das bedeutete. Er hatte die Frau seiner Träume in seiner Gewalt, kannte fast als einziger ihr Versteck. Er war ganz allein mit ihr, konnte sich nur um sie kümmern. Und sie konnte sich überhaupt nicht wehren, das gefiel ihm.


    „Sieh dich doch mal an“, stieß er gequält hervor. „Es macht mich wahnsinnig, dich anzusehen. Ich habe noch nie eine Frau wie dich getroffen.“


    Arinaya schüttelte den Kopf. „Ramir, du verrennst dich. Das kannst du nicht haben. Ich bin verheiratet. Ich habe einen Sohn!“


    „Ach, und sonst würdest du es wollen?“ fragte er mit pochendem Herzen.


    „Nein. Ich liebe meinen Mann. Es tut mir leid.“


    „Ja, tut es das?“


    Sie stöhnte. „Ja, das tut es! Es tut mir wirklich leid für dich, weil das bestimmt nicht schön ist.“


    „Dann tu doch etwas dagegen.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Was, ich soll mich dir hingeben, damit es dir besser geht?“ sagte sie, doch noch während sie es aussprach, keimte plötzlich Angst in ihr auf. Er hatte sie gefesselt. Sofort wich sie zurück.


    „Nein“, sagte er, dann bemerkte er, daß sie ihn in blinder Panik anstarrte. „Was ist?“


    „Du tust nichts, oder?“ fragte sie mit zitternder Stimme.


    „Nein“, erwiderte er verwirrt, doch ihr kullerten plötzlich trotzdem Tränen über die Wangen.


    „Was ist denn?“ fragte er.


    „Warum hast du mich gefesselt?“


    „Damit du nichts anstellst, was denkst du denn?“


    Arinaya sank in einer Nische zu Boden und vergrub den Kopf unter den Armen, laut schluchzend. Vollkommen entgeistert starrte Ramir sie an und konnte sich des Mitleids nicht erwehren, das in ihm erwuchs. Er ging zu ihr hinüber und kniete sich vor sie.


    „Was ist denn los? Wovor hast du denn Angst?“


    Sie hob den Kopf und sah ihn an. Ihre Wangen waren tränennaß. „Du siehst mich immer so an. Es wäre so einfach für dich.“


    „Also, das habe ich wirklich nicht nötig“, sagte er pikiert. „Ich hatte schon Frauen in meinem Leben. Ich würde eine Frau nie zwingen, das ist doch krank.“


    Arinaya atmete tief durch. „Gut.“ Verstohlen wischte sie sich über die Augen.


    „Ich mag dich ... ich ...“ Er brach ab. „Wie kommst du denn darauf? Ist dir das passiert?“


    Ohne ihn anzusehen, nickte sie.


    „Oh“, sagte er und setzte sich neben sie. „Tut mir leid. Nein, ich bin nicht so.“


    „Danke.“


    Nein, das hätte er niemals getan. Er träumte davon, ihr nah zu sein, sie vielleicht in den Arm zu nehmen, irgendwas in der Art - aber er wollte ihr nicht weh tun. Sie sollte ihn nicht hassen. Die Gedanken, die er gehabt hatte, waren anderer Art gewesen. Ja, es gefiel ihm, eine hilflose Frau vor sich zu haben, aber er wollte doch der Held sein, der sie rettete! Er wollte es nicht gegen sie verwenden. Auch wenn es eine verlockende Vorstellung war, mit ihr irgendetwas anzustellen. Gekonnt hätte er es.


    „Hast du Hunger?“ fragte er, einem plötzlichen Impuls folgend. Arinaya nickte stumm.


    „Mein Mann wird sicher gleich kommen. Ich muß ja hier bleiben, um auf dich aufzupassen.“


    „Schon klar“, sagte sie und versuchte, keine Ironie in ihre Stimme zu legen. Sie spürte überdeutlich, daß er bis über beide Ohren in sie verliebt war und es in vollen Zügen genoß, über sie bestimmen zu können. Aber sie war zu stolz, um es zu kommentieren.


    Sie saßen schweigend da, bis tatsächlich Ramirs Kumpan klopfte und ihnen etwas zu essen brachte. Inzwischen dämmerte es draußen und sie entzündeten eine Fackel. Ramir reichte Arinaya etwas zu essen, das sie trotz ihrer Fesseln nehmen konnte. Daß er sich neben sie setzte, war ihr gleich.


    Es machte Ramir wahnsinnig, untätig neben ihr sitzen zu müssen. Sie war so wunderschön und ihr Haar duftete so wunderbar. Er begann, ihr kleine Mißgeschicke aus seinem Leben zu erzählen, weil er sie lachen hören wollte. Unverwandt sah er sie an und lachte mit, wenn sie sich amüsierte. In ihm erwuchs der Wunsch, sie nie wieder gehen zu lassen.


    „Könntest du mich lieben, wenn es deinen Mann nicht gäbe?“ fragte er plötzlich.


    „Ich kenne dich kaum“, erwiderte sie ausweichend.


    „Ich dich auch nicht, aber ich weiß die Antwort.“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Es gibt meinen Mann aber.“


    Ramir hätte Marthian die Pest an den Hals wünschen können - da beschlich ihn plötzlich eine Idee.


    „Du weißt aber, daß du gar nicht rechtmäßig mit ihm verheiratet bist, ja?“


    Arinaya starrte ihn entgeistert an. „Ach ja? Woher willst du das wissen?“


    „Er hat mir erzählt, daß ihr hier nach thormanischem Recht vermählt worden seid. Das geht nicht.“


    „Natürlich geht das. Ein Gelehrter hat uns vermählt, er kennt sich damit aus!“


    „Anscheinend nicht. Das Gesetz ist geändert worden. Jeder, der in Silurkhan zugegen ist, ist nur dem silurkhanischen Gesetz unterworfen. Man kann hier nicht nach anderen Gesetzen heiraten“, behauptete er.


    „Und das soll ich dir glauben?“


    „Das ist so. Eure Ehe ist ungültig. Ihr hättet sie hier nach silurkhanischem Recht schließen müssen. Sie gilt nicht.“ Ramir schaute sie so geradeheraus an, daß sie nicht wußte, was sie erwidern sollte. Vielleicht stimmte das wirklich.


    „Das sagst du nur so“, sagte sie ausweichend.


    „Es ist die Wahrheit!“ log er. Aber er war ein guter Lügner. Er konnte Arinaya belügen, ohne rot zu werden. Tatsächlich begann sie, ihm zu glauben.


    „Seit wann ist das so?“ fragte sie.


    „Zehn Jahre vielleicht. Das konnte euer Freund kaum wissen.“


    „Und warum hast du Marthian nichts gesagt?“


    „Das sagt man doch nicht so leicht.“


    „Du sagst es mir aber.“


    „Du kannst es verwenden, wie du willst. Entweder du läßt es so, wie es ist - vielleicht wird das ja in Kimoraya anerkannt. Hier nicht. Oder ihr müßt euch neu vermählen.“


    „Und dir gefällt das natürlich“, stichelte sie.


    „Daß eure Ehe nicht gilt, heißt ja leider nicht, daß du ihn nicht liebst.“


    Arinaya hatte keine Lust, mit ihm darüber zu diskutieren. Sie gab sich fortan sehr wortkarg und rollte sich bald zum Schlafen auf einer der Pritschen zusammen. Daß Ramir sie immer noch anstarrte, war ihr egal. Auch gefesselt konnte sie es sich bequem machen, deshalb sagte sie nichts.


    Ramir legte sich ebenfalls bald schlafen. Im Gegensatz zu ihr war er seit zwei Tagen ununterbrochen auf den Beinen und ihn hielt inzwischen nichts mehr. Zwar war es noch nicht allzu spät, aber er schlief bald wie ein Stein.


    Die Stunden vergingen, Ramir und Arinaya schliefen beide tief und fest, bis es plötzlich vor dem Morgengrauen an der Tür klopfte. Arinaya bemerkte es zuerst und öffnete die Augen. Die Fackel war fast heruntergebrannt.


    Als das Klopfen nicht nachließ, erwachte auch Ramir und taumelte müde zur Tür. Im Halbschlaf tastete er nach dem Schlüssel, entriegelte die Tür und sah seinen Gefolgsmann unwirsch an. „Was?“


    „Eine Nachricht von Eurem Vater“, sagte er und reichte Ramir den Brief. Sogleich öffnete er ihn und begann zu lesen.


    


    Ramir,


    


    sie machen Ärger. Es ist an der Zeit, ihnen zu zeigen, daß wir keinen Spaß verstehen. Schick mir etwas von ihr, für den Anfang vielleicht einen kleinen Finger. Das wird sicherlich helfen. Der Bote wird warten, bis du ihm etwas gibst.


    


    Dein Vater


    


    Wie vom Donner gerührt starrte Ramir das Papier an und dann zu Arinaya, die hinter ihm stand und alles gelesen hatte. Die Furcht in ihren Augen sprach Bände.
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    Marthian lief im Kreis in seinem Zimmer herum und raufte sich die Haare. Noch immer hallten Lothrons Worte in seinem Kopf nach. Er verlangte etwas völlig Unmögliches von ihm. Wie sollte er ihm das geben? Es wäre unverantwortlich gewesen, ihn zum Magier zu machen, wenn dabei die Gefahr bestand, daß er starb. Aber eine andere Möglichkeit gab es nicht, auch wenn Lothron das gern so gehabt hätte.


    Marthian zermarterte sich den Kopf, ob es tatsächlich keine andere Möglichkeit gab. Vielleicht fand er auch einen Weg, wie er Lothron vorgaukeln konnte, er besäße Magie. Vielleicht konnte er ihm zeitweise magische Fähigkeiten leihen.


    Er fragte Varneas, doch der schüttelte den Kopf. „Magier können das untereinander, aber du wirst da Pech haben.“


    Er hatte Recht. Marthian erinnerte sich daran, wie er Merevas Magie und Lebenskraft geraubt hatte. Er wußte zwar auch, daß Kortas seinerzeit Arinaya Lebenskraft gespendet hatte, aber sie war nicht zur Magierin geworden.


    „Das Geheimnis liegt in meinem Tod“, sagte er. „Der Punkt ist, daß Magie mich getötet hat, genauso wie sie mich gerettet hat.“


    Varneas nickte. „Das denke ich auch. So muß es einfach sein! Vielleicht könntest du ihn schwächen, bis er kurz vor dem Tod steht, und ihn dann wieder stärken. Das könnte helfen.“


    Marthian zuckte mit den Schultern. „Wer weiß. Wenn er so ein rückgratloser Taugenichts wäre wie die meisten Adligen, die ihr Leben nur mit schönem Gerede verbringen, würde ich mir keine Sorgen machen - aber er ist besessen von seiner Idee. Er hat schon Arinaya entführt, um mir zu drohen. Ich könnte ihn angreifen und unschädlich machen, aber das wage ich nicht, und das weiß er. Er hat sich abgesichert. Er will das um jeden Preis und deshalb weiß ich, daß er bereit ist, ihr weh zu tun, um seinen Willen zu bekommen.“


    „Denkst du wirklich?“


    Marthian nickte. „Das weiß ich. Hast du es nicht gespürt?“


    „Keine Ahnung, ich habe nur gespürt, daß er übergeschnappt ist. Das war alles.“


    „Du kennst dich damit nicht aus. Ich habe das damals bei Zartokh erlebt. Überleg mal, sie war schwanger und er hat ihr Lebenskraft abgesaugt, bis sie nicht mehr allein laufen konnte. Sie brachten sie zu mir zurück, blutend und unfähig, irgendwas zu tun. Das fand ich furchtbar und das war auch der Grund, weshalb ich mich ihnen entgegen gestellt habe, um ihr die Flucht zu ermöglichen.“


    „Das verstehe ich gut. Zartokh war krank!“


    „Lothron ist nicht besser. Er will etwas, um jeden Preis.“


    „Aber du kannst ihm das nicht geben.“


    „Wirklich nicht?“


    „Hör auf!“ rief Varneas. „Laß dich nicht völlig von ihm erpressen. Sag ihm, es gibt nur diese eine Möglichkeit. Wir haben den Prinzen, der uns den Rücken stärkt! Er wird niemanden aus dem Palast lassen, also erfährt Ramir auch nichts von dem, was hier geschieht.“


    Marthian fühlte sich wie blockiert. Lothron war unberechenbar, und das war genau das Problem. Bislang hatte Marthian immer gewagt, etwas zu riskieren oder er hatte einfach getan, was verlangt wurde, um Arinaya zurückzuholen. Doch diesmal wußte er nicht, was er tun sollte.


    Sie gingen zum Mittagessen, als sei nichts geschehen. Danach nahm Antarian sie zur Seite und sagte zu Marthian: „Sag ihm, daß du nur die eine Möglichkeit weißt, es zu machen, und entweder er riskiert seinen Tod oder er bekommt gar nichts.“


    „Weißt du, was ich damit riskiere?“


    „Gar nichts. Ich habe veranlaßt, daß jeder, der den Palast verlassen will, zu seinem Ziel befragt wird. Briefe verlassen den Palast nicht, ohne daß ich ihren Inhalt kenne. Und Lothrons Leute kommen überhaupt nicht raus.“


    „Das merkt er doch!“


    „Und was will er dann tun? Sage es mir, wenn er Ärger macht und dir mit Unsinn droht. Dann mische ich mich ein.“


    „Hältst du das für gut?“


    „Du wirst dich wundern, was ich alles fertigbringe.“


    Das glaubte Marthian ihm sofort. Er nickte Varneas zu, dann machten sie sich beide auf den Weg zu Lothron. Der Wachmann, der vor der Tür stand, klopfte gleich, als er sie sah und unterrichtete den Fürsten von ihrer Ankunft. Sie wurden gleich eingelassen.


    „Ich hätte gar nicht mit Euch gerechnet“, sagte der Fürst schnippisch.


    „Es wäre Unsinn, um die Tatsachen herumzureden: Ich kann Euch nur auf einem einzigen Wege geben, was Ihr verlangt, und das führt über Euren Tod.“ Marthian verschränkte die Arme vor der Brust und ließ keinen Zweifel daran, daß er es so meinte.


    „Unsinn!“ brauste Lothron auf. „Ihr seid Magier, denkt Ihr, ich glaube das?“


    „Euch wird nichts anderes übrig bleiben. Wenn Ihr meint, Ihr müßtet mir mit meiner Frau drohen - bitte. Aber ich werde Euch auch dann nichts anderes sagen, falls Ihr ihr weh tut. Das sage ich Euch gleich. Es kann höchstens sein, daß ich dann wütend werde und Ihr meine Magie auf andere Weise zu spüren bekommt“, sagte Marthian, einem plötzlichen Einfall folgend.


    „Ach ja? Ich kann Eurer Frau sehr, sehr weh tun! In jeder Hinsicht!“


    Fassungslos beobachtete Varneas, wie Marthian abschätzig eine Augenbraue in die Höhe zog und sagte: „Der letzte Kerl, der meine Frau angefaßt hat, hatte einen verdammt häßlichen Tod.“


    „Ihr seid nicht in der Position, hier irgendwas zu verlangen!“ brüllte Lothron.


    „Ich verlange auch nichts. Ich sage Euch nur, wie die Tatsachen liegen. Es gibt nur eine Möglichkeit, Euch Magie zu verleihen. Ich rate Euch davon ab, sie in Erwägung zu ziehen, denn ich weiß, wovon ich spreche.“


    Erwartungsgemäß rief Lothron: „Ich werde umgehend einen meiner Männer zu meinem Sohn schicken, damit ...“


    „Tut das“, unterbrach Marthian ihn mit undeutbarer Miene. „Es gibt vielerlei Möglichkeiten, den Schmerz meiner Frau zu rächen. Ich könnte Eure Gedanken versklaven, wußtet Ihr das? Krümmt ihr ein Haar und Ihr werdet es bereuen!“


    Ungläubig starrte Lothron ihn an. Allmählich begriff er, daß es Marthian wirklich ernst war.


    „Es gibt nur diese Möglichkeit?“


    Marthian nickte seufzend. „Das sage ich schon die ganze Zeit.“


    „Ich müßte sterben?“


    „Es ist ein grausamer Tod, glaubt es mir. Und es besteht keine Garantie, daß ich Euch zurückholen kann. Varneas ist kein dunkler Magier und allein bin ich sicher zu schwach“, log er. Lothron hatte schließlich keine Ahnung, daß er der mächtigste Magier unter der Sonne war.


    „Ich muß darüber nachdenken. Geht“, befahl Lothron. Es gefiel Marthian zwar nicht, sich so die Tür weisen zu lassen, aber er ging. Als sie außer Hörweite waren, sagte Varneas: „Bist du übergeschnappt? Wie konntest du das riskieren?“


    „Ich mußte ihm zeigen, daß ich seine Drohungen nicht fürchte. Er mußte begreifen, daß die Dinge nun mal nicht so sind, wie er sie gern hätte. Wenn wir Glück haben, bekommt er Angst und alles ist vorbei.“


    Varneas mußte zugeben, daß auch er keine andere ernstzunehmende Möglichkeit sah, das zu beenden. Es war keine gute Idee, Lothron zum Magier zu machen - zwar konnte er in Schach gehalten werden, aber wenn er erst Magier war, war es zu spät. Antarians Suche hatte scheinbar auch noch nichts ergeben. Im Moment spielten sie einfach nur auf Zeit.


    Kurz darauf klopfte es. Es war Antarian, der sich erkundigte, wie es gelaufen war.


    „Er überlegt es sich“, erklärte Marthian.


    „Das macht er nicht. Er ist zu feige“, sagte Antarian.


    „Und wenn doch? Menschen reagieren stark auf Magie. Er könnte so mächtig werden wie ich.“


    „Wie mächtig bist du denn?“ fragte Antarian stirnrunzelnd.


    „Zartokh sagte, ich sei ihm ebenbürtig, und normale Vandhru konnten ihm nichts anhaben. Ich bin mächtiger als sie, ich bin außerdem dunkler Magier.“ Marthian grinste schief. „Ich glaube, ich bin sehr mächtig.“


    „Gut“, sagte Antarian und verzog das Gesicht. „Dann mach irgendwas, wenn er dich wirklich dazu auffordert, es zu versuchen. Irgendwas, er soll nur glauben, daß du es tust.“


    „Lebenskraft absaugen und ihn einschläfern“, schlug Varneas vor.


    „Was auch immer - denk dir etwas aus. Meine Männer konzentrieren ihre Suche natürlich auf alle Ländereien, die Lothron gehören, aber sie suchen auch sonst überall. Sie werden bestimmt etwas finden.“


    „Glaubst du?“ fragte Marthian skeptisch.


    „Ganz bestimmt. Und wenn nicht, greife ich wirklich ein, sperre ihn in den Kerker und dann wird er sich wundern, wie schnell er mir verrät, wo sie ist.“


    „Mach das doch gleich!“ sagte Varneas enthusiastisch.


    „Nein, das ist doch zu riskant. Laßt uns abwarten.“


    Dafür war auch Marthian, obwohl es ihm schwer fiel. Antarian ging wieder, weil er nicht wollte, daß seine ständigen Besuche bei Marthian zu sehr auffielen. Während er herumsaß und abwartete, überlegte Marthian, ob er Lothron nicht doch mit Hilfe seiner Magie zwingen sollte, ihm zu sagen, wo Arinaya war.


    Der Gedanke begann gerade, ihm verlockend zu erscheinen, als es wieder an der Tür klopfte. Es war einer von Lothrons Leuten.


    „Kommt mit“, sagte er barsch. Marthian gefiel das zwar nicht, aber er stand auf und folgte dem Mann bis zu Lothrons Gemach. Sie waren kaum eingetreten, als Lothron auf Marthian zutrat und gefährlich leise zischte: „Es war eine dumme Idee, den Prinzen einzuweihen.“


    Marthian versuchte, sich den Schreck nicht anmerken zu lassen. „Ich habe ihn nicht eingeweiht.“


    „Seid Ihr da ganz sicher? Warum sonst riegelt er den gesamten Palast ab und kontrolliert alles, was sich bewegt? Dabei ist ihm nur entgangen, daß ich seine Besuche bei Euch ebenfalls bemerkt habe.“


    „Ich wußte nicht, daß es ihm verboten ist, mit mir zu reden.“


    „Und warum läßt er nach Eurer Frau in einem ganz bestimmten Umkreis suchen? Lügt mich nicht an!“ donnerte Lothron.


    „Fragt ihn“, erwiderte Marthian gelassen. Lothron konnte ihm gar nichts beweisen.


    „Ich habe es wirklich satt. Allmählich werdet Ihr mir zu übermütig, deshalb habe ich mir erlaubt, einen meiner Männer zu meinem Sohn zu schicken“, erklärte Lothron überheblich.


    „Ach ja? Und wie ist er an den Wächtern vorbeigekommen?“


    „Über die Mauer. Ich habe es selbst gesehen.“


    Das ist ein Trick, dachte Marthian mit pochendem Herzen. „Wagt es ja nicht, meiner Frau weh zu tun.“


    „Zu spät“, erwiderte Lothron. „Ihr werdet es heute Nacht sehen, wenn der Bote zurückkehrt. Bis dahin solltet Ihr endlich tun, was ich verlange, sonst seht Ihr Eure Frau nie wieder.“


    Varneas ging an Lothron vorbei zum Fenster und spähte hinaus. Er konnte die Mauer sehen - und Wächter, die ein Seil hochzogen, andere Männer, die aufgeregt auf der Mauer herumliefen und noch eine gute Handvoll Männer, die zu den Stallungen rannten.


    Er schluckte hart. Dann stimmte es also wirklich.


    Er konzentrierte sich und versuchte die Gedankenrede, obwohl er sie schon seit vielen Jahren nicht benutzt hatte. Es stimmt, Marthian. Jemand ist aus dem Palast geflohen.


    Nervös beobachtete Varneas, wie Marthian erbleichte und er spürte das Entsetzen, das Marthian ergriff. „Was soll mit meiner Frau passieren?“


    „Ihr werdet sehen, was der Bote uns bringt“, erwiderte Lothron gehässig.


    Während Varneas noch versuchte, den Schreck zu verarbeiten, ging plötzlich alles sehr schnell: Marthian schläferte Lothron ein, so daß der Fürst in die Knie sackte, und zog sein silbernes Schwert. Der Fürst, der am Boden lag, starrte mit geweiteten Augen auf die Klinge, die Marthian auf seine Kehle zielte.


    „Das war ein Fehler“, sagte er und versuchte, die Fassung zu bewahren. Vom Lärm aufgeschreckt, eilten Lothrons Wachleute in den Raum, doch Varneas reagierte schnell und schläferte sie ebenfalls ein.


    „Wo ist sie?“ fragte Marthian düster, nahm den Schlafzauber von Lothron und versklavte seine Gedanken, jedoch ohne das Schwert fortzunehmen. „Die Heiligen mögen Euch gnädig sein, wenn ihr etwas zustößt! Wo ist sie?“


    Er erlaubte Lothron nur, zu sprechen, und das tat der Fürst auch. „Wenn Ihr mir etwas tut, lasse ich sie umbringen.“


    „Falsch“, sagte Marthian. „Wenn ich Euch etwas tue, seid Ihr tot und tut gar nichts mehr.“


    „Ich sage Euch nicht, wo sie ist.“


    „Und ich werde Euch nie geben, was Ihr wollt.“


    „Dann stirbt Eure Frau.“


    „So wie Ihr. Sucht es Euch aus.“


    In diesem Moment flog die Tür auf und Antarian erschien mit zwei Wächtern. Fassungslos beobachtete er die Szene, dann fing er sich und rief: „Lothron, das war eine verdammt dumme Idee. Meine Leute werden Euren Mann kriegen. Was soll das?“


    „Ihr solltet es nicht wissen! Ich habe ihm gedroht, er wußte, was geschieht!“


    „Ihr seid so ein Dummkopf! Glaubt Ihr wirklich, er hätte es mir gesagt? Ich bin von allein darauf gekommen, weil Ihr Euch aufführt wie ein Stümper! Wo ist seine Frau?“


    „Das findet Ihr nie heraus“, trotzte Lothron.


    „Sperrt ihn weg!“ befahl Antarian seinen Männern ungehalten, doch genau in diesem Moment ließ Varneas‘ Schlafzauber auf die übrigen Wächter nach. Einer war geistesgegenwärtig genug, um Marthian anzugreifen. Er rammte ihm einen Dolch in die Seite, so daß er mit einem Schrei in die Knie ging und das Schwert fallen ließ. Die Gedankenbeherrschung auf Lothron brach ab.


    „Marthian!“ rief Varneas entsetzt und kümmerte sich nicht um die Männer, sondern eilte zu Marthian und wälzte ihn schnell herum. Der Boden war bereits voller Blut.


    Varneas kümmerte sich nur darum, Marthians Blutung zu stillen und die Wunde auszuheilen. Derweil versuchten Antarian und seine beiden Männer, Lothron festzunehmen und seine Wächter in Schach zu halten, aber das schlug fehl. Es gelang Lothron und einem seiner Männer, aus dem Raum zu flüchten, doch die Wächter nahmen gleich die Verfolgung auf.


    „Er kann nicht weit kommen“, sagte Antarian und steckte keuchend sein Schwert weg, das er absichtlich mitgenommen hatte. Er griff nach Marthians Hand und drückte sie ganz fest, während Varneas die Wunde heilte.


    „Ganz ruhig. Gleich haben sie ihn und dann finden wir heraus, was wir wissen wollen.“


    Marthian nickte stumm. Ihm stand kalter Schweiß auf der Stirn, aber er spürte keinen Schmerz mehr. Genau wie Lelaina verstand Varneas sich ausgezeichnet aufs Heilen. Die meisten Vandhru beherrschten das im Schlaf.


    Schließlich ließ Varneas von ihm ab und schaute auf seine blutigen Hände. „Der Kerl hat mitgedacht“, brummte er und meinte den Mann, der Marthian verletzt hatte. Antarian half Marthian auf die Beine und legte einen seiner Arme um seine Schultern, um mit ihm den Raum zu verlassen. Varneas folgte ihnen, noch immer schockiert.


    Marthian spürte, wie sein blutiges Hemd an seiner Haut klebte. Er sagte nichts, obwohl er innerlich lauthals fluchte, daß er Lothron hatte entkommen lassen.


    „Seht mal“, sagte Varneas von hinten. Sie blieben am Fenster stehen und beobachteten fassungslos durchs Fenster, wie Lothrons Untergebener ein Dienstmädchen vor sich her trieb, das Schwert genau auf sie gezielt.


    „Nein“, entfuhr es Marthian. Ihm drohten die Knie wegzubrechen. Antarian hielt ihn fest und fluchte ebenfalls, denn in diesem Augenblick wurde das Tor geöffnet und Lothron und sein Untergebener verließen ungehindert den Palast.


    Marthian sackte nun doch in die Knie. Unverzagt griff Varneas ihm unter den anderen Arm.


    „Ich muß mich verwandeln“, stieß Marthian keuchend hervor. „Ich muß!“


    „Kannst du das denn?“ fragte Varneas. Marthian legte die Hand auf seine Brust und schüttelte resignierend den Kopf. „Zu große Schmerzen.“


    Varneas versuchte, Marthians Schmerzen zu stillen, aber Marthian schaffte es nicht, sich zu verwandeln. Er zitterte am ganzen Leib, ob vor Schmerz oder Angst, wußte Varneas nicht. Er konnte sich kaum aufrecht halten. Tränen rannen über seine Wangen.


    „Jemand muß sie aufhalten“, flehte er.


    „Halte ihn“, sagte Antarian zu Varneas, dann rannte er los. Varneas bereitete es nur wenig Mühe, Marthian aufrecht zu halten, obwohl er kaum stehen konnte und heiser schluchzte, doch auch der Vandhru fühlte sich vor Schreck wie gelähmt. Er bezweifelte nun auch nicht mehr, daß Lothron bereit war, Arinaya weh zu tun.


    „Wenn er ihr etwas tut, verliert er seine Geisel“, versuchte er, Marthian zu beruhigen. Dieser wischte sich über die Augen und beobachtete zitternd, wie Antarian über den Hof rannte, einen der Wächter von seinem Pferd kommandierte und dann selbst die Verfolgung aufnahm.


    „Er bringt das in Ordnung“, sagte Varneas zuversichtlich.


    „Verdammt!“ fluchte Marthian unerwartet. „Ich bin unfähig, irgendwas zu tun! Warum schaffe ich es nicht, mich zu verwandeln? Was ist nur los?“


    „Die Wunde“, sagte Varneas, der spürte, daß Marthians eigene magischen Kräfte gerade daran arbeiteten, die Wunde zu heilen. Es war eigentlich eine tödliche Wunde, denn die Klinge war lang gewesen und hatte bis zum Heft in seiner Seite gesteckt. Es wunderte Varneas nicht, daß Marthian gerade nichts tun konnte. Das hatte damals auch Zartokh gewußt, als er Merevas so schwer verletzt hatte.


    „Ich bringe dich in dein Zimmer“, schlug Varneas vor, aber Marthian schmetterte den Vorschlag ab. Er nötigte Varneas dazu, ihn vor den Palast auf die Stufen zu bringen. Stöhnend ließ er sich dort nieder und schloß die Augen, um sich auf die warmen Strahlen der Sonne zu konzentrieren. Zahlreiche Bedienstete eilten herbei, brachten Verbandszeug und wollten einen Heiler holen, denn der riesige dunkle Blutfleck auf Marthians Hemd war nicht zu übersehen. Varneas winkte jedoch gelassen ab und wunderte sich nicht, als Marthian schließlich selbst seine Schmerzen stillte und die Wunde weiter ausheilte.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis sich etwas bewegte. Irgendwann kehrte jedoch Antarian zurück, verschwitzt und mit wirrem Haar. Er ließ sich aus dem Sattel fallen und ging zu Marthian hinüber.


    „Er hat ein Pferd gestohlen und reitet nach Norden“, sagte er. „Die Wächter sind dran, sie werden ihn fassen. Mir erschien es gerade wichtiger, nach dir zu sehen.“


    „Der bringt meine Frau um“, murmelte Marthian geistesabwesend. „Ich muß hinterher!“


    „Hör auf. Du könntest tot sein! Der Kerl hat deine Leber durchbohrt“, sagte Antarian kopfschüttelnd.


    „Vor einem Jahr hat Zartokh Lelainas Onkel den Arm abgerissen. Daß er nichts mehr tun konnte, fand ich nachvollziehbar“, erwiderte Marthian, aber noch immer gelang es ihm nicht, sich zu verwandeln.


    Sie saßen zu dritt auf der Treppe und sahen einander nachdenklich an, als sie plötzlich aufgeschreckt wurden. Der König erschien hinter ihnen.


    „Was ist hier eigentlich los?“ fragte er kopfschüttelnd. „Bitte erklärt es mir.“


    Antarian nickte, half Marthian mit auf die Beine und folgte seinem Vater ins Audienzzimmer. Der König machte große Augen, als er hörte, was Lothron getan hatte. Ungläubig lauschte er, bis er sagte: „Du hättest es mir sagen müssen. Was hat dich dazu verleitet, solch einen Unsinn anzustellen?“


    „Lothron ist übergeschnappt. Man kann nicht mit ihm reden“, erklärte Antarian.


    „Denkst du wirklich, er hätte es gewagt, mir die Stirn zu bieten?“


    Antarian nickte. „Denk doch nach, er wollte Magier werden! Und warum? Er hätte dich stürzen können!“


    Der König erreichte einen Punkt, an dem auch er wütend wurde und Lothron verfluchte. Derweil saß Marthian unruhig auf seinem Stuhl und lauschte auf seine Empfindungen. Er spürte im Moment nicht viel von Arinaya, aber er erwartete jeden Augenblick, daß irgendetwas geschah. Das war natürlich Unsinn, doch seine Anspannung wich nicht.


    Er mußte etwas tun, er mußte Lothron verfolgen und verhindern, daß er Arinaya etwas antat. Zwar wäre er verrückt gewesen, ihr etwas zu tun, aber verrückt war er schon die ganze Zeit.


    Ohne etwas zu sagen, stand er plötzlich auf und wollte gehen. Inzwischen schaffte er es, allein zu laufen, da er keine Schmerzen mehr hatte und die Wunde immer weiter heilte.


    „Was tust du?“ fragte Antarian überrascht.


    „Ich muß ihm hinterher“, sagte Marthian. „Er darf meiner Frau nichts tun.“


    „Das wird er nicht! Warte ab, meine Männer bringen sie bald zu dir zurück.“


    Marthian ließ sich auf keine Diskussion ein. Er ging hinaus auf den Flur und bat Varneas, ihm bei der Verwandlung zu helfen. Er wollte Lothron in Gestalt eines Vogels verfolgen.


    „Das habe ich noch nie gemacht“, gestand Varneas, doch als Marthian gerade begann, ihm zu erklären, wie es funktionierte, hörte er plötzlich etwas in seinen Gedanken.


    Marthi, ich bin es, Lelaina. Hörst du mich?


    Er schloß die Augen und griff nach Varneas‘ Hand, damit dieser es auch hören konnte. Ich kann dich gut hören. Was gibt es denn? antwortete er.


    Weißt du, wer hier ist? Kortas ist gekommen! Ich wollte dich fragen, ob ihr bald zurückkehrt, denn er wollte dich besuchen.


    Das war Marthian völlig entfallen. Er hatte gar nicht mehr daran gedacht.


    Kann er mich auch hören? fragte er.


    Ja, er hilft mir. Allein könnte ich kaum mit dir sprechen. Wie geht es euch denn?


    Es ist etwas passiert, erwiderte Marthian. Arinaya ist verschwunden. Sie wurde entführt; ich habe Angst um sie.


    Was? Lelaina war entsetzt. Warum?


    Es geht um mich. Jemand will, daß ich ihn zum Magier mache, aber das kann ich doch nicht!


    Sei ganz ruhig, sagte plötzlich Kortas. Wir kommen nach Silurkhan. Bitte sag uns, wenn etwas neues geschieht. Seit wann ist sie denn fort?


    Seit letzter Nacht, antwortete Marthian. Sie schwebt in großer Gefahr und ich weiß nicht, wo sie ist. Was soll ich machen?


    Ich wünschte, ich wäre bei dir, dann könnte ich dir helfen. Aber wir kommen. Wir werden uns verwandeln und fliegen, das geht am schnellsten.


    Das wäre Wahnsinn! hielt Marthian dagegen.


    Er hat Recht,stimmte Lelaina zu.


    Wir werden sehen. Wir sind in einer Woche dort.


    Das schafft ihr niemals!sagte Marthian.


    Ich verspreche es dir, Marthian. Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun.


    Danke, Kortas. Grüß Kaliron bitte, Lelaina. Bis bald.Damit ließ Marthian den Kontakt abreißen und sah zu Varneas.


    „Das schaffen sie nicht“, sagte auch der Vandhru.


    „Wer weiß. Aber vielleicht kommen sie sowieso zu spät.“


    „Nein, sie werden gerade rechtzeitig kommen. Das weiß ich“, sagte Varneas ermutigend.


    


    „Niemals“, sagte er. „Jetzt reicht es.“


    Arinaya schaute Ramir noch immer fragend an, beinahe flehend. Er zerknüllte den Brief in seiner Hand und steckte ihn fort.


    „Ich werde jetzt Folgendes tun: Ich rufe meinen Mann herein und bitte ihn, dich festzuhalten. Dann werde ich ihn bewußtlos schlagen.“


    Arinaya nickte einfach nur. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als Ramir laut sagte: „Du weißt, was zu tun ist?“


    „Ja“, kam es von draußen.


    „Komm rein. Du mußt sie festhalten“, sagte Ramir laut und wisperte Arinaya zu: „Du kannst ruhig schreien.“


    „Hilfe!“ rief sie und ließ sich von Ramir festhalten, damit es aussah, als würde sie zu fliehen versuchen. Die Tür wurde geöffnet und der Mann kam herein.


    „Halt sie fest“, wiederholte Ramir und drückte ihm Arinaya in die Arme.


    „Nein!“ rief sie, als er von hinten einen Arm um sie schlang und ihre Arme nach unten drückte. Mit der anderen Hand hielt er ihr den Mund zu. Sie zappelte ein wenig, während Ramir sagte: „Mein Dolch ...“ Mit nachdenklicher Miene schaute er sich um, dann sagte sein Kumpan: „Nimm meinen.“


    Ramir nickte, zückte den Dolch seines Gefolgsmanns und zog in Windeseile sein Schwert. Noch ehe der Mann sich umdrehen konnte, schlug Ramir ihm das Heft des Schwertes mit voller Kraft in den Nacken. Arinaya spürte, wie sie losgelassen wurde, dann ging der Mann bewußtlos zu Boden.


    „Sehr gut“, sagte Ramir. „Komm. Wir verschwinden von hier.“


    „Was hast du vor?“ fragte sie atemlos. „Bringst du mich zurück?“


    Ramir legte einen Arm um sie und führte sie aus dem Raum. „Nein. Wir werden uns verstecken.“


    „Warum? Bring mich zurück! Ich lege ein gutes Wort für dich ein.“


    „Darum geht es nicht“, sagte Ramir und drückte ihr mit der Hand den Mund zu. Sie starrte ihn fassungslos an und begriff, daß er sie bestimmt nicht zurückbringen würde. Als sie erstickt protestierte, verstärkte sich der Druck seines Armes und seiner Hand nur.


    „Sei ruhig, oder ich bin nicht mehr so nett“, zischte er und führte sie auf den Flur hinaus.


    Arinaya nickte und schloß kurz die Augen. Ihr Herz raste noch immer. Ramir spürte, daß nichts geschehen würde und ließ von ihr ab. Er hielt sie nur am Arm fest und führte sie durch das nächtlich stille Haus bis zum Hintereingang.


    Arinaya folgte Ramir widerstandslos. Er war schon auf dem Weg zu den Stallungen, doch als sein Blick auf das gesattelte Pferd seines Gefolgsmanns fiel, beschloß er etwas anderes.


    „Du kannst in einem normalen Sattel reiten, richtig?“ fragte er.


    „In Hosen“, erwiderte Arinaya mit einem schiefen Grinsen.


    „Es muß so gehen.“ Ramir leinte das Pferd ab, schwang sich flink in den Sattel empor und griff Arinaya unter die Arme, um sie hochzuziehen. Sie mußte sich wie in einen Damensattel setzen, da ihr Kleid nichts anderes zuließ, dabei fanden sie zu zweit kaum Platz. Ramir versuchte, ihr soviel Platz wie möglich zu lassen und schlang dann einen Arm um sie, ehe er das Pferd antraben ließ.


    Am Horizont zeichnete sich bereits ein schmaler Lichtstreif ab. Arinaya erkannte daran, daß Ramir sich nach Norden wandte. Schon bald hatten sie das Anwesen hinter sich gelassen und bewegten sich durch ein einsames Gebiet von Feldern und Wiesen. Frierend zog Arinaya die Schultern ein. Tau lag auf den Wiesen, Vögel sangen aus voller Kehle.


    Ramir zog sie dichter an sich heran. „Ich hätte dir einen Umhang geben sollen“, sagte er. „In dem Kleid mußt du ja frieren.“


    „Dir ist es doch recht so“, erwiderte sie, ließ es jedoch zu, daß er sie wärmte.


    „Du solltest froh sein, daß ich dich mag. Wegen mir hast du noch alle Finger.“


    „Sehr lustig“, brummte sie.


    „Das ist mein Ernst. Aber ich denke, mein Vater macht einen Fehler. Ich habe geglaubt, was Marthian gesagt hat, aber er nicht. Er wäre wirklich bereit, sich von ihm umbringen zu lassen, um Magier zu werden. Das ist doch verrückt! Und es ist genauso verrückt, dir etwas anzutun, obwohl Marthian gar nichts anderes tun kann.“


    „Ich weiß nicht, ob er es tun würde, wenn er könnte. Aber die Frage ist auch nicht wichtig.“


    „Stimmt. Aber ich mache das nicht länger mit. Wir verstecken uns, damit mein Vater uns nicht finden kann, dann passiert dir auch nichts.“


    „Und dir“, ergänzte Arinaya.


    „Ja, er würde mir den Kopf abreißen, aber das ist mir egal. Ich muß dich vor ihm beschützen.“


    „Dann bring mich zu meinem Mann!“


    „Dort ist auch mein Vater.“


    „Ist er zu allem bereit? Hat er Spaß daran, mir Angst einzujagen?“


    „Keine Ahnung. Ich weiß nur, daß ich das nicht zulasse.“


    „Warum hast du dann überhaupt getan, was er befohlen hat?“


    „Weil ich so bei dir sein kann“, erwiderte er geradeheraus. Arinaya sah ihn an und lächelte.


    „Es ist dir ernst, oder?“


    Er nickte. „Mein Vater hat stets versucht, mich mit Töchtern wohlhabender und mächtiger Fürsten zu verheiraten. Solange das jedoch nicht geglückt war, habe ich mir meinen Spaß anderweitig geholt - frag die Mägde auf unserem Gut.“ Er lachte leise. „Und das hat dazu geführt, daß es mit den Frauen immer schwieriger wurde. Die wilden Zeiten sind schon lange vorbei, aber ich bin allein und finde keine Frau. Und dann standest du da - zuerst fand ich dich nur hübsch. Aber dann habe ich gemerkt, daß du nicht bist wie jede andere Frau.“


    Sie vermied es, ihn anzusehen. „Es ist nett, daß du das sagst, aber wie könnte ich das erwidern? Ich habe meinen Mann und meinen Sohn. Das bedeutet mir alles.“


    Ramir schaute in die Ferne. „Niemand würde etwas erfahren.“


    Sie schüttelte den Kopf. „So weit geht meine Dankbarkeit nicht, Ramir.“


    Sein Blick verdüsterte sich. „Das sollte sie aber. Ist dir klar, was ich gerade tue? Mich jagt jetzt jeder Mann in diesem Königreich - mein Vater, dein Mann, und je nachdem, wer noch davon weiß, die gesamte königliche Garde! Das wird so kommen. Ich tue das alles nur deinetwegen!“


    „Das ist nicht wahr. Du tust es für dich“, stellte Arinaya unbeeindruckt fest.


    Ramir legte seine Hand auf ihre Fesseln. „Solange wir zusammen sind, habe ich das Sagen. Irgendein Zeichen deiner Dankbarkeit kann ich erwarten!“


    „Weißt du, wenn das, was du fühlst, wirklich Liebe wäre, würdest du mich zurückbringen!“ sagte sie und starrte ihn mit flammenden Augen an.


    „Das könnte dir so passen“, brummte er.


    „Was willst du tun? Willst du mich für immer bei dir behalten? Was erhoffst du dir davon?“


    Er holte tief Luft. „Ich sage dir eins: Hier draußen bist du auf mich angewiesen. Ich würde dir raten, gar nicht erst an Flucht zu denken. Du bist allein in einem fremden Land, du hast kein Geld - und wenn du in diesem Aufzug irgendwo erscheinst, wirst du es mit Kerlen zu tun bekommen, die keinen solchen Anstand besitzen wie ich!“


    Arinaya hatte nicht vor, ihm zuzustimmen, obwohl sie genau wußte, daß er Recht hatte. Es war das erste Mal in ihrem Leben, daß sie tatsächlich abhängig von einem Mann war.


    Aber ihre Frage hatte er nicht beantwortet, das fiel ihr ebenso auf. Sie wußte in diesem Moment nicht, was sie denken sollte. Sie war stinkwütend auf Ramir, weil er sich fürchterlich aufspielte und sie überhaupt nicht ernst nahm. Er verhielt sich ziemlich kindisch, aber sie konnte nicht leugnen, daß er tatsächlich gut für sie sorgte. Mit Vernunft war dieses Gefühl der Sympathie nicht zu erklären. Sie wußte genau, daß sie ihn eigentlich nicht mochte, aber in diesem Augenblick war seine Gegenwart sehr tröstlich. Er wärmte sie, er hatte sie vor seinem Vater bewahrt und er machte ihr ständig Komplimente. Er hatte versucht, sich so gut um sie zu kümmern wie möglich und ihr die Gefangenschaft so angenehm wie irgend machbar zu gestalten, zumindest als er bei ihr gewesen war.


    Seine Begierden machten ihn völlig unzurechnungsfähig, doch er tat eines nicht: Er tat ihr nicht weh. Er hätte sich längst nehmen können, was er wollte, aber er tat es nicht. Arinaya war ihm unendlich dankbar dafür, denn das wollte sie nie wieder erleben.


    Sie kam sich vor wie ein dummes junges Mädchen, weil es ihr schmeichelte, wie er um sie warb. Zwar tat Marthian das auch, aber er war dabei nicht so hartnäckig. Sie war ja schon seine Frau.


    Warum nur war sie dafür so anfällig? Sie verstand sich selbst nicht mehr. Sie wollte so gern zu Marthian zurück, wünschte sich, daß er sich keine Sorgen mehr machen mußte. Aber Ramir tat ihr furchtbar leid. Er tat ihretwegen völlig unvernünftige Dinge, aber er beschützte sie.


    Tatsächlich jedoch fiel es ihm enorm schwer, sich zu beherrschen. Sie war ihm noch nie so nah gewesen wie jetzt und er genoß jeden Augenblick aus vollen Zügen. Obwohl sie fror, war sie auch warm, ihr Körper war so wunderbar weich und sie duftete so furchtbar süß. Es kostete ihn einiges an Überwindung, seine Hände bei sich zu behalten, aber er durfte es sich mit ihr nicht verderben. Immerhin spürte er, daß sie trotz allen Streits zugänglicher wurde. Sie hatte überhaupt nicht versucht, zu fliehen und auch nicht geschrien, als sie gekonnt hätte. Wenn er es sich nicht mit ihr verdarb, konnte er gewinnen, und genau darauf wollte er hinaus. Deshalb behielt er sie bei sich. Er brauchte Zeit, um ihr Herz zu gewinnen.


    Er strich unmerklich mit den Fingern über ihr seidenes Kleid, spürte das Mieder, das sie trug. Er schluckte hart und biß die Zähne zusammen, denn er mußte immer mehr Beherrschung aufbringen, um keinen Fehler zu machen. Sie machte ihn verrückt, ohne daß sie überhaupt etwas tat.


    Sie ritten schweigend durch die einsamen Felder, während langsam die Sonne aufging. Allmählich wurde es wärmer und Ramir spürte, wie Arinaya aufhörte, zu frieren. Unmerklich ließ er von ihr ab und sagte plötzlich: „Was gefällt dir an einem Mann? Was muß er haben, um dein Herz zu gewinnen?“


    Im ersten Moment war sie genervt, doch als sie ihn ansah, merkte sie, daß hinter seiner Frage tatsächlich nur Neugier zu stecken schien.


    „Schwer zu sagen“, erwiderte sie. „Ich habe nie einen anderen Mann geliebt als Marthian. Bei ihm ist es seine ganze Art - er traut mir etwas zu, er unterstützt mich in allem. Er nimmt mich ernst. Vor allem aber läßt er mich immer wissen, was ich ihm bedeute. Er ist ehrlich und sehr willensstark, er kümmert sich sehr fürsorglich um unseren Sohn. Er gehört einfach zu mir.“


    „Warum habt ihr eigentlich nach thormanischem Recht geheiratet?“


    „Weil dieses Recht ihn nicht über mich stellt.“


    „Wollte er das?“


    Sie nickte nur.


    „Hast du dich gleich in ihn verliebt?“


    „Nein, das nicht. Es war, nachdem er verletzt worden war. Das hat mir wirklich etwas ausgemacht, deshalb wußte ich es.“


    „Jede Frau wünscht sich doch einen Helden, der sie beschützt, oder?“


    Arinaya lachte. „Ja, sicher. Ich möchte an einem Mann all das haben, was ich selbst nicht bin.“


    „Aber du kannst kämpfen.“


    „Aber nicht zaubern.“


    „Hätte er meinen Vater und mich eigentlich nicht angreifen können? Das hätte doch ein Leichtes für ihn sein müssen.“


    „Du stellst dir Magier zu mächtig vor. Sie benutzen ihre Magie nicht ständig. Außerdem ist er nicht als Magier geboren. Wenn er sich verteidigen will, greift er immer noch meist zum Schwert.“


    „Seltsam.“


    „Findest du?“


    Er nickte, dann verstummte er. Sie ritten weiter, bis er irgendwann vorschlug, eine Pause zu machen, um etwas zu essen. Arinaya war einverstanden und rutschte mit seiner Hilfe aus dem Sattel, als sie an einem kleinen Hain Halt machten.


    „Du läufst nicht weg, oder?“ fragte er.


    „Wohin denn?“ Sie lachte. Weit und breit war nichts - kein Haus, kein Dorf, gar nichts. Ramir durchstöberte die Satteltaschen des Pferdes und brachte etwas Brot und Reisekekse zum Vorschein.


    „Warum nimmst du mir nicht die Fesseln ab?“ fragte Arinaya, als sie zu essen begann.


    Ja, warum eigentlich nicht? Vielleicht, weil er es genoß, daß sie eigentlich noch immer seine Gefangene war. Vor allem aber unterschätzte er sie nicht.


    „Du würdest mir nur das Schwert stehlen und weglaufen“, sagte er folgerichtig. Arinaya erwiderte nichts, weil es stimmte. Dennoch wußte sie, daß sie fliehen würde, sobald sie konnte.


    Kurz darauf ritten sie weiter. Den ganzen Tag über achtete Ramir tunlichst darauf, nicht in die Nähe irgendwelcher Ortschaften zu kommen. Das Pferd hatte alles in den Taschen, was sie brauchten, und so ritten sie mit wenigen Pausen bis in die Nachmittagsstunden.


    Es war heiß und Arinaya schwitzte unter dem Mieder, das ihr allmählich die Luft abschnürte. Matt lehnte sie sich an Ramir, der sich natürlich nicht beschwerte, und beobachtete die sich auftürmenden Wolken am strahlend blauen Himmel. Es dauerte nicht lang, bis daraus eine riesige Wolkenfront erwuchs, die sich immer weiter verdunkelte und vor die Sonne schob. Wind kam auf und aus der Ferne drang ein dumpfes Grollen an ihre Ohren.


    „Prima“, mokierte Ramir sich. Weit und breit war nichts außer den Feldern. Kein Unterschlupf. Er gab dem Pferd die Sporen, während der aufkommende Sturm sich immer weiter auf sie zu bewegte. Es dauerte nicht lang, bis sie auch die ersten Blitze sahen. Ramir gönnte dem Pferd keine Ruhe und hoffte, daß sie bald ein Dorf oder einen Hof fanden, aber noch immer war nichts in Sicht.


    Die Unwetterfront kam immer näher. Es wurde zusehends dunkler, am Horizont konnten sie den Regen sehen, der niederging. Ständig blitzte und donnerte es - dann ging plötzlich ein Blitz in nicht allzu großer Entfernung nieder und schlug in den Boden. Einen kurzen Augenblick später krachte es ohrenbetäubend laut, so daß sie zusammenzuckten und das Pferd sich wiehernd aufbäumte.


    Ramir schaffte es nicht, Arinaya zu halten, so daß sie aus dem Sattel fiel.


    „Ruhig!“ redete er auf das Pferd ein und tätschelte es, denn es tänzelte bedrohlich nah um Arinaya herum, die sich zu Tode erschrocken zur Seite wälzte. Als das Pferd sich endlich beruhigt hatte, stieg Ramir ab und kniete sich neben Arinaya, um ihr aufzuhelfen.


    „Hast du dich verletzt?“ fragte er.


    Sie schüttelte den Kopf. „Meine Schulter tut weh und meine Hüfte, aber es geht schon.“


    Vorsichtig hob er sie in den Sattel und saß hinter ihr auf. Er versetzte das Pferd in schnellen Trab, aber zu spät. Der Himmel öffnete seine Schleusen über ihnen, so daß sie innerhalb von Augenblicken bis auf die Haut durchnäßt waren. Mürrisch ließ Ramir das Pferd weitertrotten, denn jetzt war es ohnehin zu spät. Er schlag die Arme um Arinaya und versuchte, sie so gut wie möglich vor dem Regen zu schützen, aber es nützte nichts.


    Das Pferd trabte gemächlich durch den strömenden Regen, der auf sie niederging. Irgendwann entdeckte Ramir am Horizont einen Bauernhof, dessen Bewohner sich im Haus verbarrikadiert zu haben schienen. Alle Fensterläden waren geschlossen.


    Er hielt direkt auf die Scheune zu. Sie nahmen das Pferd mit hinein und waren über alle Maßen erleichtert, endlich im Trockenen zu stehen. Arinaya fragte Ramir nicht, warum er nicht um Obdach bat - er wollte nicht gesehen werden.


    Er kramte mit tropfenden Haaren in den Satteltaschen herum und förderte eine noch recht trockene Wolldecke zutage.


    „Nimm“, sagte er. „Das Kleid solltest du trocknen lassen.“


    „Und du?“ fragte sie. Er zog kurzerhand sein Hemd aus und sagte: „Das reicht schon. Die Hose kann auch an mir trocknen.“


    Mit der Decke in den Händen stand Arinaya da und überlegte. Sie hatte kaum eine Chance, allein aus dem Kleid und dem Mieder zu kommen. Beides wurde am Rücken geschnürt.


    „Hilfst du mir?“ preßte sie zwischen den Zähnen hervor und verdrehte seufzend die Augen, als Ramir ihr erst die Fesseln abnahm und sich daran machte, ihr das Kleid auszuziehen. Er streifte es ihr soweit von den Schultern, daß er auch das Mieder öffnen konnte, dann ging er und sie zog sich allein aus. In Windeseile wickelte sie sich in die Decke, weil sie erbärmlich fror, und hängte das Kleid über einen Balken. Als Ramir das hörte, drehte er sich um.


    „Unverändert schön“, sagte er, obwohl sie in einer kratzenden grauen Wolldecke steckte. Arinaya setzte sich frierend ins frische Stroh und schlang die Arme um die angewinkelten Beine. Mit Äpfeln und Trockenfleisch setzte Ramir sich neben sie und reichte ihr ihren Anteil. Schweigend aßen sie, mit tropfenden Haaren und frierend vor Nässe.


    Es wurde an diesem Tag nicht mehr hell. Ihre Sachen trockneten in der feuchten Luft auch nicht, deshalb beschlossen sie, zu bleiben. Die ganze Zeit saß Arinaya ohne Fesseln da, doch als sie schließlich beschlossen, sich schlafen zu legen, griff Ramir nach ihren Händen und band sie ihr vor dem Körper. Sie sagte nichts, auch dann nicht, als er auch ihre Knöchel fesselte.


    „Schließlich sollst du morgen noch hier sein“, sagte er und rollte sich neben ihr im Stroh zusammen. Sie schloß die Augen und war im Handumdrehen eingeschlafen, doch darauf hatte er nur gewartet. Er strich über ihr nasses Haar und schmiegte sich von hinten an sie, ohne daß sie etwas merkte. Erst dann schloß auch er die Augen.
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    Wie ein gefangenes Tier tigerte Marthian durch den Raum. Es dämmerte bereits und aus der Palastküche drang ein köstlicher Geruch an ihre Nasen, doch Marthian stand danach nicht der Sinn. Er heilte noch einmal seine Verletzung aus, stellte sich an Fenster und versuchte, die letzten Sonnenstrahlen zu erhaschen, um seine Magie weiter zu regenerieren.


    Er achtete nicht darauf, wie Varneas dem König das Prinzip der Gedankenrede erklärte und ihm auch grundsätzlich erläuterte, was Magier konnten und was nicht.


    „Es gibt keine Möglichkeit für uns, Lothron das zu geben, was er will. Wir müssen verhindern, daß er etwas Schlimmes tut!“ sagte er.


    „Unsere Wachen sind ihm und dem Mann mit dem Brief auf der Spur. Sie werden uns zu Marthians Frau führen, ganz bestimmt“, sagte Antarian zuversichtlich.


    „Ich kann darauf nicht warten“, sagte Marthian, der plötzlich wieder gedanklich anwesend war und ihnen zugehört hatte. „Komm, Varneas, wir versuchen es.“


    Unsicher, aber zuversichtlich ließ Varneas es zu, daß Marthian seine Hände nahm und gedanklich Kontakt zu ihm herstellte. Der Vandhru spürte deutlich, was er tun mußte und stellte sich einen Vogel vor, in den er sich verwandeln wollte. Er begann, vor Magie zu glühen und verwandelte sich unter Schmerzen, doch es war schnell vorbei. Ungläubig starrten der König und Antarian auf den kleinen Vogel, der plötzlich vor ihnen auf dem Boden saß.


    „Wir werden ihnen folgen“, sagte Marthian.


    „Und was wollt ihr dann tun? Zu zweit?“ fragte Antarian.


    „Wir sind Magier“, erwiderte Marthian nur, ehe auch er sich verwandelte.


    „Ich werde euch folgen“, sagte der Prinz, ehe er das Fenster öffnete und die beiden Vögel hinausfliegen ließ. Marthian spürte deutlich, wie aufgeregt Varneas war und sprach ihn in Gedanken an.


    Es ist seltsam, nicht?


    Ja, es ist wirklich eigenartig. Ich weiß instinktiv, wie ich fliegen kann!


    Marthian lachte. Es macht irgendwie Spaß, würde ich sagen. Man fühlt sich ganz anders. War die Verwandlung schwierig?


    Nein, sie war nur schmerzhaft. Das ist ja erschreckend.


    Das konnte Marthian gut nachvollziehen. Oh ja, ich weiß. Komm, wir beeilen uns besser.


    Varneas stimmte zu. Mit schnellen Flügelschlägen flitzten sie durch die Luft und überquerten Ramurdon. Im Westen ging die Sonne unter. Als es immer dunkler wurde, übernahm Varneas die Führung und sie gingen ein wenig tiefer, um besser zu sehen, blieben aber noch hoch genug, um weit schauen zu können.


    Sie hatten Ramurdon und den Fluß längst hinter sich gelassen, als sie irgendwann auf die Silhouetten von Reitern aufmerksam wurden. Varneas gab Marthian zu verstehen, daß er Lothron erkannt hatte. Sogleich verlangsamten sie ihre Flügelschläge und verfolgten Lothron ohne besondere Hast.


    Sollen wir nicht versuchen, den Boten einzuholen?fragte Varneas.


    Ich weiß nicht, gab Marthian zurück. Ich denke, daß Lothron dasselbe Ziel hat. Ihn sollten wir nicht aus den Augen verlieren.


    Varneas war einverstanden. Ohne Sorge und jede Vorsicht ritten Lothron und seine Begleiter über die Straße und legten dabei ein zügiges Tempo vor.


    Es wurde Nacht. Bis der Mond aufging, ließ Lothron die Pferde langsamer traben, denn im fahlen Licht der Sterne war nicht viel zu sehen. Einzig Varneas ließ das kalt.


    Zwei Stunden vor Mitternacht ging der Mond auf. Bis dahin hatten sie einige Meilen zurückgelegt, Wälder und Dörfer passiert und waren Lothron immer dicht auf den Fersen geblieben. Als der Adlige schließlich ganz unerwartet die Straße verließ, reagierte Marthian mit Verwunderung.


    Vorn sind Männer des Königs,erklärte Varneas, der den Grund für Lothrons Umweg erkannt hatte. Im Verlauf einiger Meilen konnten die beiden von der Luft aus beobachten, wie Lothron und seine Begleiter die Männer des Königs in respektabler Entfernung überholten, ohne daß diese es merkten. Dennoch hatten sie nicht vor, sie darauf aufmerksam zu machen, da Lothron ihnen immer noch den Weg weisen sollte.


    Als bereits eine größere Entfernung zwischen Lothron und den Männern des Königs lag, erlaubte er sich und seinen Männern eine Pause. Genervt landeten Marthian und Varneas in der Nähe und warteten, bis sie wieder aufbrachen und auf die Straße ritten.


    Weit und breit war keine Spur des Boten zu sehen, den Lothron geschickt hatte. Marthian vermutete, daß er sein Pferd zu Schanden ritt, um schnell sein Ziel zu erreichen.


    Unten auf der Straße bei Lothron geschah irgendetwas. Er ließ halten und sie sprachen über etwas, das Varneas mit seinem feinen Gehör Marthian übersetzte.


    Ihnen ist aufgefallen, daß sie Spuren hinterlassen. Sie wollen die Männer des Königs in die Irre führen.


    Na großartig.Marthian stöhnte. Ungeduldig beobachteten er und Varneas, wie Lothron und seine Männer auf ein Dorf zuhielten, dort einige Spuren streuten und dann über eine Wiese im Wald verschwanden.


    Marthian hätte fluchen können. Er wünschte, er hätte gewußt, wo der Bote war, aber so mußte er auf Lothron warten. Und es dauerte lang, bis die Männer des Königs im Dorf auftauchten und begannen, alles abzusuchen. Vom First eines Hauses aus beobachteten Marthian und Varneas, was geschah. Die Wächter teilten sich schließlich auf, um die gesamte Umgebung abzusuchen. Sie erklärten sich das Verschwinden der Spuren ganz richtig durch einen Trick.


    Es dauerte, bis sie sich in alle Himmelsrichtungen verstreut hatten und außer Sichtweite waren. Erst dann kamen Lothron und seine Begleiter aus dem Wald hervor und wandten sich nach Nordosten. Marthian und Varneas hefteten sich an ihre Fersen und folgten ihnen weiter. Als kurz darauf im Osten die Sonne wieder am Himmel hervorlugte, wurde ihnen klar, wieviel Zeit verstrichen war. Marthian überlegte und kam zu dem Schluß, daß Ramir zuvor nicht so lang gebraucht hatte, um Arinaya fortzuschaffen und gleich zurückzukehren.


    Sie führen uns in die Irre, sagte er.


    Meinst du?


    Das dauert viel zu lang. Wir müßten längst dort sein.


    Sie haben Umwege gemacht.


    Trotzdem stimmt daran irgendwas nicht.


    Und was willst du tun?


    Während Marthian noch überlegte, sagte Varneas: Da vorn ist ein Gutshaus, das sehe ich. Vielleicht ist das ihr Ziel.


    Wenig zuversichtlich stimmte Marthian zu, das noch abzuwarten. Die Sonne erklomm den Horizont und machte auch für ihn das Gut sichtbar, das Varneas entdeckt hatte. Tatsächlich hielt Lothron direkt darauf zu und wurde langsamer, blieb dann vor dem Gebäude stehen und saß ab. Vor der Eingangstür lief ein Mann aufgelöst im Kreis herum und eilte auf Lothron zu, als er ihn sah. Marthian und Varneas landeten in der Nähe auf einem Baum und belauschten das Gespräch.


    „Warum bist du noch hier?“ fuhr Lothron den Mann statt einer Begrüßung an.


    Dieser wußte erst gar nicht, was er sagen sollte, und stammelte dann: „Ich habe Umwege gemacht, weil ich Verfolger vermutet habe. Herr, Euer Sohn ...“


    „Was ist mit ihm?“


    „Er hat mein Pferd gestohlen, deshalb konnte ich nicht zurückkehren! Er hat mich ausgetrickst!“


    Lothron stutzte. „Dein Pferd? Warum sollte er das tun?“


    „Er ist mit dem Mädchen davongelaufen!“


    Während Varneas und Marthian einander verdutzt ansahen, brüllte Lothron: „Er ist was?“


    „Ich habe ihm vor etwas mehr als einer Stunde Eure Nachricht gebracht, Herr. Er bat mich, ihm behilflich zu sein, ich sollte das Mädchen festhalten. Ich dachte mir nichts dabei, sie war sehr wehrhaft, aber anstatt Eurem Befehl nachzukommen, hat er mich niedergeschlagen!“


    „Bitte wie?“ Lothron wurde puterrot im Gesicht.


    „Ich habe es nicht gemerkt! Ich lag bewußtlos da und als ich wieder zu mir kam, sah ich, daß mein Pferd fort war. Er ist mit ihr getürmt, Herr.“


    „Das gibt es doch nicht!“ brüllte Lothron, so daß alle zusammenzuckten. „Was denkt er sich denn? Er war mit allem einverstanden! Sie wäre schon nicht daran gestorben, wenn er ihr den kleinen Finger abgeschnitten hätte!“


    Während Marthian das Gefühl hatte, er würde innerlich kochen, sagte der Bote: „Wenn ich eine Vermutung anstellen darf, Herr, dann denke ich, daß Euer Sohn sich sehr für das Mädchen interessiert.“


    „So, denkst du?“


    „Er ist gar nicht von ihrer Seite gewichen. Daß er nun mit ihr getürmt ist, spricht doch auch dafür.“


    Kopfschüttelnd tigerte Lothron über den Platz. „Anstatt ständig den Röcken der Damen nachzujagen, könnte er auch durchaus etwas Sinnvolles tun! Jetzt ist mir auch klar, warum er sich plötzlich so damit einverstanden erklärt hat, auf sie Acht zu geben! Das gibt es doch nicht!“


    Marthian lauschte ungläubig auf das, was er hörte. Ramir war mit Arinaya geflohen, weil er etwas für sie übrig hatte? Er wußte nicht, ob er das gut oder schlecht finden sollte. Einerseits war es gut, weil er sie beschützt hatte. Hätte er das nicht getan, wäre es jetzt zu spät und sie hätten ihr sehr weh getan.


    Andererseits hatte er ein Gefühl, als fräße ihn die Eifersucht auf. Arinaya war allein mit diesem Kerl. Sie war zudem unbewaffnet, sicherlich gefesselt, konnte sich nicht gegen ihn zur Wehr setzen.


    Ich bringe ihn um, wenn er sie anfaßt,sagte er zu Varneas.


    Wird er nicht,redete der Vandhru ihm ein.


    Wer weiß. Interessant wäre jetzt die Frage, wo er ist.


    Diese Frage stellte Lothron sich auch, doch er selbst machte keinerlei Anstalten, es herausfinden zu wollen. Er betrat in einer Seelenruhe das Gebäude und verkündete, erst einmal schlafen zu wollen.


    Marthian und Varneas erhoben sich in die Lüfte, landeten wieder außer Sichtweite und verwandelten sich zurück. Stumm sah der Vandhru seinen Lehrmeister an.


    „Sie könnten überall sein“, murmelte Marthian.


    „Aber sie sind noch nicht lang fort!“


    „Wo sollen wir suchen? Wir sind nur zu zweit! Vor allem müssen wir verhindern, daß Lothron sie jagt. Vielleicht droht meiner Frau durch ihn immer noch Gefahr.“


    „Das glaube ich nicht“, widersprach Varneas.


    „Wir haben nur ein Problem: Wir haben keinerlei Vorräte, nichts. So kommen wir nicht weit.“


    „Und du bist müde.“


    „Nein“, widersprach Marthian, obwohl es stimmte. „Ich weiß nur nicht, was wir jetzt tun sollen. Arinaya ist irgendwo hier, aber ich weiß nicht, wo ich sie suchen soll. Verdammt.“


    „Ich mache dir einen Vorschlag: Du suchst dir irgendwo ein gutes Versteck und schläfst ein wenig, während ich versuche, sie zu finden. Wenn ich etwas entdecke und weiß, in welcher Richtung sie unterwegs sind, komme ich zurück und gebe dir Bescheid.“


    Da seine Augen brannten und er kaum noch in der Lage war, klar zu denken, willigte Marthian ein. Gemeinsam versuchten sie, ungesehen zu einem nahen Wäldchen zu kommen, wo Marthian sich im Gebüsch versteckte und Varneas half, sich zu verwandeln, ehe er sich seiner Müdigkeit ergab. Sein Lehrling war noch nicht lang fort, als Marthian bereits eingeschlafen war.


    


    Als Arinaya die Augen öffnete, fiel ihr erster Blick auf ihre Fesseln, denn sie hatte den Kopf auf die Hände gebettet. Sie erinnerte sich, als sie den rauhen Stoff der Wolldecke auf der Haut spürte, doch da fiel ihr noch etwas auf. Von hinten hatte Ramir sich wärmend an sie geschmiegt und eine Hand auf ihre Taille gelegt, noch immer arglos schlafend.


    Das könnte dir so passen, dachte sie wütend und schüttelte seine Hand ab. Zornig setzte sie sich aufrecht und starrte ihn herausfordernd an. Er erwachte tatsächlich. Fragend sah er sie an und gähnte. „Was ist denn?“


    „Was fällt dir ein, neben mir zu schlafen, als wärst du mein Mann?“ fragte sie ihn gereizt.


    „Du hast gefroren“, behauptete er.


    „Na und? Dann laß mich frieren, aber bilde dir ja nicht ein, daß du dir das erlauben darfst!“


    Er verzog schmollend das Gesicht. „Sei doch nicht so empfindlich.“


    „Was kommt als nächstes? Küßt du mich? Faßt du mich an?“


    „Ich habe doch nur ...“ protestierte er.


    „Hör schon auf! Ich weiß genau, was du willst. Aber ich sage dir eins, und da solltest du dir gut merken: Wenn du mich anfaßt, ohne daß ich es will, oder mir weh tust, dann hast du verloren. Dafür würde ich dich hassen! Willst du das?“


    „Ich wollte dich nur wärmen!“


    „Das ist keine Antwort!“


    Bislang war Ramir zu müde gewesen, um zu reagieren, doch nun war es mit seiner Geduld vorbei. „Redest du immer so mit Männern?“


    „Mit denen, die es nötig haben.“ Zu gern hätte sie die Arme vor der Brust verschränkt, aber sie konnte nicht.


    „Und ich habe es nötig?“


    „Ich bin Marthian treu! Du wirst dir an mir die Zähne ausbeißen, und deshalb wäre es besser, wenn du es gar nicht erst versuchst! Geht das?“


    Flink hatte er sich aufgerichtet und sie an den Fesseln gepackt. Er zerrte sie zu sich heran und zischte: „Ich wüßte nicht, daß Frauen es sich erlauben können, so mit Männern zu reden!“


    „Ich komme nicht aus Silurkhan, Ramir. Du hast mir überhaupt nichts zu sagen und du läßt die Finger von mir!“


    „Und was, wenn nicht?“


    Ihr Blick verdüsterte sich. „Ich denke, du liebst mich. Willst du mir wirklich weh tun?“


    Mit einem Male wurde sein Ausdruck sanfter und er ließ sie los. „Nein. Aber du kannst nicht so mit mir reden.“


    „Du kannst nicht einfach bei mir schlafen.“


    „Ja, schon gut.“ Er stand auf und griff nach seinem Hemd, das auf einem Balken hing. Über Nacht war es getrocknet, so daß er es wieder anziehen konnte. Anschließend löste er Arinayas Fesseln und half ihr auf die Füße. Mit einem undeutbaren Blick reichte er ihr das Kleid und wandte sich ab. Sie drehte ihm ebenfalls den Rücken zu, nahm die Decke ab und schlüpfte in ihr Kleid.


    „Kannst du mir helfen?“ bat sie und zog das Kleid so weit zu, wie sie konnte. Ohne eine Miene zu verziehen, machte Ramir sich daran, das Kleid am Rücken zu schließen.


    „Warum ziehst du nicht das Mieder drunter?“ fragte er gewollt unscheinbar, aber er hatte keinen Erfolg.


    „Damit du aufhörst, mir den ganzen Tag in den Ausschnitt zu starren“, erwiderte sie mit Todesverachtung.


    „Da wirst du Pech haben“, erwiderte er unbeeindruckt, was sie innerlich zum Kochen brachte, aber sie sagte nichts. Sie sagte auch dann nichts, als er sie wieder fesselte, all ihre Habe einpackte und schließlich aufsaß. Er zog sie zu sich in den Sattel und ließ das Pferd antraben, ohne an ein Frühstück gedacht zu haben. Allerdings wollte er nicht entdeckt werden und legte eine Pause ein, sobald sie weit genug entfernt waren.


    Die ganze Zeit über sagte er nichts, brütete nur düster vor sich hin. Nachdem sie jedoch eine ganze Weile durch die vom Regen feuchten Wiesen geritten waren, fragte Arinaya: „Wohin willst du überhaupt?“


    „Zu einem Freund. Er wird uns helfen und uns vor meinem Vater verstecken. Dort wird dir nichts widerfahren.“


    „Würde es bei meinem Mann auch nicht“, erwiderte sie seufzend. Ramir sagte dazu nichts, er genoß nur die wärmenden Sonnenstrahlen im Gesicht und die Wärme von Arinayas Körper vor seinem. Durch den Regen war ihr Haar strähnig und kraus geworden, sie hatte Locken bekommen. Beinahe wurden ihm die Knie schwach; das spürte er, obwohl er im Sattel saß.


    „Ich bringe dich unter einer Bedingung zurück“, sagte er und wich ihrem Blick aus, als sie sich überrascht zu ihm umdrehte. „Ich will dich ein einziges Mal.“


    Arinaya starrte ihn ungläubig an und wußte im ersten Moment nicht, was sie dazu sagen sollte. Dann folgte sie einem Impuls und trat ihm mit voller Kraft gegen das Scheinbein, weil sie aufgrund ihrer Fesseln nicht dazu in der Lage war, ihm eine Ohrfeige zu geben.


    „Was fällt dir ein?“ rief sie. Sein Blick traf ihren; er zuckte hilflos mit den Schultern.


    „Damit wäre uns beiden geholfen.“


    Das konnte sie nicht leugnen. Es war eine vollkommen verrückte Idee, aber dumm war sie nicht. Für einen Augenblick geriet sie tatsächlich ins Grübeln - es konnte schnell vorbei sein und dann brachte er sie vielleicht wieder zu Marthian.


    Ja, vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Und der Preis war zu hoch. Sie mußte nur daran denken, was Marthian dazu sagen würde. Er würde es niemals gutheißen. Ganz gleich, wie sehr er sie auch zurückhaben wollte, nicht unter dieser Bedingung. Das konnte sie ihm nicht antun, und belügen konnte sie ihn auch nicht. Er würde es merken.


    „Ich würde dich zurückbringen“, sagte Ramir.


    „Sicher?“


    Er nickte. „Einmal wäre genug.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nichts da. Niemals. Das gehört allein meinem Mann.“


    „Er ist nicht dein Mann“, stichelte Ramir.


    „Selbst wenn er es nicht jetzt ist, wird er es sein. Ich liebe ihn! Begreif das endlich.“


    „Schon gut.“ Ramir schwieg wie ein gescholtener Hund und spürte an jeder Regung und jeder ihrer Bewegungen ihre Wut und ihre Abneigung. Das hatte er ja gut hinbekommen.


    Schweigend ließ er die Zeit verstreichen, bis er kurz vor Mittag wieder versuchte, ein Gespräch aufzunehmen. Er befragte Arinaya zu ihrer Arbeit, ihrem Leben in der Heimat, vielen Dingen - auch wenn er das meiste schon wußte. Weil sie keine Lust hatte, ihn ständig anzuschweigen, antwortete sie auch, obwohl sie immer noch wütend auf ihn war.


    Am östlichen Horizont konnten sie bei klarer Sicht den großen Wald ausmachen, der ganz zentral in Silurkhan lag - ein Hinweis für Ramir, daß sie seinem Ziel näher kamen. Sie ritten gemütlich weiter, bis er irgendwann einen Blick über die Schulter riskierte und zu Tode erschrocken feststellte, daß sich am Horizont gegen den Himmel eine große Reiterschaft abzeichnete. Ohne eine Erklärung lenkte er das Pferd nach rechts, bis sie auf den Wald zuhielten.


    „Was ist?“ fragte Arinaya. Ramir deutete nach Süden, wo sie selbst die Reiter ausmachen konnte.


    „Wer ist das?“


    „Ich denke, es sind Männer meines Vaters. Er wird der erste sein, der weiß, daß ich davongelaufen bin. Nur er kann so schnell hinter uns sein.“


    „Vielleicht haben sie gar nichts mit uns zu tun.“


    „Aber ich weiß es nicht, und ehe ich riskiere, daß du ihm in die Hände fällst und er dir etwas antut, werde ich versuchen, sie im Wald abzuschütteln. Oder hast du etwas dagegen einzuwenden?“ fragte er ein wenig spöttisch.


    Arinaya schüttelte den Kopf. Seine Argumente waren schlüssig, deshalb war sie tatsächlich einverstanden und beklagte sich nicht, daß er keine Pausen mehr einlegte. Das Pferd beeilte sich, weil Ramir es unerbittlich vorantrieb, aber die Reiter kamen immer näher. Und tatsächlich - sie trugen violette Standarten, das konnte er sehen, und das war die Farbe des Wappens seiner Familie.


    Er trieb das Pferd immer weiter voran, bis sie hinter Hügeln und Bäumen außer Sichtweite waren und sich dem Wald immer weiter näherten. Bis zur Dämmerung hatten sie den Waldrand erreicht und schlugen zwischen den Bäumen ein Lager auf. Ramir legte Arinaya die Decke um die Schultern und entfachte ein kleines Lagerfeuer, damit sie nicht ganz im Dunkeln saßen. Von den Reitern hatten sie schon länger nichts mehr gesehen, vermutlich hatten sie sie längst überholt.


    Arinaya versuchte, ihre Fesseln ein wenig zu lockern, weil sie sehr eng saßen. Ramir, der ihr Bemühungen bemerkte, kniete sich schließlich neben sie und nahm ihr die Stricke ab. Ungläubig sah sie ihn an.


    „Wir sind meilenweit von allem entfernt. Wohin solltest du gehen?“ sagte er.


    „In den Wald“, sagte sie. „Wo du mich nicht findest.“


    „Glaub mir, ich finde dich. Ich bin in diesem Land aufgewachsen.“


    „Und du kennst jeden Winkel hier?“


    „Einiges. Ich würde dir aber nicht raten, davonzulaufen. Ohne Vorräte kommst du nicht weit und wenn ich dich wiederfinde, bin ich sicher nicht sehr freundlich gestimmt.“


    „Ich bin doch gar nicht fort“, wunderte sie sich über seine Formulierung.


    „Aber du wärst es gern.“


    „Ich wäre einfach nur gern bei meiner Familie.“


    Als sie ihn ansah, war er plötzlich völlig hingerissen. „Du bist wunderschön“, sagte er.


    Arinaya erwiderte nichts. Verlegen schaute sie zur Seite, da kniete er sich unerwartet vor sie und ergriff ihre Hand.


    „Ich meine es wirklich ernst. Ich wäre dir so gern nah, ich genieße deine Gegenwart! Du bist wunderschön und widerspenstig und einfach eine tolle Frau. Ich begehre dich sehr. Weißt du denn nicht, wie das ist?“


    Sie nickte. „Natürlich. Was denkst du denn?“


    Er seufzte. „Es macht mich wahnsinnig, dich anzusehen und zu wissen, daß du mich nicht willst. Ich halte das kaum aus! Wäre es denn nicht vorstellbar, daß ich dich zumindest in den Arm nehmen darf? Ich wäre so glücklich, wenn ich dir einfach nur nah sein könnte! Laß mich doch wenigstens davon träumen!“


    Arinaya wußte nicht, ob sie es abstoßend oder mitleiderregend finden sollte, daß er vor ihr kniete und sie um solche Dinge bat. Sie schluckte und verzog nachdenklich die Lippen.


    „Ich habe Marthian auch erst zurückgewiesen. Er hat es akzeptiert.“


    „Ich tue es doch auch! Wenn ich es nicht täte, hätte ich dich längst besessen und ...“ Er brach ab.


    „Ist es denn das, was du willst?“


    Er zuckte mit den Schultern. „Jeder Mann will das. Wenn auch nicht nur.“


    „Aber du machst dir etwas vor. Das tut doch nur weh! Laß es sein.“


    „Bitte, behandle mich doch wie einen Freund! Das tue ich doch auch. Ich vertraue dir, daß du nicht davonläufst.“


    Da kennst du mich aber schlecht, dachte sie stumm. Dennoch schüttelte sie den Kopf. „Das wäre Verrat an meiner Liebe. Bitte laß mich. Du bringst mich schon nicht zurück, aber das tust du erst recht nicht, wenn ich dir etwas gebe, was nicht einmal echt ist.“


    „Das ist mir egal“, gab er zu. „Es gibt so viele Frauen, die das können! Sie spielen den Männern etwas vor.“


    „Sie erhoffen sich etwas davon, aber so bin ich nicht. Laß es einfach.“ Arinaya hoffte sehr, daß er einfach irgendwann die Geduld verlor und sie zurückbrachte. Sie konnte sogar verstehen, daß er seinen Traum nicht einfach aufgeben wollte, aber sie wollte ihm nicht entgegenkommen.


    Mit hängenden Schultern setzte er sich wieder ihr gegenüber. „Es ist Liebe“, sagte er.


    Sie erwiderte nichts, sah ihn auch nicht an. Es gefiel ihr nicht, daß er sie so unter Druck setzte. Argwöhnisch beobachtete sie, wie er das Pferd gut festleinte und sich dann neben das Feuer legte, um zu schlafen.


    „Ich wünsche dir süße Träume“, sagte er. Arinaya ertappte sich dabei, wie sie Mitleid für ihn empfand. Er schloß die Augen und ließ sie sitzen, ließ sie ihr schlechtes Gewissen kommentarlos ertragen.


    Er schien ihr tatsächlich zu vertrauen. Sie hätte einfach davonlaufen können - aber sie war zu müde, um das ernsthaft in Erwägung zu ziehen. Zumindest jetzt. Auch sie rollte sich am Feuer zusammen und schloß die Augen.


    


    Zu Tode erschrocken fuhr Marthian hoch, als er ein Rascheln im Gebüsch hörte. Stöhnend und erleichtert sank er wieder zu Boden, als er sah, daß es nur Varneas war.


    „Ich habe sie gesehen“, erklärte der Vandhru völlig unaufgeregt, was sich jedoch auf Marthian nicht übertrug.


    „Ramir und Arinaya?“


    Varneas nickte. „Sie reiten nach Norden.“


    „Und du hast ihn nicht angegriffen?“


    „Ich wollte nicht, daß Arinaya etwas passiert. Komm, wir holen sie schon ein.“


    „Ich habe Hunger“, stellte Marthian mürrisch fest.


    „Ich auch, aber in ein paar Meilen Entfernung befindet sich ein Dorf.“


    Marthian war sofort bei der Sache. Weil sie keine Pferde hatten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich wieder zu verwandeln und zu fliegen. Varneas gab die Richtung vor und landete nach wenigen Meilen in der Nähe eines Dorfes, das sie unverzagt betraten. Im Gasthaus stärkten sie sich bei einem guten, wenn auch verfrühten Mittagessen.


    „Wie lang warst du eigentlich fort?“ fragte Marthian, der die Zeit nicht schätzen konnte.


    „Fünf Stunden vielleicht. Nach ungefähr der Hälfte hatte ich sie entdeckt, beide auf einem Pferd. Dafür waren sie aber immer noch sehr schnell.“


    „Wenn Ramir schlau ist, weiß er, daß sein Vater ihn jagt.“


    „Richtig. Ich bin nicht nah an sie herangeflogen, habe nur überlegt, was ich tun soll. Aber ich konnte sehen, daß alles in Ordnung ist. Es geht Arinaya gut.“


    „Und was tut Ramir?“


    „Er hat gar nichts getan. Ich habe nur gesehen, daß sie gefesselt war.“


    „Kluger Bursche“, stellte Marthian süffisant fest. „Sonst hätte sie ihm vermutlich schon gezeigt, wo der Hammer hängt.“


    Varneas lachte. „Ohne Waffen?“


    „Er hat doch ein Schwert. Da ist sie nicht wählerisch.“


    „Unfaßbar“, grinste der Vandhru.


    Sie blieben nur so lang wie eben nötig. Schnell verließen sie das Dorf wieder und verwandelten sich erneut, dann verfolgten sie Ramir und Arinaya weiter. Als Marthian nachrechnete, wurde ihm klar, daß sie bereits einen erheblichen Vorsprung haben mußten. Varneas hatte ihn geholt, sie waren aufgebrochen und hatten noch eine Pause gemacht - vier bis fünf Stunden war Ramir ihnen sicherlich voraus. Aber sie waren schneller.


    Sie flatterten flink über den Himmel dahin, immer in die Richtung, in der Varneas die beiden zuletzt gesehen hatte. Es war heiß, denn die Sonne brannte grell vom Himmel.


    Obwohl Varneas ihm versichert hatte, daß Arinaya wohlauf gewesen war und Ramir keine Anstalten gemacht hatte, sie irgendwie zu belästigen, war Marthian beunruhigt und eifersüchtig. Der Vandhru spürte es, kommentierte es aber nicht. Er machte Marthian nur auf die Spuren aufmerksam, die das Pferd im hohen Gras hinterlassen hatte, denn so konnten sie sicher sein, ihnen auf den Fersen zu bleiben.


    Bis zum Nachmittag flogen sie ihnen hinterher, ohne sie wirklich zu entdecken. Dafür bemerkten sie, wie sich am Horizont meilenhohe Gewitterwolken auftürmten. Bald hatten sie mit aufkommendem Wind zu kämpfen, der sie ein wenig zurückwarf und nicht voran kommen ließ. Als erste starke Böen aufkamen und sie am Himmel Blitze entdeckten, beschlossen sie, zu landen, denn Fliegen war jetzt zu gefährlich.


    Wir müßten sie fast haben, sagte Varneas. Laß uns am Boden weiterfliegen, es kann nicht mehr weit sein. Allein hat Ramir gegen uns keine Chance.


    Marthian willigte sofort ein. Dicht am Boden flogen sie weiter und konnten so wieder eine akzeptable Geschwindigkeit erreichen. Allerdings hatte das Gewitter seine eigenen Pläne und kannte keine Gnade mit ihnen, so daß es nicht mehr allzu lang dauerte, bis es sie erreicht hatte. Sie sahen den Wolkenbruch kommen, kämpften immer stärker gegen den Wind und mußten schließlich einsehen, daß es keinen Sinn hatte. Als sie in der Nähe ein Dorf entdeckten, beschlossen sie widerwillig, im Gasthaus unterzukriechen. Gerade bevor der Wolkenbruch das Dorf erreichte, hatten sie sich in der Wirtsstube an einen Tisch gesetzt und Bier bestellt.


    Der Wirt und seine Gäste staunten nicht schlecht, Marthian in seiner feinen Kleidung zu sehen und vor allem den Vandhru neben ihm. Mit Fragen wurden sie dennoch nicht belästigt.


    Das Gewitter tobte sich über ihnen aus. Die Schotterwege des Dorfes standen bald unter Wasser, der Donner brüllte über ihren Köpfen, Blitze schlugen im Umland ein. Bald regnete es so stark, daß sie durch die Scheiben nicht mehr viel sehen konnten.


    Sie aßen etwas und beratschlagten, was sie tun sollten, doch es wurde an diesem Tag nicht mehr hell und als sie im Dämmerlicht kurz hinausgingen, um sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen, mußten sie feststellen, daß der Sturm alle Spuren weggespült hatte.


    „Sie werden untergekrochen sein“, sagte Varneas laut, was Marthian sich ebenfalls überlegt hatte.


    „Wir könnten sie immer noch finden“, sagte er unruhig.


    „Laß gut sein. Du hast kaum geschlafen und langsam werde auch ich müde. Arinaya hat mehr davon, wenn wir uns ausruhen und morgen weitersuchen.“


    Das gefiel Marthian nicht, aber er mußte einsehen, daß Varneas Recht hatte, deshalb war er schließlich einverstanden und bat beim Wirt um ein Zimmer. Erschöpft gingen die beiden hinauf und setzten sich aufs Bett. In der Ferne grummelte es noch immer vernehmlich.


    Marthian legte sich rücklings aufs Bett, schloß die Augen und lauschte auf die Eindrücke, die er von Arinaya wahrnehmen konnte. Er spürte deutlich, daß sie nicht weit entfernt sein konnte, und er spürte auch ihr Unbehagen. Sie war unsicher, beinahe ein wenig ängstlich, aber auch wütend. Scheinbar ging es ihr aber gut.


    Mit diesem Gedanken wurde auch er schließlich so ruhig, daß er schlafen konnte. Dennoch schlich sich die Eifersucht, die er wegen des Mannes verspürte, der ihm seine Frau streitig machen wollte, auch in seine Träume. Er träumte wirres Zeug, bildete sich ein, Arinaya interessiere sich für Ramir, wurde beinahe wahnsinnig vor Eifersucht und erwachte am frühen Morgen mit einem verkaterten Gefühl.


    Als er sich erhob und das Gesicht wusch, um wach zu werden, schlug auch Varneas die Augen auf. Sie beeilten sich, in der Gaststube ein Frühstück zu sich zu nehmen und brachen dann auf. Ohne sich um die Reaktionen der Dorfbewohner zu kümmern, verwandelten sie sich mitten auf dem Platz in Vögel und schwebten davon. Sehr bald wurden sie allerdings mit dem Problem konfrontiert, daß sie die Spur von Ramir und Arinaya nicht wieder fanden. Zwar suchten sie weiter im Norden, aber sie entdeckten auch keine frische Spur, was ihnen erst recht zu denken gab.


    Der kann sich nicht in Luft aufgelöst haben, dachte Marthian mürrisch.


    Nein, das nicht. Aber vielleicht hat er sich irgendwo mit ihr versteckt.


    Dieser elende Mistkerl. Wenn ich ihn erwische!


    Varneas lächelte. Marthian hatte keinen anderen Begriff von Liebe als Vandhru. Er liebte seine Frau über alles und kämpfte die ganze Zeit über mit seiner nagenden Eifersucht. Niemand hatte das Recht, ihm seine Frau wegzunehmen.


    Bis in die Mittagsstunden kreuzten sie ratlos am Himmel herum und fanden keine Spur von den beiden. Als sie Hunger hatten, landeten sie und machten eine Pause, die jedoch jäh von der Ankunft einer Gruppe von Reitern unterbrochen wurden. Es waren Lothrons Männer, die mit erhobenen Standarten ins Dorf einritten und die Menschen auf dem Markt fragten, ob sie einen Reiter mit einer Frau gesehen hätten.


    Marthian und Varneas gingen hinter einem der Stände in Deckung, weil sie gut auf eine Auseinandersetzung mit Lothrons Männern verzichten konnten. Bald brachen diese wieder auf, da keiner der Dörfler ihnen helfen konnte, genausowenig wie zuvor Marthian und Varneas, die bald ihre Pause beendeten und ebenfalls ihre Reise fortsetzten.


    Sie folgten der Straße nach Norden. Wenig unscheinbar ritten Lothrons Männer die Straße entlang, wurden dabei von Marthian und Varneas überholt und übersahen etwas, das Varneas nach kurzem schon ins Auge fiel.


    Sieh mal, dort durch die Wiese ist jemand geritten, stellte der Vandhru fest. Marthian hielt Ausschau nach dem, was Varneas meinte und entdeckte selbst den kleinen Pfad, der in nordöstlicher Richtung durchs Gras auf den Wald zu führte.


    Sehr schlau, brummte Marthian, als ihm klar wurde, wozu das gut war. Ramir hatte Wind davon bekommen, daß ihn jemand verfolgte, und sich in den Wald abgesetzt. Ein Wald, der knapp hundert Meilen nach Norden reichte und fast ebenso weit nach Osten - ein riesiges Areal.


    Lothrons Männer ritten weiter, während Marthian und der Vandhru verharrten und überlegten, was sie nun machen sollten. Klar war, daß sie Vorräte brauchten, wenn sie die Verfolgung durch den Wald aufnahmen; vor allem wären Pferde von Vorteil gewesen.


    Ob sie wollten oder nicht, sie mußten in das Dorf zurückkehren und Vorkehrungen treffen. Vorräte hatten sie schnell beschafft, doch obwohl sie genug Geld besaßen, fanden sie niemanden, der ihnen auch nur ein einziges Pferd verkauft hätte.


    Mißmutig mußten sie ins letzte Dorf weiter südlich zurückkehren, wo sie sich erneut auf die Suche machten. Sie liefen von Bauer zu Bauer und trotteten gerade ziemlich erschöpft die Straße entlang, als sie am Horizont auf eine weitere Gruppe von Reitern aufmerksam wurden. Varneas‘ scharfer Blick verriet ihm sofort, wer es war.


    „Da kommt unsere Rettung“, sagte er. „Es ist der Prinz mit seinem Gefolge.“


    Marthian seufzte und schloß erleichtert die Augen. Kurz entschlossen setzten die beiden sich an den Straßenrand und warteten, bis der Prinz und seine Wächter eingetroffen waren. Antarian entdeckte sie sofort.


    „Marthian! Mit euch hätte ich wirklich nicht gerechnet. Was tut ihr hier?“


    „Wir warten“, erklärte Marthian und blinzelte in die Sonne.


    „Auf mich?“


    Marthian nickte. „Wir brauchen Pferde. Ramir hat sich mit Arinaya in den Wald abgesetzt.“


    „In den Wald?“ Antarian zeigte nach Osten.


    „In genau den Wald, ja.“


    Der Prinz verdrehte die Augen und stöhnte. „Gerissener Bastard.“ Ungeduldig winkte er einen Knappen von hinten dabei, der zwei unbemannte Pferde führte. „Die habe ich für euch mitgebracht.“


    „Du bist aber auch gerissen“, stellte Marthian fest, ehe er aufsaß. In gemächlichem Tempo durchquerten sie das Dorf und ritten weiter nach Norden, während Antarian zu erzählen begann.


    „Meine Männer haben herausgefunden, wo Lothron und Ramir ihr Versteck bezogen hatten. Als ich dort ankam, mußte ich allerdings feststellen, daß sie beide ausgeflogen waren. Die Menschen dort sagten mir, daß sie Ramir schon länger nicht mehr gesehen hatten und daß Lothron nach kurzem Aufenthalt überstürzt aufgebrochen ist. Seitdem ist er verschwunden. Daß Ramir Arinaya noch bei sich hat, dachte ich mir.“


    „Aber rate, warum“, brummte Marthian.


    Antarian musterte ihn fragend. „Warum?“


    „Anscheinend ist er völlig vernarrt in sie.“


    „Woher weißt du das?“


    „Wir haben Lothron und den Boten belauscht. Sie sprachen darüber. Ich habe keine Ahnung, was Ramir plant, aber allmählich werde ich wütend. Sie ist meine Frau, und daran kann auch er nichts ändern.“


    „Kann er auch nicht“, sagte Antarian.


    „Glaubst du, er tut ihr etwas?“


    Sofort schüttelte Antarian den Kopf. „Er ist verrückt nach Frauen, aber er ist auch ein Feigling. Sie wird ihn so sehr einschüchtern, daß er bestimmt gar nicht erst auf Ideen kommt.“


    „Das hoffe ich für ihn“, brummte Marthian.


    


    „Ich habe die Rauchsäule doch gesehen! Irgendwo in der Nähe muß jemand sein.“


    Arinaya blinzelte und lauschte auf das Rascheln im Unterholz, das immer näher zu kommen schien. Sofort war sie hellwach.


    „Ich sehe überhaupt nichts“, sagte jemand anders ungeduldig. Mucksmäuschenstill setzte Arinaya sich aufrecht und spähte zwischen Büschen und Bäumen hindurch. In mehreren hundert Fuß Entfernung marschierten einige Männer durchs Unterholz, deren Wappenröcke nur einen Schluß zuließen.


    Flink huschte sie zu Ramir herüber und rüttelte ihn an der Schulter wach. Er wollte schon etwas sagen, aber sie legte den Finger auf die Lippen und flüsterte dann: „Die Männer deines Vaters sind hier! Sie sind nicht weit entfernt!“


    Er erhob sich sofort und spähte über einen Busch. Das Pferd schnaubte leise, aber es war nicht zu sehen, da es hinter einem weiteren hohen Busch gut verborgen stand.


    Wortlos und in Windeseile raffte er alles zusammen, was sie für die Nacht gebraucht hatten und band das Pferd los. Die Decken plazierte er hinter dem Sattel, saß auf und zog Arinaya hinterher, dann stieß er dem Pferd die Fersen in die Flanken und betete, daß es leise sein möge.


    Vergebens. Sie waren noch nicht weit gekommen, als einer der Männer rief: „Dort sind sie! Hinterher!“


    Ramir schaute über die Schulter zurück und zwang das Pferd in den Galopp. Er beugte sich nach vorn, hielt die Zügel fest und schlang einen Arm fest um Arinaya, um sie zu halten. Das Pferd schnellte zwischen Bäumen und Unterholz hindurch und schaffte es, seinen Vorsprung zu seinen Verfolgern weiter auszubauen, wie Ramir schnell feststellte. Dennoch ließ er nicht nach, so daß sie Meile um Meile tiefer in den Wald hineinritten und es so schließlich schafften, ihre Verfolger vollends hinter sich zu lassen.


    „Wie hast du sie bemerkt?“ fragte Ramir schließlich, als das Pferd seine Schritte verlangsamte.


    „Ich habe ihre Stimmen gehört, davon wurde ich wach. Dann sah ich, wer sie sind und ich wußte, daß wir sofort verschwinden müssen.“


    „Sehr richtig.“ Ramir machte keine Anstalten, sie wieder loszulassen. Er hatte die Finger in den Kleid ihres Stoffes gegraben und hielt sie an sich gedrückt. Ihm schlug das Herz bis zum Hals, wenn er sich überlegte, worin das hätte enden können.


    „Wie kann dein Vater so etwas tun?“ fragte Arinaya leise und lehnte den Kopf an seine Schulter.


    „Was meinst du?“


    „Dieser Brief. Er wollte mir Böses, um was zu erreichen? Was kann Marthian getan haben, um ihn dazu zu bringen? Du hast gesagt, es würde nichts passieren, und dann das! Er ist wirklich zu allem bereit, oder?“


    Ramir zuckte mit den Schultern. „Mein Vater ist ein verbitterter Mann, was unsere Familiengeschichte angeht. Er ist völlig unschuldig daran, was damals geschehen ist, aber der König hat uns alles weggenommen und wir haben es nie zurückerhalten. Er findet, es steht uns zu und als ihn der Gedanke beschlich, daß er Magier werden könnte, war er wild zu allem entschlossen. Er wußte genau, was du deinem Mann bedeutest und er war bereit, dir etwas anzutun, um ihn zu erpressen. Das wurde mir aber erst klar, als du bei uns warst. Sonst hätte ich ihm nie geholfen.“


    „Du hast ihm geholfen, weil du mir so nah sein konntest“, schloß Arinaya.


    Er nickte. „Aber ich wollte nicht, daß er dir etwas tut.“


    „Wie weit wäre er gegangen?“


    Ramir zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, aber ich habe keinen Wert darauf gelegt, es auszuprobieren. Er darf dir nicht weh tun.“


    „Vielleicht sollte es eine Strafe für Marthian sein, weil er ihm nicht gibt, was er verlangt. Und das kann er nicht.“


    „Ich weiß. Deshalb wollte ich auch, daß es aufhört. Ich beschütze dich vor ihm.“


    Schön gesagt, dachte Arinaya, aber sie wollte trotzdem zu Marthian zurück. Erst sagte sie nichts, als sie plötzlich Ramirs Hand auf ihrer spürte. Er strich langsam über ihren Handrücken, küßte sie dann jedoch auch in den Nacken.


    Wütend zog Arinaya die Hand weg und löste sich von ihm. „Hör auf.“


    „Ich kann nicht anders“, sagte er gequält.


    „Doch, kannst du. Wenn du es dir nicht mit mir verderben willst, wirst du es können.“


    Er brummte etwas unverständliches, ließ sie aber in Ruhe. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sagte erst wieder etwas, als sie nicht mehr sitzen konnte.


    „Können wir eine Pause machen? Ich habe Hunger.“


    Ramir nickte und hielt Ausschau nach einem geeigneten Rastplatz. Dort angekommen, saßen sie ab, ehe er das Pferd anleinte und einige köstliche Dinge aus den Satteltaschen holte. Zumindest fand Arinaya sie sehr köstlich, hungrig, wie sie war.


    Als er fertig war, begann Ramir, den Inhalt der Satteltaschen genau zu untersuchen, weil er nicht glaubte, daß sie noch sehr lang mit den Vorräten hinkamen. Während er vertieft in den Taschen herumkramte, schielte Arinaya verstohlen auf einen Ast, der neben ihr auf dem Boden lag. Vielleicht war es ihre einzige Chance.


    Sie umfaßte den Ast fest mit der Hand und stand leise auf. Fast geräuschlos schlich sie hinter Ramir und schlug ihm mit voller Kraft den Ast in den Nacken, so daß er stöhnend zu Boden ging, aber er verlor nicht das Bewußtsein. Er stöhnte laut und wälzte sich auf dem Boden herum, während Arinaya mit zitternden Fingern versuchte, das Pferd loszubinden.


    „Bleib hier“, stammelte Ramir unverständlich und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Zu Tode erschrocken starrte Arinaya ihn an, dann schnallte sie kurz entschlossen eine der Satteltaschen los, die mit Nahrungsmitteln, Wasser und einer Decke gefüllt war, und ergriff dann die Flucht.


    „Arinaya!“ rief Ramir ihr hinterher, als sie kopflos ins Unterholz rannte. „Wehe dir, wenn ich dich kriege!“


    Sie schaute kurz über die Schulter zurück und stellte fest, daß er sich soweit gefangen hatte, um wieder stehen zu können. Taumelnd versuchte er, in den Sattel zu kommen.


    Arinaya warf sich die Tasche über die Schulter, raffte den Rock und lief, so schnell ihre Beine sie trugen. Mit pochendem Herzen floh sie immer weiter durch den Wald, vorbei an Kiefern und Büschen und geriet schließlich in ein undurchdringliches Dickicht aus Fichten oder ähnlichen Nadelbäumen.


    Ramir tobte vor Wut. Zwar hatte sie ihn hinter sich zurückgelassen, aber sie hörte ihn immer noch, wie er wutentbrannt ihren Namen brüllte.


    Sie rannte immer weiter, wechselte schließlich die Richtung und rannte nach Süden aus dem Nadelwald heraus. Ängstlich bahnte sie sich ihren Weg zwischen dichten Farnen hindurch, vernahm die Schritte des Pferdes. Als sie zurückschaute, konnte sie zwar nichts erkennen, aber sie hörte Ramir.


    „Wo bist du? Du verläufst dich allein nur!“


    Es war ihr egal. Die Luft brannte in ihrer Lunge, ihre Beine wurden lahm. Keuchend versteckte sie sich hinter einem dicken Baumstamm, der quer auf dem Boden lag und von Farnen überwuchert war. Vergeblich versuchte sie, ruhig zu atmen und machte sich so klein wie möglich, um im Gestrüpp nicht entdeckt zu werden. Ihr scharlachrotes Kleid war dabei nicht gerade hilfreich.


    „Arinaya! Ich will nicht, daß dir etwas passiert! Komm schon, ich lasse dich auch in Ruhe! Nein, ich bringe dich zurück! Was denkst du?“


    Sie glaubte ihm kein Wort. Schwer atmend schloß sie die Augen und beruhigte sich langsam, während sie hörte, daß er näher kam. Irgendwo in der Nähe blieb das Pferd stehen.


    „Arinaya, bitte! Was habe ich dir denn getan?“


    Er wendete das Pferd und ließ es in eine andere Richtung traben. Erleichterung ergriff Arinaya; sie entspannte sich langsam. Wenn Ramir weit genug entfernt war, würde sie nach Süden laufen, nach Ramurdon. Der Stand der Morgensonne verriet ihr, wo das war, deshalb machte sie sich keine Sorgen.


    Als sie sich sicher fühlte, kroch sie aus dem Gebüsch und klopfte Blätter von ihrem Kleid. Achtsam schaute sie sich um, während sie nach der Sonne schaute und sich genau nach Süden wandte. Sie würde irgendwo am Mitton-See aus dem Wald kommen, vermutete sie, und dann versuchen, in die Hauptstadt zu kommen. Sie war vollkommen entspannt, als sie allein durch den Wald wanderte. Um sie herum raschelte es immer wieder, aber es war nicht Ramir. Es waren nur Tiere. Vögel zwitscherten fröhlich, die Baumkronen rauschten im Wind. Es war angenehm im Wald, nicht zu warm.


    Zwar trug sie die völlig falschen Schuhe für eine Wanderung, doch das konnte sie nicht ändern. Das Pferd hatte sie ja leider nicht bekommen.


    Es war nicht unheimlich im sonnendurchfluteten Wald. Unverzagt lief sie voran, hielt Stunde um Stunde durch und machte nur manchmal Pausen, wenn ihre Füße gar zu müde wurden. Der Gedanke an Marthian beflügelte sie. Bald schon würde sie wieder bei ihm sein, bei ihm und in Sicherheit. Dann konnte nichts mehr passieren.


    Die Sonne überschritt ihren Höhepunkt und tauchte gegen Nachmittag den ganzen Wald in ein goldenes Licht. Arinaya genoß es, durch diese grüne Welt zu laufen, auf die Tiere zu lauschen, den Wind zu spüren. Sie fühlte sich so frei, wie sie es wieder war.


    Am späten Nachmittag lichteten die Bäume sich allmählich. Die Sträucher und das Gras am Boden wichen Farnen und dickem, weichem Moos, das jede erdenkliche Farbe zwischen dunkelgrün und einem sonnenverbrannten Gelb angenommen hatte. Einzelne Kiefern ragten in den Himmel empor, ein Reiher schwebte durch die Luft. Als sich Wolken vor die Sonne schoben, wurde es kühl.


    Arinaya passierte einen Weiher, dessen Wasser trüb und dunkel war. Das Moos unter ihren Füßen war so weich, daß es immer stärker jeden ihrer Schritte abfederte. Manchmal sank sie regelrecht darin ein.


    Sie war noch eine gute Meile gegangen und der dichte Wald war nicht mehr zu sehen, als am Horizont die bleigraue Masse des Mitton-Sees in Sicht kam. Beschwingt und guter Dinge lief Arinaya darauf zu und übersah dadurch ein Loch, das sie ins Stolpern brachte. Sie verlor das Gleichgewicht und ließ die Tasche fallen, konnte sich nicht mehr fangen und schlug der Länge nach auf dem weichen Moos hin.


    Fluchend kämpfte sie sich nach oben und suchte dann nach der Tasche. Als sie sah, daß sie in einem kleinen Wasserloch lag, erschrak sie und zog sie wieder hinaus. Hastig öffnete sie die Tasche, um nachzusehen, was geschehen war, und fluchte lauthals, als sie feststellen mußte, daß alles darin völlig durchnäßt war.


    „Nein ...“ murmelte sie und packte alles aus. Das Brot war aufgequollen, die Äpfel zum Glück nur naß. Zwei Stück waren es noch. Auch die Kekse waren völlig weich und nicht mehr eßbar. Die Decke, die in der Tasche lag, war nur in der Mitte nicht naß.


    „Verdammt!“ fluchte sie und packte alles, was nicht mehr eßbar war, aus der Tasche. Frustriert nahm sie die Tasche wieder und stapfte weiter nach Süden. Der Mitton-See kam immer näher und ihre Laune hellte sich wieder ein wenig auf, bis sie das Ufer des Sees tatsächlich erreichte.


    Das Wetter trübte zusehends ein, so daß die Sicht nur noch einige Meilen betrug. Sie konnte das jenseitige Ufer nicht erkennen und schaute in die Richtung, in der Ramurdon liegen mußte. Weit und breit war keine Spur von anderen Menschen zu erkennen, aber sie wollte die Nacht nicht allein in dieser Wildnis verbringen. Irgendwo mußte doch ein Dorf sein!


    In der anderen Richtung war auch nicht viel zu sehen, aber der Baumbewuchs ließ dort nach. Vielleicht folgte Ackerland darauf und sie fand ein Dorf. Kurz entschlossen wandte sie sich nach Osten und folgte etwas, das wie ein Pfad anmutete, vom See fort. Schon bald glaubte sie, daß das eine gute Idee gewesen war, denn in Richtung des Sees klafften immer wieder kleine Tümpel und Löcher im Boden auf.


    Ihr Pfad wurde von Schilf gesäumt, das Moos unter ihren Füßen wurde immer weicher. Es gab immer stärker nach und irgendwann war es ihr, als würde sie ein Glucksen unter ihren Füßen hören.


    Ein Sumpf. Sie befand sich mitten in einem Sumpfgebiet und hatte es nicht gemerkt. Für einen Moment überlegte sie, ob sie umkehren sollte, doch dort war sie schon gewesen. Das würde ihr nichts bringen.


    So lief sie weiter und achtete mit jedem Schritt darauf, wo sie hintrat. Auf diese Weise entging sie immer wieder modrigen Löchern. Der Pfad wand sich immer weiter in unterschiedlichste Richtungen, bis der See außer Sichtweite war. Auch der Wald war nicht mehr zu erkennen, weit und breit war nur das Moor zu sehen.


    Arinaya mußte zugeben, daß sie sich verlaufen hatte. Da die Sonne nicht mehr zu sehen war, wußte sie nicht einmal mehr, wo überhaupt Süden war. Sie wußte überhaupt nichts mehr - und es wurde dämmrig.


    Sie suchte sich ein möglichst trockenes Plätzchen, weil sie Hunger hatte, und breitete dort die Decke zum Trocknen aus. Mißmutig knabberte sie an einem der beiden letzten Äpfel herum und versuchte, sich nicht aufzuregen. Sie hatte kaum noch etwas zu essen und keine Ahnung, wo sie war.


    Als es dunkel wurde, wurde es auch kalt. Nirgends war trockenes Holz zu finden, also konnte sie kein Feuer machen. Sie war gezwungen, sich auf dem Moos zusammenzurollen und weiter darauf zu warten, daß ihre Decke trocknete.


    Es war gespenstisch still im Moor. Außer gelegentlichem Glucksen von Wasser hörte sie gar nichts. Eine dunkle Nacht lag vor ihr, eine sternlose Nacht. Es kühlte auch immer weiter ab, so daß sie sich die Decke nahm, als diese fast trocken war.


    Sie war weit gelaufen und sehr müde, deshalb gelang es ihr, bald einzuschlafen. Wie es weitergehen sollte, wollte sie sich am nächsten Morgen überlegen.
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    Es hatte eine Weile gedauert, bis sie den Wald erreicht hatten. Ramir und Arinaya durch ihre Spuren zu folgen war eine illusorische Hoffnung, denn der Wald hatte alle Spuren verschluckt. Dennoch verteilten sie sich ein wenig und durchkämmten das Unterholz, stets in der Hoffnung, vielleicht etwas zu finden.


    „Ist er schon die ganze Zeit so?“ richtete Antarian sich an Varneas. Marthian schaute gar nicht erst auf, obwohl er wußte, daß sie von ihm sprachen.


    „Wie meinst du das?“


    „So verbissen.“


    „Eifersüchtig“, präzisierte Marthian, während er ins Dickicht spähte.


    „Auf Ramir? Ich bitte dich!“ lachte Antarian.


    „Du findest das wohl lustig! Der Kerl hat meine Frau entführt!“


    „Das ist wahr.“


    „Wenn das wenigstens einen sinnvollen Grund hätte! Aber nein, er betet eine verheiratete Frau an. Was verspricht er sich davon?“


    „Woher soll ich das wissen? Ramir ist nicht der Klügste!“


    „Aber er ist klug genug, uns seit seiner Flucht zum Narren zu halten, obwohl er anfangs nur eine Stunde Vorsprung hatte!“


    „Die hat er jetzt auch“, sagte Varneas. „Zumindest vermute ich das. Viel weiter kann er gar nicht sein.“


    „Es macht mich wahnsinnig!“ gestand Marthian. „Wenn dieser Kerl sich bei ihrem Anblick dasselbe denkt, wie ich es getan habe, weiß ich genau, was er sich von ihr erhofft.“


    „Er wird ihr nichts tun. Dazu fehlt ihm der Mut“, beharrte Antarian.


    „Aber er hat sie mir weggenommen! Ich könnte ihm jedes Haar einzeln ausreißen“, formulierte Marthian es vorsichtig.


    „Wir haben da noch ein anderes Problem. Wir wissen nicht, was Lothron machen wird. Daß er sie suchen läßt, sagt mir, daß er noch nicht fertig ist“, sagte Antarian.


    „Mit mir oder mit seinem Sohn?“ grinste Marthian.


    „Ramir hat ihn aus dem Konzept gebracht, aber da wird noch etwas kommen, das steht fest.“


    Marthian war es gleich. Lothron hatte keine Macht über ihn, solange Ramir sein eigenes Spiel spielte. So gesehen war es von Vorteil.


    Stundenlang durchkämmten sie den ganzen Wald, ohne auch nur eine interessante Spur zu finden. Antarian wunderte sich nicht darüber, denn der Wald war einfach zu groß und zu einsam. Sie arbeiteten sich bis zur Dämmerung immer weiter nach Norden vor und verließen den Wald, als die Menschen Schwierigkeiten hatten, überhaupt noch etwas zu sehen. Varneas hätte weitermachen können, aber das hatte keinen Sinn. In einem Dorf in einigen Meilen Entfernung kamen sie im Gasthaus unter und gönnten sich ausgehungert ein schmackhaftes Mahl.


    Sie hatten es kaum beendet, als Marthian Lelainas Stimme im Kopf hörte. Marthian?


    Ja, ich bin hier, Lelaina. Was gibt es?


    Wir sind im Gebirge. Gibt es etwas Neues?


    Marthian konnte kaum glauben, was er hörte. Auf dem Nebelpaß?


    Ja. In einigen Tagen sind wir da. Das haben wir dir doch gesagt.


    Ja, ich weiß, erwiderte er. Seid ihr Tag und Nacht geflogen?


    So würde ich das nicht unbedingt sagen, wiegelte Lelaina lachend ab. Jetzt reiten wir jedenfalls. Wir haben uns Pferde geliehen. Aber was gibt es Neues?


    Wenig. Sie haben einen Fehler gemacht und uns auf Arinayas Spur gebracht. Einer von ihnen hat sie verschleppt, jetzt suchen wir nach ihnen. Sie haben sich im Wald versteckt.


    Der große Wald mitten in Silurkhan?fragte sie.


    Ja, genau. Dort sind wir gerade.


    Sieht ja ganz so aus, als bräuchtet ihr unsere Hilfe immer noch. Das war Kortas.


    Das befürchte ich sehr, antwortete Marthian. Der Kerl, der meine Frau hat, hat wohl ein ganz besonderes Interesse an ihr.


    Dann wird er leichter Fehler machen. Kopf hoch, Marthian, das wird schon. In drei Tagen sind wir bei euch. Wir werden euch finden.


    Marthian wagte es nicht, zu widersprechen, obwohl ihm das unmöglich erschien. Er hätte aber auch fast nicht geglaubt, daß sie bereits auf dem Nebelpaß standen. So verabschiedete er sich und berichtete Antarian und Varneas vom Gespräch.


    „Wenn wir sie vorher finden, werden sie ganz umsonst hergekommen sein“, sagte der Prinz.


    „So würden sie das nicht sehen. Das ist schon in Ordnung so“, sagte Marthian.


    Sie plauderten noch ein wenig, ehe sie sich zur Ruhe legten. Das gefiel Marthian zwar nicht, aber auch er mußte schlafen. Er hatte keine Wahl.


    Am nächsten Morgen war er früh wieder auf den Beinen und während Antarian Kundschafter ausschickte, um herauszufinden, wo Lothron und seine Gefolgsleute sich aufhielten, warteten Varneas und Marthian auf den Aufbruch. Es dauerte nicht lang, bis sie wieder auf dem Weg zum Wald waren, wo sie etwas Interessantes feststellten: Lothrons Männer waren am Waldrand unterwegs und sie gaben sich keine Mühe, nicht entdeckt zu werden. Sie waren allerdings nicht auf dem Weg in den Wald, sondern hinaus.


    Antarian gab seinem Pferd die Sporen, zog sein Schwert und hielt flink auf die Männer zu.


    „Im Namen des Königs, ich verlange von euch, mir einige Fragen zu beantworten!“ rief er. Tatsächlich blieben die Männer stehen und warteten seine Ankunft ab. Marthian und Varneas folgten in respektvollem Abstand, aber niemand machte Ärger, das war zu sehen.


    „Wozu hat euer Herr euch geschickt? Sollt ihr seinen Sohn suchen?“ fragte Antarian.


    Einer der Männer nickte. „So ist es, mein Herr.“


    „Könnt ihr mir etwas über ihn berichten?“


    Erstaunlicherweise antwortete der Mann, ohne zu zögern. „Wir wurden auf unserer Suche auf Rauch aufmerksam, der über den Baumkronen aufstieg. Wir haben versucht, herauszufinden, woher dieser Rauch stammte und haben ihn dabei gefunden. Er ist mit dem Mädchen tiefer in den Wald geflohen und hat uns letztendlich abgeschüttelt.“


    „Aus welchem Grund sollt ihr ihn finden?“


    Diese Frage war dem Mann sichtlich peinlich. „Mein Herr möchte seine Gefangene wiederhaben.“


    „Ja, das möchte ihr Mann auch“, erwiderte Antarian trocken und deutete auf Marthian.


    „Sie können noch nicht weit sein!“ sagte der Mann sofort.


    „Aber so weit, daß ihr die Suche abgebrochen habt.“


    Ein Nicken war die einzige Antwort. „Danke“, sagte Antarian dann und gab seinen Männern einen Wink. Sie begaben sich in den Wald und wurden bald sogar fündig. Ramirs Pferd hatte auf seiner kopflosen Flucht einiges zertrampelt und Zweige abgeknickt, was noch deutlich sichtbar war. Meilenweit folgten sie der Spur in den Wald hinein, bis sie allmählich verblaßte.


    „Sie müssen langsamer geworden sein“, vermutete Varneas. Niemand widersprach. Als die Spur schließlich im Gestrüpp des Waldes unterging, konnten sie nur noch ihrem Gefühl vertrauen.


    Erfolglos versuchten sie stundenlang, die Spur wieder zu entdecken und ritten dabei immer weiter nach Norden - nicht ahnend, daß das die falsche Richtung war. Marthian hatte sogar ein gutes Gefühl, denn er spürte, daß Arinaya sehr ruhig war, regelrecht zufrieden. Darauf konnte er sich zwar keinen Reim machen, aber er fand es ungemein beruhigend.


    Bis die Sonne sich dem Horizont zuwandte, durchkämmten sie erfolglos den Wald. Erst dann verließen sie ihn und kehrten in das Dorf zurück, in dem Antarian sich mit seinen Kundschaftern treffen wollte. Erst nach Einbruch der Nacht und völlig erschöpft trafen sie dort ein und gönnten sich ein reichhaltiges Mahl. Die Kundschafter waren noch nicht wieder eingetroffen, aber an diesem Abend war es ihnen egal. Sie waren zu müde, um sich noch um irgendetwas zu kümmern, und da es sinnlos war, den ganzen riesigen Wald abzusuchen, wollten sie im Dorf auf Nachricht warten.


    Als Marthian sich an diesem Abend schlafen legte, hatte er noch immer das subtile, beruhigende Gefühl, daß alles in Ordnung war. Er konnte es sich nicht erklären, aber er war dankbar dafür und nahm es gern an.


    


    Trotz allem war Arinaya durchgefroren, als sie aufwachte. Die Decke war feucht, genau wie das Moos unter ihr. Sogar ihr Kleid war feucht.


    Sie schüttelte sich und stand auf. Mürrisch packte sie die Decke ein und ließ den letzten Apfel, den sie hatte, unberührt. Wer konnte schon sagen, für welchen Zeitraum er reichen mußte?


    Sie trank nur etwas, dann marschierte sie los. Die Sonne war immer noch nicht zu sehen, aber sie konnte ja nicht einfach herumsitzen. Es mußte etwas geschehen. Irgendwie würde sie aus diesem Moor schon heraus finden.


    Stunde um Stunde lief sie voran und aß am späten Vormittag ihren letzten Apfel. Nun würde sie nichts mehr haben und im Sumpf fand sich auch nichts Eßbares, doch sie schob den Gedanken daran zur Seite. Alles würde gut werden - irgendwie.


    Weit und breit waren nur Moos und Tümpel. Schilf und eigenartig verdorrte Bäume wechselten das Landschaftsbild irgendwann ab, doch insgesamt blieb es eher trostlos. Arinaya erschrak jedoch erst, als sie in einem Tümpel einen halb versunkenen und verfaulten Karren entdeckte. Wenig später fand sie die skelettierten Überreste einer Kuh.


    Sie wandte den Blick ab und lief weiter. Allmählich klarte der Himmel auf und die Sonne kam wieder zum Vorschein, so daß es wärmer wurde und Arinaya sich orientieren konnte. Als ihr klar wurde, daß sie die ganze Zeit nach Nordosten gelaufen war, verdrehte sie die Augen.


    Das Moor schien nirgends ein Ende zu nehmen. Dennoch beschloß Arinaya, umzudrehen und solange zu laufen, bis sie irgendwann den See erreichte. Sie wußte, daß er rundherum besiedelt war. Das war ihre einzige Chance.


    Am Nachmittag knurrte ihr Magen immer lauter und einvernehmlicher. Hilflos suchend schaute sie sich um und versuchte vergeblich, etwas Eßbares zu entdecken. Sie konnte nur etwas trinken, aber auch ihr Wasserschlauch war nicht unerschöpflich voll und vom morastigen Wasser im Sumpf konnte sie nichts trinken.


    Müde und hungrig schleppte sie sich voran. Bald konnte sie an nichts anderes mehr denken als ihren Hunger. Er machte sie matt und sie konnte nicht mehr klar denken, obwohl sie wußte, daß das noch nicht schlimm war. Sie hatte schon größeren Hunger ertragen, aber dennoch quälte es sie. Vor allem verfluchte sie ihr Kleid und ihre Schuhe, denn ihre Füße schmerzten und sie kam nur noch langsam voran.


    Doch überall war Sumpf. Alles sah gleich aus, so gleich, daß sie nicht einmal sagen konnte, ob sie schon einmal dort gewesen war. Sie wurde bald so hoffnungslos, daß ihr Tränen über die Wangen liefen. Sie schniefte wütend, denn sie wollte nicht weinen. Aber sie hatte Angst - sie hatte nichts zu essen und sich in einem Sumpf verlaufen, der anscheinend recht groß war. Wie sollte sie so jemals wieder einen Ausweg finden?


    Sie dachte an Marthian und ihren kleinen Kortas, wollte so gern zu ihnen zurück. Wenn sie doch nur mit Marthian hätte reden können!


    Ihr Magen protestierte lautstark gegen den Hunger. Ihre Füße schmerzten, sie hatte Durst. Sie war nun schon viele Stunden nach Süden gelaufen, durch den Sumpf geirrt und hatte nicht aufgeben wollen, aber es wollte sich einfach kein Ausweg auftun.


    Zitternd wischte sie sich über die Augen und setzte sich auf einen umgestürzten Baum, um zu trinken. Es war so angenehm, endlich einmal zu rasten, daß sie gar nicht mehr aufstehen wollte. Aber sie mußte doch weiter, die Sonne würde schon bald untergehen. Sie wollte nicht noch einmal im Moor übernachten. Sie sehnte sich nach etwas Eßbarem.


    Trübsinnig starrte sie vor sich hin, als sie im Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Matt hob sie den Kopf und starrte gleichgültig in die Richtung, in der sie den Reiter entdeckt hatte. Ein einziger Blick verriet ihr, daß es Ramir war.


    Sie war zu erschöpft, um jetzt noch wegzulaufen. Vor allem hatte er wohl etwas zu essen. Er hatte ein Pferd. Vermutlich wußte er auch, wie man aus dem Sumpf herauskam.


    Sie blieb einfach sitzen und ließ ihn herankommen. Sehr zu ihrer Überraschung sagte er gar nichts, er kam einfach nur näher und saß ab, als er sie erreicht hatte. Stumm setzte er sich neben sie und griff nach ihrer Hand, doch sie sah ihn nicht an.


    „Ich habe dir gesagt, daß du dich verlaufen würdest“, murmelte er.


    „Ich wollte nur zurück.“ Sie seufzte.


    „Ich habe dich zwei ganze Tage gesucht. Das hätten wir uns sparen können, Arinaya. Dachtest du wirklich, du findest einen Weg nach Ramurdon?“


    „Ich bin nicht dumm, ich weiß, wo es liegt.“


    „Ja, vielleicht. Aber du bist gute hundert Meilen entfernt, mitten im Morast der Furcht.“


    „Wie hast du mich gefunden?“


    Er zuckte unbestimmt mit den Schultern. „Ich dachte mir, daß du nach Ramurdon willst, deshalb bin auch ich nach Süden geritten. Irgendwann habe ich dann das Brot gefunden und konnte deshalb deine Spur aufnehmen. Mir war klar, daß du hier irgendwo sein mußt.“


    Sie nickte. „Hast du etwas zu essen?“ fragte sie. Wortlos reichte er ihr Brot und Hartkäse und sie begann sofort, zu essen. Ramir legte einen Arm um sie und lächelte.


    „Es ist schön, daß du wohlauf bist. Dir hätte hier sonstwas passieren können.“


    „Ich weiß“, sagte sie und nahm noch einen Bissen. „Aber hierher wollte ich auch nicht.“


    „Schon klar. Du wolltest weglaufen, nachdem ich mich so gut um dich gekümmert habe.“


    „Damit hatte es nichts zu tun. Ich wollte nur zurück.“


    „Du hättest ruhig ein wenig dankbarer sein können! Aber nein, stattdessen schlägst du mich nieder! Und du hast Kraft - für eine Frau. Es hat sehr weh getan.“


    „Tut mir leid“, sagte Arinaya.


    „Tut dir leid? Es war dir völlig egal!“


    „Du bringst mich ja nicht zurück!“ rief sie. „Das könntest du auch mal tun!“


    „Du hast hier nichts zu sagen!“ erwiderte er barsch. „Hier wird das getan, was ich sage. Du hast mich wirklich enttäuscht, ich habe dir vertraut und du tust das! Das wird nicht wieder passieren.“ Er erhob sich und griff in eine der Satteltaschen. Als Arinaya sah, daß er Stricke in der Hand hielt, stand auch sie auf und wich zurück.


    „Nicht schon wieder“, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Ich mache den Fehler nicht noch einmal. Du bist meine Gefangene, schon vergessen? Ich kann mit dir tun, was ich will, also komm schon! Ich binde es auch nicht zu fest.“


    „Vergiß es“, erwiderte Arinaya und starrte ihn mit flammenden Augen an, aber er hatte nicht vor, sich das gefallen zu lassen. Ehe sie wußte, wie ihr geschah, schlug er ihr ins Gesicht und brachte sie damit zu Fall. Sie schrie auf und wollte sich wieder aufrappeln, doch da kniete er sich neben sie, schlug noch einmal zu und packte ihre Handgelenke, um sie zu fesseln.


    „Ramir!“ schrie sie wütend und stellte fest, daß wenigstens ihre Nase nicht blutete. Dafür tat ihre Unterlippe es.


    „Was denn?“ fragte er gehässig. „Ich bringe dir nur bei, daß du mir zu gehorchen hast! Du bist nur eine Frau, was denkst du, wer du bist? Außerdem bist du meine Gefangene!“


    Arinaya schmeckte Blut auf ihren Lippen. „Und deshalb schlägst du mich?“


    „Ich kann tun, was ich will!“


    „Dann kannst du es aber völlig vergessen, daß ich jemals auch nur auf die Idee komme, deine Gefühle zu erwidern!“ schrie sie ihm ins Gesicht. Er ließ sie los, nachdem er den Strick fest verknotet hatte. Sie blieb gefesselt am Boden sitzen und schnaubte vor Wut.


    „Ich frage dich nicht mehr nach deiner Meinung“, sagte er. „Ich bringe dich nach Menurda und dort bleibst du dann. Du gehörst mir, ist das klar?“


    „Das ist überhaupt nicht klar!“


    Ramir packte sie unter den Armen und zerrte sie hoch. Er hielt ihre gefesselten Hände fest und küßte sie ganz plötzlich auf die blutenden Lippen.


    „Es tut mir leid“, sagte er. Arinaya riß sich von ihm los und starrte ihn haßerfüllt an.


    „Wage es ja nicht!“


    „Warte nur ab, was alles noch kommt. Du wirst tun, was ich dir sage, sonst werde ich sehr unangenehm! Und jetzt komm, oder willst du im Sumpf bleiben?“ Er saß auf und reichte ihr die Hand. Da sie keine Wahl hatte, hielt sie sich an ihm fest und ließ sich von ihm in den Sattel ziehen. Er hielt sie an sich gedrückt, drückte ihre Hände in ihren Schoß. Arinaya sagte überhaupt nichts. Sie konnte gut darauf verzichten, daß er sie noch einmal schlug.


    Er richtete sich nach Norden. Die Dämmerung setzte ein, während das Pferd sie nach Norden durchs Moor führte. Als wäre nichts geschehen, erklärte Ramir, daß man diese Gegend Morast der Furcht nannte, weil er ein riesiges, unheimliches Gebiet war. Ursprünglich war es nur ein Feuchtgebiet gewesen, das sich um ein Flußdelta herum erstreckte, aber dann hatte es sich ausgedehnt und mit der Zeit ganze Ortschaften verschlungen. Sie waren versunken, Menschen waren verschollen und inzwischen mied jeder dieses Gebiet.


    Arinaya sagte nichts. Sie beobachtete resignierend, wie Ramir sie ohne Mühe aus dem Sumpf führte und dann am östlichen Rand des Waldes ein Lager aufschlug. Er setzte sie ab, befahl ihr, sich zu setzen und band ihr die Füße zusammen, dann entzündete er ein Lagerfeuer und legte ihr eine Decke um die Schultern. Ungeniert nahm er neben ihr Platz und legte eine Hand auf ihre. Arinaya tolerierte es zähneknirschend, stets einen neuen Wutausbruch fürchtend.


    Obwohl sie mehr denn je zu Marthian wollte, machte sie keine Zugeständnisse. Als sie schlafen wollte, rollte sie sich neben dem Feuer zusammen und wandte ihm abweisend den Rücken zu. Er verstand und ließ sie in Ruhe, denn er war zufrieden. Er hatte sie wieder und sie war wieder seine Gefangene, die ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Noch einmal ließ er sie bestimmt nicht entkommen.


    


    Marthian hätte die Wände hochlaufen können. Natürlich wäre es sinnlos gewesen, den Wald abzusuchen, denn er war viel zu groß und Ramir war ihnen schon wieder entwischt. Er hatte keine Ahnung, wie dieser Kerl das anstellte, aber darin war er wirklich gut.


    Irgendwann am Nachmittag kehrten endlich die Kundschafter zurück - zumindest diejenigen, die versucht hatten, etwas über Lothron herauszufinden. Er war an verschiedenen Orten gesehen worden, aber niemand wußte etwas genaues. So gingen sie jedoch davon aus, daß Lothron tatsächlich noch irgendwelche Pläne schmiedete.


    Nachdenklich saß Marthian auf dem Bett und starrte auf Arinayas Halskette, die er in der Hand hielt. Bestimmt sah sie ohne das Schmuckstück nur halb so schön aus. Wenn er daran dachte, daß Ramir sie seit Tagen durch die Wildnis schleifte, blieb wohl nicht viel von ihrer Schönheit übrig.


    Grinsend dachte er daran, wie übel er es Ramir nahm, daß er ihm eine einmalige Nacht geraubt hatte. Er hatte trotz der Gespräche immer wieder Zeit gehabt, daran zu denken, wie er seine Frau in den Wahnsinn treiben wollte, und Ramir hatte es zunichte gemacht. Allein dafür hätte er ihn erwürgen können.


    Als es ihm zu langweilig wurde, gesellte er sich zu Antarian in die Wirtsstube. Auch Varneas war dort und sie berieten lautstark, wo Ramir hingehen konnte.


    „Ich kenne ihn nicht gut genug, um sein Ziel zu kennen, aber offensichtlich ist es etwas im Norden oder Osten. Aber ich glaube, er treibt sich nur im Wald herum, um alle Verfolger abzuschütteln. Also Norden. Im Norden liegt eigentlich nur Menurda“, schloß Antarian.


    „Was will er überhaupt mit ihr anstellen?“ überlegte Varneas. „Sie ist eine verheiratete Frau, er kann doch gar nichts tun! Er kann sie nicht zwingen, ihn zu heiraten, er kann überhaupt nichts tun. Welchen Sinn hat es, sie festzuhalten?“


    „Begierde“, erwiderte Antarian. „Es gibt Männer, die nicht einsehen wollen, daß sie eine Frau nicht haben können. Und jetzt gerade hat er sie ja. Er ergötzt sich an ihrer Gegenwart, solange er sie hat. Anscheinend liegt ihm wirklich etwas an ihr, allein das ist ja etwas völlig Neues.“


    „Also wenn ich er wäre“, brachte Marthian sich überraschend und mit nachdenklicher Miene ein, „würde ich versuchen, sie möglichst lang bei mir zu behalten, um sie von meinen Vorzügen zu überzeugen. Ich würde einen Ort suchen, an dem uns niemand findet und an dem sie mir auch nicht davonlaufen kann. Ich würde versuchen, ihr so viele Annehmlichkeiten wie möglich zu machen, damit sie mich mag.“


    Verdutzt schauten ihn sowohl Varneas als auch Antarian an, bis letzterer sagte: „Das ist wirklich gruselig, weißt du das?“


    „Ich habe Ramir kennengelernt und das ist das, was ich an seiner Stelle tun würde. Ich kann ja bestens verstehen, was er an meiner Frau findet, und genau das macht mich so wahnsinnig. Aber ich weiß auch, daß er sich an ihr die Zähne ausbeißen wird. Sie wird ihn damit nerven, daß sie zu mir will und das wird er niemals tun, zumindest nicht ohne entsprechende Gegenleistung.“


    „Verdammt, das klingt verrückt.“ Antarian schüttelte den Kopf.


    Marthian überlegte kurz, dann sagte er: „Meine Frau ist deshalb interessant, weil sie nicht so ist wie jede andere. Sie ist dickköpfig und klug, sie ist eigensinnig und hat den Mut, zu sagen, was sie denkt. Sie bemüht sich nicht darum, Männern zu gefallen, und genau deshalb tut sie es. Sie will erobert werden, das war immer schon so. Es wird ihn herausfordern. Er wird ihre Abneigung als Bitte werten, es weiter zu versuchen, obwohl sie es nicht so meint.“


    „Und sie weiß trotzdem genau, wie sie das Interesse eines Mannes weckt“, stellte Antarian grinsend fest.


    „Ich wollte nie eine langweilige Ehefrau“, erklärte Marthian augenzwinkernd.


    „Das ist sie auch nicht. Bestimmt nicht.“


    Marthian hatte wieder mit seiner Eifersucht zu kämpfen. Er hatte eine sehr genaue Vorstellung davon, was an seiner Frau allein ihm gehörte, und da gehörte ihre Nähe bereits zu. Wenn er sich vorstellte, welche Freude Ramir wohl daran hatte, sie den ganzen Tag bei sich im Sattel zu haben!


    Plötzlich schrak er auf. Er spürte etwas, das sich anfühlte wie Entsetzen, Furcht und Abscheu zugleich, ebenso Wut. Sofort schloß er die Augen und lauschte auf das Gefühl, das immer stärker wurde. Arinaya hatte Angst. Augenblicke später spürte er, daß sie auch Schmerzen hatte. Sie war so voller Abneigung und Haß, daß es ihn erschrak und er spürte ihre Wankelmütigkeit zwischen Furcht und Verletzlichkeit und Ablehnung und Selbstbehauptung.


    Was war geschehen? Was tat Ramir, um sie das fühlen zu lassen?


    Ihm wurde heiß und für einen Moment war er entsetzt, aber dann machte er sich klar, daß nichts Schlimmes passierte. Er wußte, was sie damals empfunden hatte, in Zartokhs Gefangenschaft. Das hier war anders.


    „Was ist?“ fragte Varneas, der es selbst genau spürte.


    „Es passiert etwas. Ramir tut etwas, das sie gegen ihn aufbringt.“


    „Warum sollte er das tun?“ fragte Antarian stirnrunzelnd.


    „Ich habe keine Ahnung, aber ich könnte mir vorstellen, daß sie irgendetwas getan hat, was ihm nicht paßt. Vielleicht streitet er mit ihr.“ Marthian seufzte. „Wenn ich nur mit ihr sprechen könnte! Wenn ich nur sehen könnte, wo sie ist. Ich mache mir furchtbare Sorgen.“


    „Er kann sie nicht ewig verstecken. Über kurz oder lang werden wir sie finden.“


    „Wenn Nilas jetzt hier wäre!“ murmelte Marthian. Das hätte geholfen. Nilas hätte sie im Handumdrehen gefunden, er hätte die Spuren lesen können. Wenn erst Kortas und Lelaina bei ihnen waren, konnten sie besser suchen. Sie konnten getrennt fliegen und sich über Gedanken verständigen, was Varneas nicht möglich gewesen war, als Marthian geschlafen hatte. Eigentlich hätten sie das auch einmal in Angriff nehmen müssen.


    Allmählich ließ das Gefühl von Bitterkeit nach, das er empfand. Dennoch wollte er unbedingt wissen, was wohl geschehen war und war kaum davon abzuhalten, loszufliegen und nach Arinaya zu suchen.


    Antarian bemerkte, wie nervös es Marthian machte und bot ihm an, am nächsten Tag einfach nach Menurda zu reiten, weil davon auszugehen war, daß Ramir dorthin reisen wollte. Menurda war mit Sicherheit ein gutes Versteck.


    Als Marthian daran dachte, daß Ramir sie nie mehr hergeben wollte, wurde er wütend. Aber vermutlich war es wirklich so. Ramir dachte nicht realistisch, er machte sich nicht klar, was er da überhaupt tat. Und Marthian vermißte seine Frau so sehr, daß es schmerzte.


    Er dachte dabei gar nicht mehr an Lothron, der Fürst war ihm völlig gleichgültig. Er fürchtete ihn auch nicht mehr, denn Arinaya war nicht in Gefahr. Nicht so wie vorher, immerhin wollte ihr niemand weh tun.


    Er konnte es kaum erwarten, am nächsten Morgen nach Menurda aufzubrechen. Fast den halben Weg hatten sie schon zurückgelegt, also konnte es nicht allzu lang dauern.


    An diesem Abend tranken sie ein wenig Bier und plauderten. Antarian konnte es sich nach einigen Krügen Bier nicht verkneifen, sich über diese abenteuerliche Suche zu freuen, da sie endlich Abwechslung in sein langweiliges höfisches Leben brachte.


    „Erinnerst du dich noch, wie ich zu dir sagte, daß ich mich auch nach einem Abenteuer sehne?“ grinste Varneas in seinen Bierkrug, doch Marthian wußte, daß er gemeint war.


    „Wie schön, daß es euch gefällt, meiner Frau hinterherzujagen. Wirklich, das finde ich beruhigend. Wenigstens ihr habt euren Spaß“, sagte Marthian kopfschüttelnd und lachte.


    „Du verstehst das falsch“, erwiderte Antarian.


    „Tue ich nicht, aber es ist schon gut. Und wißt ihr, meine Frau war schon in größerer Gefahr. Ich kann auch sehr gut damit leben“, sagte Marthian ironisch, obwohl es einen Funken Wahrheit enthielt. In der Tat hatte es schon schlimmer ausgesehen; Ramir fürchtete er nicht wirklich.


    „Und wenn der Held die schöne Dame gerettet hat, steht ihm auch das tiefste Bekenntnis ihrer Liebe zu“, verkündete Antarian fröhlich, „und er wird sie über die Schwelle tragen und ihr die Unschuld rauben.“


    Marthian lachte und amüsierte sich köstlich über den angetrunkenen Prinzen. „Dafür ist es schon längst zu spät“, erwiderte er.


    „So? Ach, verdammt, so gehen die Geschichten doch.“


    „So war es auch einmal, bevor wir geheiratet und unseren Sohn bekommen haben.“


    „Ach ja, euer Sohn.“ Antarian grinste breit, als wäre das etwas, worüber man sich amüsieren könnte. „Ihr habt ja wenigstens einen.“


    „Oh nein, nicht schon wieder“, stöhnte Marthian. „Du wirst bestimmt einen Sohn bekommen.“


    „Ich bin gerade nicht einmal bei meiner Frau, um einen Sohn zu zeugen“, klagte Antarian bierselig.


    „Dann hast du dasselbe Problem wie ich“, erklärte Marthian kameradschaftlich.


    „Nicht ganz. Du hast einen Sohn.“


    „Hör auf!“ lachte Marthian. „Das sagtest du eben.“


    „Vielleicht holt ihr ihn ja her und leiht ihn mir aus, bis ich einen habe.“


    Varneas zog Antarian den Bierkrug weg und spähte hinein. Leer.


    „Nachschub!“ forderte der Prinz, aber Marthian winkte ab, griff ihm unter die Arme und brachte ihn hoch in sein Zimmer. Er hatte nicht gewußt, daß Antarian Alkohol so schlecht vertrug, aber bevor er noch mehr Unsinn erzählte, wollte er ihn lieber ins Bett stecken.


    Als er kurz darauf selbst im Bett lag, wurde ihm erst wieder bewußt, wie einsam und leer es ohne seine Frau war. Wie gern hätte er sie jetzt im Arm gehalten!


    


    Er hatte sie mit einem Kuß auf die Wange geweckt. Wütend, aber kommentarlos hatte Arinaya sich erhoben, sich etwas zum Frühstück geben lassen und stumm daran herumgeknabbert, ehe Ramir beschlossen hatte, aufzubrechen. Sie spürte deutlich, wie er es genoß, sie in seiner Gewalt zu haben. Dafür strafte sie ihn mit Todesverachtung, als sie vor ihm im Sattel saß und sie Stunde um Stunde am Wald entlang nach Norden ritten.


    Sie unterhielten sich den ganzen Tag über nur wenig. Ramir hielt sie an sich gedrückt, was sie ihm nicht verwehren konnte. Er ließ durch nichts erahnen, wie er gestimmt war, aber er ließ sie für lange Zeit in Ruhe. Sie machten Pausen und aßen, aber sie redeten nicht.


    „Bald kommt hoffentlich ein Dorf“, sagte er nach Stunden des Schweigens. „Wir brauchen neue Vorräte. Ich werde nachher sehen, ob ich etwas jagen kann. Mir ist nach frischem Fleisch.“


    Arinaya sagte gar nichts. Sie wußte nicht, was sie erwidern sollte. Ihre Unterlippe war geschwollen und schmerzte ein wenig, aber ihm schien es gleich zu sein.


    Er hatte so den Arm um sie geschlungen, daß er ihre Hände nach unten drückte. Irgendwann, als das Pferd gemütlich dahintrabte, ließ er die Zügel los und legte auch den anderen Arm um sie. Arinaya sagte nichts - auch dann nicht, als er eine Hand auf ihre Brust legte und sie in den Nacken küßte, als er sie berührte.


    Ihr Herz raste. Sie konnte nicht glauben, daß er das wagte, aber er faßte sie tatsächlich an und machte auch keine Anstalten, es zu unterlassen.


    „Hör auf“, zischte sie finster.


    „Sei still“, erwiderte er nur und drückte sie fester an sich, doch er nahm die Hand weg.


    „Ich kann immer noch treten“, warnte sie ihn.


    „Und ich kann dich knebeln, dann kannst du gar nichts mehr sagen. Würde dir das besser gefallen?“


    „Bastard“, zischte sie. Ramir ging nicht darauf ein. Er ritt weiter bis zur Dämmerung, bis er beschloß, ein Lager aufzuschlagen. Er machte es wie immer, sie mußte sich setzen, er band ihr die Füße zusammen und band diesmal auch ihre Arme an ihren Körper, so daß sie sich fast gar nicht mehr bewegen konnte.


    „Ich werde jetzt jagen gehen“, sagte er, „und die Heiligen seien dir gnädig, wenn du irgendetwas anstellst.“


    Sie schüttelte den Kopf und ließ ihn ziehen. Mürrisch starrte sie auf ihre Fesseln, die sie niemals würde lösen können. Ramir zog von dannen und Arinaya fragte sich, wie er so jagen wollte, aber er würde sich schon etwas dabei denken.


    Sie saß lang allein vor dem Lagerfeuer und versuchte vergeblich, sich an ihren Fesseln zu schaffen zu machen. Nichts bewegte sich. Sie hatte keine Chance, zu entkommen, und so wartete sie, bis Ramir zurückkehrte.


    Er hatte einen Ast gespitzt und als Speer benutzt und es tatsächlich geschafft, damit ein Kaninchen zu erlegen. Im Gepäck fand er ein kleines Messer, mit dem er das Tier häutete und ausnahm und schließlich über dem Feuer röstete. Er nahm Arinaya die Fesseln ab, die ihre Arme an ihren Körper banden. Schließlich schnitt er von dem gerösteten Kaninchen Fleischstücke und reichte sie ihr.


    Es war nicht besonders gut, aber es machte wenigstens satt und war nahrhaft. Schweigend starrte sie zu Ramir, der ihren Blick stumm erwiderte. Die ganze Zeit über, während sie aßen, sagte keiner von ihnen etwas. Arinaya hielt es auch dann noch nicht für nötig, als sie fertig waren, aber Ramir hielt das Schweigen irgendwann nicht mehr aus.


    „Mein Angebot steht immer noch“, sagte er. „Ich bringe dich zurück, wenn ich etwas dafür bekomme.“


    „Du bekommst gar nichts. Du hast mich geschlagen, das war zuviel.“


    „Soll ich dich vielleicht zu meinem Vater bringen?“ bellte er.


    „Mach doch“, erwiderte sie schnippisch, weil sie genau wußte, daß er es nicht tun würde.


    Plötzlich wurde er wieder sanft, legte eine Hand auf ihre. „Warum machst du es uns so schwer?“


    „Ich?“ Sie lachte. „Ich lasse mir nur nicht von dir das Recht absprechen, eine eigene Meinung zu haben. Du machst mir keine Angst, Ramir. Ich stehe weiter zu meinem Mann, egal, was du anstellst.“


    „Ich könnte dir so vieles geben! Laß dich nur auf meine Liebe ein.“


    „Du nennst es Liebe, eine Frau zu schlagen?“


    „Es tut mir doch leid“, sagte er, und sie spürte in diesem Moment, daß er es so meinte.


    „Ich kenne meinen Mann nun seit sechs Jahren und er hat das noch nie getan.“


    „Ach!“ machte Ramir wütend. „Er ist auch nicht perfekt!“


    „Nein, aber er hat meine Liebe verdient.“


    „Und ich nicht?“


    Arinaya wurde es müde, mit Ramir darüber zu streiten. Sie sagte nichts mehr, lehnte sich nur an einen Baum und starrte ins Nichts. Ramir ging, um eine Decke zu holen, und legte sie ihr um die Schultern.


    „Ist es so gut?“ fragte er.


    „Ja.“


    Im Glauben, sie besänftigt zu haben, setzte er sich neben sie und wollte einen Arm um sie legen, aber sie wies ihn ab. Mürrisch akzeptierte er es. Er ließ sie in Ruhe und legte sich bald schlafen, ohne sich darum zu kümmern, was Arinaya tat. Ihr war es recht, denn sie versuchte, sich an ihren Fesseln zu schaffen zu machen. Ramir hatte den Knoten ihrer Fußfesseln allerdings so gesetzt, daß sie ihn nur schwer erreichte und ohne Erfolg daran herumzerrte. So legte auch sie sich schließlich schlafen.


    Am Morgen erwachte sie vor Ramir und war sehr froh darüber, denn sie konnte darauf verzichten, von ihm geweckt zu werden. Stumm saß sie da und wartete, bis er erwachte, um ihn dann um ein Stück Brot zu bitten. Wortlos gab er es ihr und aß selbst etwas, um anschließend aufzubrechen.


    Sie ritten schweigend bis kurz vor Mittag, als sie am Horizont die erste Siedlung seit langem entdeckten. Zuerst kommentierte Ramir es nicht näher, schließlich ritt er jedoch in Richtung des Waldes und sagte: „Du wirst hierbleiben, während ich uns neue Sachen hole. Hier sollte dich niemand finden. Du wirst dich ruhig verhalten und warten, bis ich zurückkomme, klar?“


    „Wenn du meinst“, erwiderte Arinaya.


    Ramir ritt ein Stück in den Wald hinein, dann hob er Arinaya aus dem Sattel. Um ganz sicherzugehen, fesselte er sie an einen Baum und wurde dafür mit tödlichen Blicken bedacht.


    „Du würdest dich wirklich wundern, wenn ich meine Waffen hätte“, grollte sie.


    „Ich finde es ja reizend, wenn du frech wirst, aber du solltest dabei nicht größenwahnsinnig werden“, erwiderte er geringschätzig.


    „Ich habe schon Männer getötet“, sagte sie.


    „Mich bestimmt nicht.“ Mit diesen Worten knebelte er sie und störte sich dabei nicht an ihrem erstickten Fluchen. Grinsend schwang er sich in den Sattel und ritt davon.


    Arinaya konnte es nicht fassen. Mit einem Gefühl der Ohnmacht im Bauch starrte sie in den Himmel und schlug mit dem Hinterkopf gegen den Baumstamm. Wo war ihr Mut nur hin? Sie durfte gar nicht daran denken, wie sie damals Linthizan die Stirn geboten hatte. Unverzagt hatte sie sich gegen ihn gestellt und ihn nicht gefürchtet, ganz egal, was er ihr angedroht hatte.


    Aber seither war viel geschehen. Linthizans Schikanen waren nichts gegen das gewesen, was sie in Zartokhs Gefangenschaft ertragen hatte. Sie hatte einiges an Tapferkeit eingebüßt, wurde wütend auf sich selbst, wenn sie sich klar machte, was sie alles mit sich machen ließ. Er hatte sie nur gefesselt! Warum war sie nicht in der Lage, ihm noch einmal davonzulaufen? Sie fühlte sich insgesamt furchtbar unsicher, denn sie hatte noch nie so deutlich gespürt, daß sie einem Mann unterlegen war. Der einzige, der sie anfangs ähnlich schikaniert hatte, war Kortas gewesen - aber Marthian war dort gewesen, um sie irgendwie zu schützen. Jetzt war sie allein und Ramir ließ sie ständig spüren, daß er ihr haushoch überlegen war.


    Keuchend zerrte sie an den Fesseln und verrenkte sich immer weiter, um irgendwie ihren Knebel zu lösen. Vielleicht kam sie mit den Zähnen an den Stricken weiter.


    Sie war gerade vertieft damit beschäftigt, irgendwie mit den Fingern an ihrem Knebel herumzuzerren, als sie durch ein Rascheln im Unterholz aufgeschreckt wurde. Sofort hielt sie inne und lauschte, dann entdeckte sie jemanden im Gebüsch. Es war ein Mann mit einem Bogen, vermutlich ein Jäger.


    Sie zögerte nicht lang und versuchte, sich bemerkbar zu machen. Zwar war ihr Knebel dabei mehr als hinderlich, aber sie schrie so laut sie eben konnte. Der Jäger wurde aufmerksam und schaute sich um, bis er sie entdeckte.


    „Du meine Güte!“ rief er, als er auf sie zuhielt. Mit großen Augen sah er sie an und nahm ihr den Knebel ab. „Wer seid Ihr?“


    „Bitte helft mir!“ flehte Arinaya.


    Der Jäger zückte sein Messer und zerschnitt ihre Fesseln ohne Mühe. Erleichtert rieb sie sich die Handgelenke.


    „Was ist hier los?“ fragte er.


    „Das ist eine lange Geschichte. Es gibt jemanden, der meinen Mann erpressen will. Er will mich irgendwo im Norden verstecken, er sagte, in Menurda.“


    „Ganz ruhig“, sagte der Jäger und ergriff ihre Hand. Sie schätzte ihn zehn Jahre älter als sich selbst, vielleicht mehr. „Kommt mit, ich bringe Euch in Sicherheit.“


    Arinaya folgte ihm gleich und stolperte hinter ihm her durch den Wald. Sie hatten ihn noch nicht ganz verlassen, als sie sehr zu ihrem Entsetzen feststellte, daß Ramir aus dem Dorf zurückkehrte und auf den Wald zuhielt.


    „Da ist er!“ sagte sie und wich zurück. „Seid Ihr bewaffnet?“


    „Ich habe nur meinen Bogen und das kleine Messer“, erwiderte der Jäger. „Schnell, ich kenne mich gut im Wald aus, dann entkommen wir ihm sicherlich!“ Er hielt ihre Hand fest umklammert und eilte mit ihr durchs Unterholz, doch dadurch wurde Ramir aufmerksam.


    „He!“ rief er von weitem. Arinaya schloß für einen Moment resignierend die Augen und wollte schneller laufen, schaute sich aber auch um und stellte fest, daß Ramir am Waldrand entlang auf sie zu galoppierte.


    Der Jäger kümmerte sich nicht darum. Er rannte weiter in den Wald hinein, aber da brach Ramir auf seinem Pferd durchs Gebüsch und holte immer weiter auf.


    „Stehenbleiben!“ brüllte er. Natürlich dachte Arinayas Befreier nicht daran, ebensowenig wie sie selbst. Aber obwohl das Gebiet im Wald sehr unwegsam für das Pferd war, holte Ramir sie allmählich ein. Der Jäger rannte und rannte, bis plötzlich das Pferd auf seiner Höhe war und Ramir sein Schwert zog. Er zielte damit auf die Kehle des Mannes, der sofort stehenblieb. Zwar hielt er sein Messer in der Hand und Arinayas Hand an der anderen, aber er hatte Ehrfurcht vor Ramir.


    „Was habt Ihr mit der Frau vor?“ fragte er entschlossen.


    „Das geht Euch überhaupt nichts an. Sie ist meine Gefangene, gebt sie heraus.“


    Arinaya handelte kurz entschlossen, riß sich los und rannte. Ramir reagierte sofort und verfolgte sie zu Pferd, so daß er sie schon nach wenigen Schritten eingeholt hatte, packte und zu sich in den Sattel zog.


    „Dankeschön!“ warf er dem Jägersmann schnippisch an den Kopf, während er Arinaya gut festhielt und ihr Schreien ignorierte.


    „Laßt die Frau in Ruhe!“ rief der Jäger, doch Ramir ignorierte ihn und ergriff mit Arinaya die Flucht.


    „Laß mich los!“ schrie Arinaya und zappelte wie wild, doch Ramir hielt sie eisern fest. Er ritt eine gute Meile oder zwei, bis er irgendwo am Waldrand anhielt und gemeinsam mit Arinaya absaß. Ohne sie loszulassen, kramte er in den Satteltaschen herum, bis er einen Strick fand, um sie zu fesseln.


    „Nein!“ schrie sie und wand sich hilflos in seinen Armen. Sie war mit einem Male so verzweifelt, daß ihr Tränen in den Augen standen. „Laß mich!“


    „Nichts da“, bellte er und ließ sie erst los, als er sie wieder gefesselt hatte. Zornig starrte sie ihn an und wich zurück, aber sie sah seine Ohrfeige nicht kommen. Er schlug ihr so hart ins Gesicht, daß ihre Wange brannte und ihr endgültig Tränen über die Wangen liefen.


    „Was sollte das?“ brüllte er wutentbrannt. Arinaya wich immer weiter zurück, ließ ihn aber nicht aus den Augen.


    „Wer ist der Kerl?“


    „Er kam zufällig dort lang!“ rief sie schluchzend.


    „Und du hast natürlich nicht gehorcht und gehofft, daß er dir hilft!“


    „Hat er ja auch!“


    „Verdammt!“ tobte er und packte ihre Hände. Sein Gesicht war direkt vor ihrem. „Ich mache hier die Regeln, begreifst du das nicht?“


    „Ich gehöre dir nicht!“ schrie Arinaya. „Du kannst machen, was du willst, aber du wirst mich nicht kriegen! Das solltest du begreifen!“


    Ramir grinste breit. „Wir werden ja sehen.“ Er wollte noch etwas hinzufügen, doch da bemerkte er im Augenwinkel Reiter, die aus dem Dorf kamen. Der Jäger hatte Hilfe geholt.


    Wortlos packte er Arinaya, hob sie in den Sattel und gab dem Pferd die Sporen. Wieder suchte er Zuflucht im Wald und ritt eine ganze Weile wortlos und rasch, bis er das Pferd langsamer traben ließ. Arinaya weinte nicht mehr, obwohl ihr danach zumute war. Sie ertrug das alles langsam nicht mehr, aber es hörte einfach nicht auf.


    Ein wenig später beschloß Ramir, eine Pause zu machen. Sie saßen ab und Arinaya starrte stur zu Boden, bis er einen Finger unter ihr Kinn legte und sie zwang, ihn anzusehen. Er strich mit der Hand über ihre Wange und obwohl sie den übermächtigen Impuls verspürte, ihm ins Gesicht zu spucken, beherrschte sie sich.


    „Du bist selbst dann noch schön, wenn du weinst“, sagte er.


    „Kannst du dir schenken“, zischte sie.


    „Es ist nicht mehr weit bis Menurda. Morgen abend werden wir dort sein, denke ich. Mein Freund dort hat ein großes Gut, beinahe eine kleine Burg. Wenn ich will, kann ich dich dort solange einsperren, wie ich will. Verstehst du?“


    „Vergiß es“, erwiderte sie barsch. „Marthian wird mich finden, egal was du anstellst.“


    „Das glaube ich kaum. Es wird nämlich niemand außer mir und meinem Freund wissen, daß du dort bist. Meinetwegen kannst du alt und grau dort werden.“


    „Und was hättest du davon?“


    Ramir verschränkte grinsend die Arme vor der Brust. „Ich weiß nicht. Gar nichts vielleicht. Aber du wirst dein Kind nie wiedersehen.“


    Es traf Arinaya wie ein Blitz mitten ins Herz. Sie versuchte, sich ihr Entsetzen nicht anmerken zu lassen. „Wie kann man nur so grausam sein.“


    „Ich denke nur zweckmäßig“, sagte er. „Ich will dich, und ich werde alles versuchen, um dich zu kriegen. Vielleicht kannst du dir das auch ersparen, indem du gleich einwilligst, mich zu heiraten.“


    Arinaya lachte hysterisch und hätte ihn am liebsten geohrfeigt, aber das konnte sie nicht. „Ich bin verheiratet, auch wenn du das nicht hören willst!“


    „Laut unserem Recht nicht“, beharrte er. „Dummerweise ist es aber immer noch so, daß ich dich nicht zur Frau nehmen kann, wenn du nicht ja sagst. Und wir wollen doch mal sehen, ob ich das nicht erreichen kann.“


    „Niemals“, sagte sie im Brustton der Überzeugung.


    „Überleg doch mal, du könntest silurkhanische Fürstin werden. Ich würde deinen Sohn holen, nur dir zuliebe. Wenn du das alles nicht willst, wirst du für den Rest deiner Tage in irgendeiner kleinen Kammer sitzen.“


    Sie schüttelte vehement den Kopf. Gänzlich unbeeindruckt begann Ramir, einen frischen Apfel zu essen und bot ihr auch etwas an, aber ihr war der Appetit vergangen. Ohnmächtig vor Wut saß sie bei ihm und wunderte sich nicht sehr darüber, daß sie allmählich Gelüste verspürte, Ramir ganz langsam umzubringen. Als er sie kurz darauf wieder vor sich in den Sattel nahm, mußte sie sich sehr zusammenreißen, um keinen Wutanfall zu bekommen.
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    Der Weg nach Menurda führte sie immerzu am Waldrand entlang. Besonders schnell kamen sie in der großen Gruppe nicht voran und umso verrückter schien Marthian die Vorstellung zu sein, daß Lelaina und Kortas eine viel größere Distanz in weitaus kürzerer Zeit überwinden wollten. Vermutlich machten sie überhaupt keine Pause.


    Als sie am Abend erneut in einem Gasthaus einkehrten, erklärte Antarian, daß sie am nächsten Abend, vielleicht sogar etwas früher, Menurda erreichten. Marthian hoffte inständig, daß Menurda auch Ramirs Ziel war, aber dafür gab es ein gutes Argument: Hätte er nach Süden gewollt, hätte er westlich des Mitton-Sees dorthin reiten müssen. Niemand ritt freiwillig durch den Morast der Furcht.


    „Ich weiß nicht, was an den Geschichten dran ist“, sagte Antarian, „aber dieses Moor ist einfach riesig. Es ist fast zweihundert Meilen lang und breitet sich immer weiter aus. Viele Dörfer sind ihm schon zum Opfer gefallen. Es ist keine schöne Gegend.“


    „Wenn Ramir nicht vermutlich schon dort wäre, wäre es ungemein günstig für uns, einfach vor den Toren Menurdas auf ihn zu warten“, sagte Marthian. „Das wäre wirklich praktisch.“


    „Er kann sich nicht völlig ungesehen mit Arinaya irgendwo bewegen. Jemand wird sie sehen und wir werden davon erfahren.“


    Marthian wollte gerade etwas erwidern, doch da hörte er Kortas‘ Stimme. Wir sind noch gut hundert Meilen vom Wald entfernt. Wo seid ihr?


    Wir reiten nach Menurda, erklärte Marthian. Morgen abend werden wir dort sein.


    Dann treffen wir euch dort. Wartet auf uns!


    Das wollten sie tun. Marthian konnte es kaum erwarten, seine Freunde zu sehen und freute sich, als sie am nächsten Tag weiterritten, die ganze Zeit über schon sehr, vor allem auf Kortas. Zwar war und blieb Nilas sein bester Freund, aber Kortas war ihm ein ebenso lieber Kamerad. Im Gegensatz zu Nilas hatte er eine ernste Art und war nicht so schrecklich albern. Das gefiel Marthian.


    Als sie am späten Nachmittag Menurda erreichten, entschlossen sie sich, erst einmal vor den Toren auf Marthians Freunde zu warten. Auch ganz ohne Varneas‘ Hilfe erkundigte er sich bei den beiden nach ihrem augenblicklichen Standort und erfuhr, daß sie gerade die nordwestlichsten Ausläufer des Waldes umrundeten. Somit waren sie nur noch wenige Meilen entfernt.


    „Das ist unglaublich“, sagte Antarian, als Marthian davon berichtete. „Es ist doch nun erst etwa eine Woche her, daß du mit ihnen gesprochen hast! Wie haben sie das nur bewältigt?“


    „Frag sie gleich selbst“, schlug Marthian vor.


    Als nach etwas mehr als einer Stunde die Sonne im Begriff war, unterzugehen, entdeckte Varneas die beiden am Horizont und winkte. Antarian beobachtete ihn dabei sehr skeptisch, aber nur, bis er die beiden selbst sehen konnte.


    „Da sind sie“, verkündete Varneas und Marthian seufzte erleichtert. Er ging ihnen entgegen und wartete voller Freude darauf, daß sie endlich absaßen. Beide machten einen mitgenommenen Eindruck: Lelainas Haar war verfilzt und verknotet, beide waren sonnengebräunt, hatten schmutzige Gesichter und ebensolche Kleidung und kleine, dunkel umränderte Augen.


    „Marthian“, sagte Kortas, als er aus dem Sattel stieg. Sie umarmten einander herzlich. „Ist das schön, dich zu sehen.“


    „Frag mich mal“, erwiderte Marthian und schaute lächelnd zu dem größeren Vandhru auf. Lelaina warf sich ihm um den Hals, ehe er noch etwas sagen konnte.


    „Hallo Marthi“, sagte sie und klopfte ihm auf die Schulter. „Alles in Ordnung?“


    „Eine Antwort könnte lauten: Ja, es geht mir gut. Die andere lautet: Unmöglich, man hat mir meine Frau gestohlen!“ Er zuckte mit den Schultern.


    „Können wir uns ein Gasthaus suchen?“ fragte Kortas. „Ich habe zuletzt am Fuße des Gebirges geschlafen und bin seitdem auch nicht mehr oft aus dem Sattel gekommen. Ich habe Hunger bis unter beide Arme.“


    „Kommt“, sagte Antarian und deutete auf das Stadttor. „Gleich ist es soweit.“


    „Das ist Prinz Antarian“, stellte Marthian ihn Kortas vor. „Antarian, das ist mein Freund Kortas aus Nalemdor. Ihm verdanke ich mein Leben.“


    „Ich habe es erst in Gefahr gebracht“, erinnerte Kortas ihn. Er nahm sein Pferd an den Zügeln und stakste auf wackligen Beinen neben den anderen her.


    „Wie seid ihr so schnell hergekommen?“ fragte Antarian, nachdem er auch Lelaina begrüßt hatte. Er erinnerte sich gut an sie.


    „Nun, wir sind geflogen, zumindest über Kimoraya. Hinter Gamorha haben wir uns nach drei Tagen Pferde geliehen, uns mit Vorräten eingedeckt und dann den Nebelpaß in Angriff genommen. Er hat uns etwas mehr als einen Tag gekostet und den Rest sind wir dann auch geritten.“


    „Wir haben drei Wochen gebraucht“, sagte Marthian.


    „Ja, aber ihr habt geschlafen“, grinste Kortas. „Bis zum Gebirge haben wir überhaupt nicht geschlafen, im Gebirge haben wir uns abwechselnd geführt und im Sattel geschlafen und nur am Fuß der Berge dann für ein paar Stunden beide geschlafen, weil es nicht mehr ging.“


    Varneas starrte ihn mit großen Augen an. „Das hätte ich nicht gekonnt.“


    „Ja, nach jeweils zwei Tagen war bei mir auch die Grenze erreicht, aber es mußte ja gehen. Übrigens siehst du richtig gut aus! Bist du schon Geselle oder noch Lehrling?“


    „Die Ausbildung ist noch nicht ganz abgeschlossen“, erklärte Varneas.


    „Und du bist zufrieden mit ihm?“ erkundigte Kortas sich bei Marthian.


    „Wir verstehen uns gut, nicht wahr?“ erwiderte dieser lächelnd und Varneas nickte.


    „Es ist interessant bei den Menschen, nicht?“ sagte Kortas.


    „Oh ja. Du hattest mit allem Recht, vor allem damit, daß die Menschen nicht so in sich selbst gefangen sind wie wir. Sie erlauben sich Fehler.“


    Kortas nickte lachend. Er tat so, als sei er noch voll belastbar, aber er kämpfte mit jedem Schritt mit Müdigkeit und totaler Erschöpfung, das spürte Marthian genau. Bei Lelaina war es ähnlich.


    Sie hatten keinen weiten Weg, bis sie ein großes, nobel anmutendes Gasthaus entdeckten, in dem sie einkehren wollten. Antarian hatte keine Lust, beim Amtmann anzufragen und ihm erst einmal den halben Abend lang zu erklären, warum er allein mit seinen Männern in Menurda war. Er wollte ihn erst am nächsten Tag besuchen.


    Der Sohn des Wirtes kümmerte sich um die zahlreichen Pferde und rief sich noch einen Burschen aus der Nachbarschaft als Helfer hinzu, doch das war nicht das Geschäft der Gäste. Sie betraten die Wirtsstube und scharten sich um einen großen Tisch. Antarian machte ein wenig Druck, so daß Lelaina und Kortas zuallererst etwas zu trinken bekamen, und beobachtete, wie die beiden sich erschöpft auf ihre Stühle sinken ließen.


    „Nie wieder“, sagte Kortas und fuhr sich über die Stirn.


    „Es wäre nicht nötig gewesen“, sagte Marthian.


    „Doch, war es. Ich wäre sowieso gekommen, um dich zu sehen, aber ich muß dir doch helfen, deine Frau zu finden.“


    „Sie ist irgendwo ganz in der Nähe“, sagte Marthian. „Das spüre ich.“


    „Wenigstens ein Anhaltspunkt“, fand Antarian. Während sie alle etwas zu trinken erhielten und etwas zu essen bestellten, kamen Lelaina und Kortas langsam wieder zu sich.


    „Wie geht es meinem Jungen?“ erkundigte Marthian sich mit leuchtenden Augen.


    „Ich habe ihm nichts von seiner Mutter gesagt. Es geht ihm sehr gut, Kaliron paßt jetzt allein auf ihn und Timi auf“, gab Lelaina bereitwillig Auskunft.


    „Dann kann er gar nicht arbeiten.“


    „Kann er auch nicht, aber sein Meister hat nichts dagegen. Ich habe ihm erklärt, wie die Dinge liegen. Nun ja, der Kleine hat schon manchmal nach euch gefragt, aber es macht ihm eigentlich nichts aus. Er war auch meistens brav.“


    „Er war ganz begeistert, als ich kam“, erzählte Kortas. „Ich hatte das Gefühl, er wüßte genau, daß ich ein Freund bin.“


    „Du hast seinetwegen alles riskiert“, stellte Marthian fest.


    „Du wirst nie aufhören, mir das vorzuhalten, was?“


    „Nein“, grinste Marthian. „Also ist Kali mit den Jungs allein?“


    Lelaina nickte. „Es gab ja keine andere Möglichkeit. Sofort als du uns erzählt hast, was geschehen ist, haben wir eine Brieftaube nach Kimorha zu Nilas geschickt. Er weiß auch Bescheid.“


    „Gut“, fand Marthian. „Hoffentlich versucht nicht auch er noch, herzukommen.“


    „Wer weiß“, grinste Kortas. Er plauderte schließlich ein wenig mit Varneas, der vor Begeisterung für die Welt der Menschen schier übersprudelte. Antarian hingegen unterhielt sich ein wenig mit Lelaina und machte sich dann auch mit Kortas bekannt.


    „Und was ist jetzt genau passiert?“ fragte der Vandhru schließlich. Marthian lieferte einen Bericht über die Ereignisse ab, dem Lelaina und Kortas sehr ernst lauschten.


    „Und du sagst, sie ist in der Nähe?“ fragte Kortas.


    Marthian nickte. „Ich spüre es deutlich.“


    „Die Frage ist nur, wo das sein soll“, sagte Antarian.


    „Ich wünschte, ich könnte Kontakt mit ihr aufnehmen. Das muß doch gehen!“ Marthian seufzte.


    „Wir werden es auch so herausfinden“, sagte Antarian zuversichtlich.


    „Aber wann?“ fragte Kortas.


    Lelaina gähnte und sah Marthian an. „Müßtest du denn nicht sie finden können, so wie du seinerzeit Zartokh gefunden hast?“


    „Ich habe nur seine Magie gespürt“, sagte Marthian.


    „Ja, aber daß deine Frau entführt worden ist, hast du auch gespürt.“


    „Mit ihr ist er auf andere Weise verbunden“, sagte Kortas müde von der Seite. „Sie ist keine Vandhru und keine Magierin. Er spürt sie nur, weil sie durch ihre Liebe verbunden sind.“


    „Das muß reichen!“ beharrte Lelaina.


    „Wofür denn?“


    „Sie zu finden! Vielleicht kann er seine Sinne so sehr schärfen, daß er sie findet. Oder vielleicht kann er durch ihre Augen sehen und so herausfinden, wo sie ist.“


    Plötzlich hatte Marthian ein Bild vor Augen, eine Erinnerung. Seine Augen begannen zu strahlen. „Damals, als wir dich noch nicht kannten, Lelaina, waren wir auf der Suche nach der Wahrheit. Und nach dir. Du erinnerst dich, wir waren doch im Tempel und haben dort mit dem Orakel gesprochen. Es hat uns ein Bild von dir gezeigt! Es zeigte dich in Linthizans Verlies.“


    „Wie reizvoll“, brummte sie sarkastisch.


    „Vielleicht könnte ich das schaffen. Vielleicht könnte ich durch ihre Augen sehen!“


    „Ja, vielleicht“, sagte Kortas. „Wenn du dich genügend darauf konzentrierst, könnte es gehen.“


    „Das probieren wir morgen aus“, sagte Lelaina gähnend. „Ich muß dringend schlafen. Sehr dringend.“


    „Gute Idee“, stimmte Kortas zu. Augenblicke später waren die beiden auf dem Weg zu den Zimmern, taumelten die Treppe hoch und hatten es dennoch eilig, nach oben zu kommen.


    „Sie müssen völlig erschöpft sein“, sagte Varneas mitfühlend.


    „Das kann ich verstehen“, sagte Marthian. Ihn beschäftigte der Gedanke sehr, vielleicht doch einen Kontakt zu Arinaya herstellen zu können. Beseelt von diesem Gedanken, ging auch er schließlich auf sein Zimmer, begleitet von Antarian und Varneas. Sie waren neugierig und beobachteten, wie Marthian sich aufs Bett legte und die Augen schloß. Er konzentrierte sich so sehr, daß er die beiden anderen vergaß.


    Er spürte, daß Arinaya in der Nähe war. Er spürte ihr Herzklopfen, denn sie war aufgeregt. Angst hatte sie nicht. Diese Eindrücke waren ganz deutlich. Instinktiv versuchte er, sie für sich zu übernehmen und den Kontakt zu ihr so intensiv werden zu lassen wie nur irgend möglich, aber vor ihm war nichts als eine schwarze Wand. Er spürte nur ihre Gefühle, konnte aber nichts sehen.


    Minutenlang geschah überhaupt nichts. Allmählich hatte Marthian zwar das Gefühl, mit ihrer Seele verbunden zu sein, ganz ähnlich wie in den Momenten, wenn er ihr nah war. Dennoch blieb dort eine Distanz.


    Bis zu dem Augenblick, als sie einen Schrei ausstieß. Er konnte ihn förmlich hören, spürte, wie die Angst durch ihren Körper floß.


    Varneas zuckte zusammen, als er sah, wie Marthians Hände sich plötzlich zu Fäusten ballten. Er sagte jedoch nichts.


    Marthian biß die Zähne zusammen und versuchte, den Kontakt nicht abreißen zu lassen. Arinaya hatte entsetzliche Angst, schiere Panik. Es geschah etwas mit ihr, das wirklich tiefes Entsetzen in ihr hervorrief. Erbittert kämpfte Marthian gegen seine eigene Angst und das Gefühl von Abscheu an, das ihn ergriff, denn er hatte eine spezielle Befürchtung, was gerade geschah. Arinaya war völlig außer sich.


    Quälende Momente vergingen, in denen er nicht wußte, was er glauben sollte, aber dann wurde ihm klar, daß sie keine Schmerzen hatte. Es tat ihr niemand weh. Sie hatte nur Angst.


    Blitzschnell wich diese Angst auf einmal Wut. Er vernahm ihren Schrei, dann plötzlich ließ alles nach - bis auf Traurigkeit. Er spürte sie selbst bis ins Mark und wollte dem entfliehen, aber es war zu spät. Als er sich aufrichtete und die anderen ansah, standen ihm selbst Tränen in den Augen.


    „Was ist?“ fragte Varneas leise.


    „Es ist gerade etwas passiert. Ich konnte nichts sehen, aber ich habe es schier am eigenen Leib gespürt.“ Marthian wischte sich über die Augen. „Ich spüre, daß sie allein ist und Angst hat. Und daß sie weint.“


    Entsetzt sah Antarian ihn an. Er fand es beängstigend, das zu hören und zu sehen, daß Marthian selbst Tränen in den Augen standen.


    „Geht es ihr gut?“ fragte er.


    Marthian nickte. „Ansonsten schon. Sie fürchtet sich nur, sie ist verzweifelt. Deshalb weint sie.“ Er biß die Zähne zusammen und holte tief Luft.


    „Morgen werden die beiden dir helfen, sie vielleicht zu sehen“, sagte Varneas.


    „Und ich werde alles tun, um herauszufinden, wo Ramir sie hingebracht haben könnte. Anscheinend sind sie ja hier“, sagte Antarian.


    „Ja“, sagte Marthian und starrte auf den Boden, während er sich über die Augen wischte. Wie gern hätte er Arinaya wissen lassen, daß er alles spürte und daß er in Gedanken bei ihr war. Wie gern hätte er sie umarmt.


    


    Er ließ sie fortan nicht mehr aus den Augen. Selbst als sie ihn darum bat, ihre Notdurft verrichten zu können, blieb er in Sichtweite und störte sich nicht daran, daß Arinaya nur noch Haß für ihn übrig hatte. Ramir hatte schließlich, was er wollte. Es berührte ihn überhaupt nicht, daß sie ihn verabscheute, weil er sich nicht um ihre Meinung scherte.


    „Ich mache die Regeln“, erinnerte er sie immer wieder. „Wenn du dein Kind je wiedersiehst, dann nur, weil ich es will.“


    Er fing absichtlich ständig von ihrem Sohn an. Arinaya vermied es zwar, noch mit ihm zu reden, aber manchmal mußte sie. Immer wieder dachte sie daran, daß er inzwischen genauso übergeschnappt war wie sein Vater. Ganz genau wie Lothron war Ramir zu allem bereit, um sein Ziel zu erreichen. Sie redete sich immer wieder ein, daß er sie nicht anfassen würde, selbst wenn er von hinten sein Kinn auf ihre Schulter legte und ihr plötzlich ganz nah war. Sie versuchte, es zu ignorieren und tat arrogant und stolz, um ihn nicht an sich herankommen zu lassen.


    Ihn beeindruckte es wenig. Während sie den Nordrand des Waldes umrundeten, fühlte er sich immer sicherer und war sehr gut gelaunt, weil er Arinaya ohnehin nicht ernst nahm.


    Als sie am Nachmittag in einigen Meilen Entfernung zu Menurda eine Pause machten, ging Ramir soweit, daß er sich einen Spaß daraus machte, Arinaya zu ärgern. Er fragte sie, was sie essen wollte, um dann den Apfel aus der Tasche zu holen und ihr vor die Nase zu halten, ohne ihn ihr zu geben. Sie ließ sich jedoch nicht von ihm erniedrigen und wartete kommentarlos so lange, bis er ihr den Apfel doch gab.


    Menurda war eine nicht allzu große Stadt, die sich hinter einer massiven Mauer verbarg. Das Umland war ebenfalls dicht besiedelt, so daß Ramir es vorzog, querfeldein zu reiten. Er hatte keine Lust, jemandem zu begegnen und in Erklärungsnot zu geraten.


    Zu ihrer Linken türmte sich der große Wald auf, der Arinaya auch kein Glück gebracht hatte. Als sie versuchte, nachzurechnen, wie lang sie nun schon von Marthian getrennt war, kam sie nicht sicher auf ein Ergebnis, vermutete aber, daß es eine Woche war.


    Eine ganze Woche - und wer konnte schon sagen, wann es endlich ein Ende nahm? Marthian hatte sie bis jetzt nicht gefunden und Ramir war ganz klar im Vorteil. Sie beruhigte nur der Gedanke, daß Marthian keine Ruhe geben würde, bis er sie zurück hatte.


    Der Gedanke, noch länger bei Ramir ausharren zu müssen, machte sie wahnsinnig. Es begann zu dämmern und sie fragte sich schon, ob sie noch eine Nacht unter freiem Himmel bei Ramir verbringen mußte, als er das Schweigen brach.


    „Wir sind bald da“, erklärte er. „Ich sage dir jetzt, wie wir es machen, und du wirst gehorchen, sonst kannst du was erleben. Ich werde dir gleich deinen Umhang geben und du wirst ihn so tragen, daß niemand deine Fesseln sieht. Ich werde den Bediensteten eine Erklärung geben, dann werden wir das Anwesen betreten und du wirst die ganze Zeit keinen Ton von dir geben. Verstanden?“


    Arinaya nickte. Sie wunderte sich nicht, als Ramir das Pferd zum Stehen brachte und absaß, um ihr den Umhang anzuziehen. Die ganze Zeit über hielt er die Zügel und sah sie durchdringend an. Obwohl sie eigentlich wußte, daß sie hätte fliehen können, wagte sie es nicht. Es erschien ihr unbegreiflich, daß er sie so eingeschüchtert hatte.


    Flink saß er wieder hinter ihr im Sattel und knebelte sie, ohne dazu ein Wort zu sagen. Arinaya wehrte sich nicht. Er zog ihr die Kapuze über den Kopf, verbarg ihre Hände unter ihrem Umhang und zog sie wie in einer zärtlichen Umarmung an sich.


    „Du tust so, als würdest du schlafen. Das werde ich ihnen sagen.“ Damit drückte er ihren Kopf an seine Brust, so daß niemand ihr Gesicht sehen konnte. Arinaya fühlte sich elend, vor allem, als sie spürte, daß er ein Messer zückte und es bohrend an ihre Taille preßte.


    Sie redete sich gut zu und versuchte, sich klarzumachen, daß sie etwas tun mußte, fliehen mußte - aber sie hatte Angst. Ramir war zu allem fähig, glaubte sie inzwischen. Und sie wollte es nicht ausprobieren.


    Mit zusammengebissenen Zähnen saß sie vor ihm im Sattel und unterdrückte den übermächtigen Impuls, zu schreien. Sie befanden sich auf einer Straße und als sie den Blick hob, stellte sie fest, daß sie auf einen kleinen Hain zuhielten, der umgeben war von Feldern und hinter dem sich ein Anwesen verbarg. Also waren sie wirklich schon dort.


    Sie bewegte sich überhaupt nicht. Eine Flucht würde nicht glücken - ehe Ramir das zuließ, nahm er sie wieder mit und sie wurde ihn nie los. Sie wollte einfach nur ihre Ruhe vor ihm haben.


    Der Sand knirschte unter den Hufen des Pferdes. Allmählich wurde es dunkel; ein köstlicher Duft aus der Küche des Gutshauses drang an ihre Nase, aber sie war nicht empfänglich dafür.


    So, wie sie vor Ramir im Sattel saß, konnte sie fast nichts sehen, doch sie wagte es nicht, aufzublicken. Er drückte ihr noch immer das Messer in den Rücken.


    „He, Junge“, sagte Ramir plötzlich. „Sag deinem Herrn Bescheid, daß er Besuch hat.“


    „Sicher, Herr“, lautete die Antwort, dann hörte Arinaya jemanden weglaufen. Es dauerte nicht lang, bis Stallburschen kamen.


    „Augenblick“, sagte Ramir und schaffte es irgendwie, aus dem Sattel zu steigen und Arinaya auf seine Arme zu heben, ohne daß irgendjemand etwas bemerkte. Sie hielt still, denn sogar das Messer hatte er noch in der Hand.


    „Meine Begleiterin ist eingeschlafen“, erklärte er und trug sie eine Treppe empor. Beinahe zärtlich legte er eine Hand auf ihren Kopf und tat so, als würde er sie gegen das Licht abschirmen wollen. Arinaya hätte ihn ohrfeigen mögen.


    „Hier entlang“, sagte jemand. Sie betraten das angenehm kühle, dämmrig beleuchtete Haus und Ramir wurde von jemandem in einen Raum geführt, wo er Arinaya schließlich absetzte und ihr die Kapuze vom Kopf zog.


    Staunend schaute sie sich um. Sie hatten eine Bibliothek betreten, deren Wände bis unter die Decke mit Bücherregalen vollgestellt waren. Sie war nicht groß, aber gut gefüllt. In der Mitte befand sich ein Tisch mit einigen Stühlen; darauf lagen einige aufgeklappte Bücher. Durch das große Fenster konnte Arinaya auf den Vorplatz schauen. Die Tür war geschlossen.


    Es dauerte nicht allzu lang, bis sie ganz plötzlich schwungvoll geöffnet wurde. Ein Mann von etwa dreißig Jahren betrat den Raum, groß und dunkelhaarig, mit tiefgründigen, beinahe schwarzen Augen. Seine Haut war sonnengebräunt, seine Zähne leuchteten weiß, als er Ramir ansah und lächelte.


    „Dich habe ich schon ewig nicht gesehen!“ sagte er erfreut.


    „Kalmeron“, begrüßte Ramir ihn mit einem Handschlag. „Ich möchte dich bitten, mir Zuflucht zu gewähren.“


    „Zuflucht?“ fragte Kalmeron, auch mit Blick auf Arinaya. Ramir machte keine Anstalten, ihr die Fesseln abzunehmen, schaute sie nur an und sagte: „Setz dich.“


    Arinaya tat es. Er nahm gleich neben ihr gegenüber von seinem Freund Platz und wandte der Tür den Rücken zu, ebenso wie Arinaya.


    „Ich denke, du solltest mir einiges erklären“, sagte Kalmeron. „Wer ist sie?“


    „Hast du von dem kimoraynischen Schmied gehört, den der König geladen hat?“ fragte Ramir. Sein Freund nickte. „Sie ist seine Frau. Mein Vater hatte es sich in den Kopf gesetzt, magische Kräfte zu erlangen, denn der Schmied besitzt solche. Dummerweise geht das nicht.“


    „Magische Kräfte?“ fragte Kalmeron.


    „Ja, ganz richtig. Er faßte den Plan, ihn zu zwingen - ich habe seine Frau entführt, damit er keine Wahl hat. Allerdings hat er uns recht glaubwürdig erklärt, daß er nichts für meinen Vater tun kann, und dann stand ich da mit einer Gefangenen.“


    Kalmeron runzelte fragend die Stirn. „Und warum bist du dann mit ihr hier? Warum hast du sie nicht laufen lassen?“ Ihn schien das alles nicht sehr aufzuregen.


    „Das ist genau das Problem“, sagte Ramir. „Ich habe meinem Vater gehorcht, bis er irgendwie durchgedreht ist und mir befahl, ich solle ihr weh tun, um ihren Mann gefügig zu machen. Das wäre sinnlos gewesen, es hätte nichts gebracht, deshalb habe ich sie genommen und bin seitdem auf der Flucht.“


    „Moment“, sagte Kalmeron. „Meint dein Vater das wirklich ernst?“


    Ramir nickte. „Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Aber ich wollte mir das nicht länger ansehen.“


    „Auch dann hättest du sie einfach zurückbringen können, um dann zu verschwinden“, sagte Kalmeron, ohne zu vergessen, daß Ramir durchaus Strafe drohte.


    „Ja, das hätte ich tun können. Aber das wollte ich nicht.“


    „Und was willst du jetzt von mir?“


    „Daß du uns versteckst. Du mußt überhaupt nichts tun - ich werde dich auch dafür entlohnen, daß du uns Unterkunft gewährst. Ich habe auch dafür gesorgt, daß niemand gesehen hat, wer sie ist. Wir verstecken sie einfach und ich tauche hier unter, das ist alles.“


    Kalmeron schüttelte den Kopf. „Das ist Unsinn. Was soll das?“


    „Mein Vater bringt sie um, wenn er sie kriegt!“


    „Und warum bringst du sie dann so her? Ich meine, eigentlich müßte sie dir dankbar sein, wenn du sie vor deinem Vater beschützt, aber sie sitzt hier gefesselt und geknebelt!“


    Ramir knetete seine Finger und studierte die Fusseln auf dem Teppich. „Es war notwendig“, behauptete er.


    „Weil sie zurück will.“


    Während Arinaya nickte, hob Ramir den Kopf und machte eine abwehrende Bewegung. „Das geht nicht!“ Er sah Kalmeron durchdringend an, so daß dieser schließlich begriff.


    „Du hast etwas für sie übrig“, schloß er.


    „Ja, verdammt! Sieh sie dir doch an! Ich werde noch wahnsinnig!“


    Mit pochendem Herzen schaute Arinaya zu dem jungen Adligen, der erst sie musterte, dann wieder zu Ramir schaute.


    „Wenn sie die Frau des Schmieds ist, kannst du das vergessen. Was soll der Unsinn?“


    „Sie haben die Ehe damals nicht rechtmäßig geschlossen! Er hat mir davon erzählt und ich habe es ihm nicht gesagt, aber ... nun ja.“


    „Und sie ist dir in Liebe ergeben, wie ich sehe“, murmelte Kalmeron sarkastisch.


    „Das mußt gerade du sagen, der seine Frau mit einer Vierzehnjährigen hintergeht“, brummte Ramir mit finsterem Blick. Sofort wurden Kalmerons Züge weicher.


    „Also schön, behalt sie hier. Ich weiß überhaupt nicht, daß sie da ist, und wenn ich irgendwo eine Haarspitze deines Vaters sehe, habe ich von dir nicht die geringste Ahnung“, lenkte er ein.


    Arinaya protestierte erstickt und schüttelte vehement den Kopf, aber das interessierte Kalmeron nicht sonderlich und brachte ihr nur einen finsteren Blick von Ramir ein.


    „Wo können wir sie verstecken?“ fragte er dann.


    „Wirklich sicher ist sie nur im alten Verlies. Dort würde sie niemand vermuten“, sagte Kalmeron. Als Ramir Arinaya vom Stuhl emporzerrte, stieß sie einen Schrei aus und wollte sich losreißen, doch er hatte sofort das Messer zur Hand und drückte es ihr an die Kehle.


    „Wir bringen dich hin und du wirst keinen Ton von dir geben, klar?“


    „Hat sie dir Ärger gemacht?“ fragte Kalmeron und zog eine Augenbraue in die Höhe.


    „Sie ist mir zweimal weggelaufen und ist immer wieder frech geworden. Langsam habe ich darauf keine Lust mehr.“


    „Wußte gar nicht, daß kimoraynische Frauen sich das erlauben können“, spottete Kalmeron.


    „Sie sagte sogar, daß sie kämpfen kann. Wenn du ihr einen Dolch in die Hand geben würdest, könnten wir es sehen.“


    Kalmeron grinste. „Ich glaube, ich weiß, warum du so versessen auf sie bist.“


    Arinaya stieß einen empörten Schrei aus. Anstatt daß dieser Kerl ihr half, machte er sich noch über sie lustig!


    Während Ramir sie festhielt, ging Kalmeron zur Tür und spähte auf den Flur. Rasch gab er Ramir einen Wink und führte ihn eilig über den Flur in einen kleineren Nebengang bis zu einer alten Tür. Niemand hatte sie bis dahin gesehen und Arinaya gab keinen Ton von sich, weil Ramir ihr noch immer das Messer an die Kehle drückte.


    Kalmeron öffnete die kleine Tür, nahm eine Fackel von der Wand und ging voraus. Vor ihnen lag eine Treppe von steilen, schief aus dem Stein gehauenen Stufen, die schließlich in einen Kellerraum mündete. Er war voll mit Plunder und einigen Einmachgläsern, die in einem Regal standen. Ein Vorratsraum.


    Kalmeron ging an allem vorbei zu einer Tür, die er mit einem Schlüssel von seinem großen Schlüsselbund öffnete. Dahinter lag ein hoher, schmaler Gang, von dem einige offene Räume abgingen. Erst am Schluß entdeckten sie noch eine weitere Tür, die Kalmeron ebenfalls entriegelte. Dahinter befanden sich drei kleine, mit schweren Gittertüren verriegelte Zellen. Ketten mit Handschellen waren in die Wände geschlagen. Es war stockdunkel dort unten. Bis Arinaya in Panik geriet und schrie, verging nur ein kurzer Augenblick.


    Es war ihr egal, daß Ramir sie mit einem Messer bedrohte. Sie zappelte wie wild in seinen Armen, bis sie sich selbst schnitt und ihr das Blut über den Hals lief, aber sie spürte den Schmerz kaum. Sie wollte nur nicht dort eingesperrt werden.


    „Funktioniert noch“, sagte Kalmeron, als er die Handschellen genauer in Augenschein genommen hatte. Ramir zertrennte Arinayas Fesseln, dann legten die beiden Männer sie gemeinsam in Ketten, obwohl sie sich wie wild wehrte und schrie. Schließlich traten sie zurück und ließen von ihr ab. Sie tobte so sehr, daß sie noch einen Schritt zurück machten.


    Die Ketten ließen ihr Spielraum. Kalmeron verließ die Zelle, aber Ramir stand immer noch vor ihr. Keuchend riß sie sich den Knebel herunter und schrie: „Dafür wirst du bezahlen, du stinkender Bastard!“


    Kalmeron lachte erheitert und auch Ramir grinste nur. „Denk an das, was ich dir gesagt habe. Du wirst hier unten sitzen bleiben, bis du es dir anders überlegst. Ich bin ja hier. Heirate mich und du kommst hier wieder heraus.“


    Diesmal reichte es Arinaya. Sie spuckte Ramir mitten ins Gesicht und brüllte wütend: „Nur über meine Leiche, Ramir! Niemals!“


    „Deine Entscheidung“, sagte er süffisant, verließ die Zelle und schloß sie mit dem Schlüssel zu, den Kalmeron ihm gegeben hatte.


    „Wirklich süß“, sagte Kalmeron, ehe er ging, und entlockte Arinaya damit noch einen Schrei. Sie verriegelten die Tür und gingen, hatten auch die Fackel mitgenommen. Es war stockfinster in Arinayas Verlies.


    Laut schluchzend sank sie zu Boden. Die Ketten rasselten, als sie die Arme um den Leib schlang und sich zitternd hin und her wiegte.


    Sie hätte damit umgehen können, wenn es sie nicht so sehr an Zartokh erinnert hätte. Vor ihrem inneren Auge wurden all die Erinnerungen an das grausame Martyrium wieder wach, das sie vor einem Jahr durchgemacht hatte. Sie war eingesperrt worden, bald verrückt geworden, die Wächter hatten sie nur belächelt. Dann hatten sie sie geschändet.


    Sie schnappte nach Luft und fuhr sich mit zitternden Fingern durch ihr strähniges Haar. Nicht schon wieder. Bitte alles, nur das nicht. Arinaya hatte ein Gefühl, als könne sie kaum atmen. Hastig nahm sie den Knebel endgültig ab und tastete an den Handschellen herum, aber sie saßen fest. Sie waren zwar alt, aber sie zeigten keine Spur von Rost.


    Das konnte Ramir nicht ernst meinen. Kein normaler Mensch konnte einen anderen so quälen. Aber er hatte ja keine Ahnung, welche Erinnerungen dieses finstere Loch in ihr weckte.


    Sie stieß einen Schrei aus und zog die Beine eng an den Körper. In der Zelle war nichts, sie saß auf dem kalten Boden und hatte nur noch den Umhang, den Ramir ihr freundlicherweise gelassen hatte.


    Es erschien ihr unbegreiflich, daß sein Kamerad ihn darin auch noch unterstützte, doch so wie sie Ramir verstanden hatte, vergriff der sich wohl auch an jungen Mädchen. Also doch irgendwie kein Wunder.


    Sie schluchzte heiser und versuchte, sich zu beruhigen. Stoisch redete sie sich ein, daß es immer einen Ausweg gab. Marthian würde sie finden, das hatte er immer geschafft. Er hatte auch vor Lebenshäschern keine Angst gehabt.


    Allerdings schalt sie sich einen Narren, daß sie sich so von Ramir hatte unterdrücken lassen. Sie hätte so oft fliehen können, aber sie hatte den Mut nicht gehabt. Jetzt war es zu spät.


    Weinend ballte sie die Hände zu Fäusten und schwor sich, daß sie ihn töten würde, wenn er auf die Idee kam, sie anzufassen. Er hatte ja überhaupt keine Ahnung.
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    Als Marthian nach unten in die Wirtsstube ging, war er überrascht, dort Kortas vorzufinden. Es war noch früh am Morgen, die Sonne war eben erst aufgegangen. Ihre zarten Strahlen wärmten das Land und wuschen den Himmel von seiner Dunkelheit rein. Das Licht erschien noch kühl und hell, aber langsam verfärbte es sich in ein sattes Gold.


    „Ihr Vandhru seid einfach nur erstaunlich“, sagte Marthian kopfschüttelnd. „Wie kann es nur sein, daß du schon ausgeruht bist?“


    „Du hast es gerade selbst gesagt: Ich bin ein Vandhru“, erwiderte Kortas augenzwinkernd. „Wieso bist du schon auf?“


    „Du weißt, ich bin kein besonderer Langschläfer, schon gar nicht, wenn meine Frau nicht bei mir ist.“


    „Du hast sie jetzt eine Woche nicht gesehen, richtig?“


    Marthian nickte. „Varneas ist das Glück vergönnt gewesen, sie kurz bei Ramir zu sehen. Seither haben wir sie beide nicht gesehen.“


    Kortas musterte seinen Freund nachdenklich und mitfühlend zugleich. „Du bist ganz entsetzlich eifersüchtig.“


    „Ich weiß“, brummte Marthian. „Was fällt diesem Kerl ein, mir meine Ehefrau zu rauben? Ich streite mich nicht mit ihm um Arinaya!“


    „Mußt du doch auch nicht.“


    „Anscheinend schon. Der hält sich wohl für schlau! Aber sie ist meine Frau. Da gibt es gar keine Diskussion.“


    „Gibt es auch nicht.“


    Marthian fuhr sich durchs Haar und seufzte. „Du hättest sie an diesem Abend sehen müssen. Ich habe noch nie eine so schöne Frau gesehen.“


    Kortas grinste. „Wieso?“


    „Die Prinzessin hat sie für den Ball zurechtmachen lassen. Ich dachte, mir fallen die Augen aus dem Kopf! Sie trug ein traumhaftes Kleid und sie war so hübsch, sie trug meinen Schmuck ...“ Marthian lächelte versonnen. „Ich habe sehr gelitten.“


    Kortas lachte. „Du solltest dich hören, du redest wie ein Junge, der zehn Jahre jünger ist als du und behauptet, er hätte schon alle Frauen der Welt gehabt, obwohl er noch nicht eine hatte!“ Er schüttelte grinsend den Kopf. „Unglaublich, wie du deine Frau verehrst.“


    „Nicht unglaublich. Das hast du auch getan.“


    „Ja, aber du bist ein Mensch ... ach, vergiß es. Du bist manchmal mehr Vandhru als ich.“


    „Ich? Ich bin nur ein Magier.“


    „Ja, aber du hast viel von uns übernommen. Ich glaube, das macht dich sehr reizvoll für deine Frau.“


    „Du tust gerade so, als müßten wir eine langweilige Ehe haben, nur weil wir jetzt sechs Jahre verheiratet sind.“


    „Nein, Unsinn. Aber ihr seid wie frisch Verliebte.“


    „Weißt du auch, was uns zusammengeschweißt hat?“ fragte Marthian und sah ihn geradeheraus mit einem regelrecht unschuldigen Blick an. Ein Schauer überlief Kortas.


    „Gestern Abend habe ich versucht, sie zu finden. Irgendwie. Es ging ihr nicht gut, das habe ich deutlich gespürt. Sie war wütend, hatte Angst - und hat geweint.“ Marthian verzog das Gesicht und seufzte. „Und ich war nicht da.“


    „Du wirst da sein.“


    „Dann hilf mir, sie zu finden. Ich werde noch wahnsinnig.“


    „Unschwer zu erkennen“, grinste Kortas und ergriff Marthians Hand. „Du bist ein sehr starker Mann; der stärkste, den ich kenne, mit nur einer Ausnahme.“


    „Merevas“, nahm Marthian es vorweg.


    „Richtig. Mir scheint, ihr beide würdet immer stärker, je mehr ihr einstecken müßt. Man schlägt euch und ihr steht gestärkt wieder auf. Das wünsche ich mir auch.“


    „Du bist auch stark, Kortas. Du hast den Tod deiner Frau überwunden. Und weißt du, dieser Fürst, Lothron, er macht mir keine Angst. Er ist dumm; er will, daß ich etwas tue, was nicht geht. Er ist dumm und zwar skrupellos, aber ihn fürchte ich nicht. Zartokh habe ich gefürchtet.“


    „Komm, wir gehen hinauf und versuchen unser Glück“, schlug Kortas vor. „Lelaina müßte inzwischen auf sein, dann stören wir sie nicht.“


    „Was meinst du?“


    „Wir versuchen, Arinaya zu erreichen. Das muß gehen! Ich bin ganz sicher.“ Kortas senkte die Stimme. „Eigentlich müßte sie genügend Magie in sich haben, um uns zu helfen. Magie müßte sich durch Liebe übertragen.“


    „Du meinst, sie hat Magie an sich, weil ich ihr nah bin?“


    „Könnte doch sein“, sagte Kortas.


    „Keine Ahnung. Warum sollte sich das übertragen?“


    „Du spürst ihre Seele und davon bleibt sie nicht unberührt.“


    Sie wollten gerade aufstehen und nach oben gehen, als Antarian und Varneas kamen und das Frühstück bestellten. So blieben sie alle am Tisch sitzen, an dem sich kurz darauf auch die anderen einfanden. Lelaina erschien in einem sauberen Kleid und mit gewaschenem und gebürstetem Haar. Sie sah aus wie ein neuer Mensch.


    „Guten Morgen!“ rief sie fröhlich und setzte sich. „Was stellen wir heute an?“


    Marthian lächelte. Sie war manchmal so unbedarft und voller Tatendrang, vollkommen unbeschwert. Ob das nur daran lag, daß sie fünf Jahre jünger war als er?


    „Ich gehe gleich zum Amtmann und werde ihn bitten, allen Wachen von Ramir zu berichten. Vielleicht hängt er Steckbriefe aus. Wir werden etwas erfahren - müssen wir einfach“, sagte Antarian. „Kommt jemand mit?“


    „Wir werden ein wenig mit Magie herumexperimentieren“, winkte Marthian ab. „Vielleicht hilft das.“


    „Ja, macht das. Hört sich gut an“, fand der Prinz. Er brach nach dem Frühstück gleich auf und die anderen gingen nach oben ins eins ihrer Zimmer. Marthian versuchte, sich ins Gedächtnis zu rufen, wie er seinerzeit Zartokh ausfindig gemacht hatte. Er hatte auf den Ursprung der Magie gelauscht, die er gespürt hatte, und den Dämon so gefunden.


    Er schloß die Augen und lauschte aufmerksam auf das, was ihn mit Arinaya verband. Er konnte gar nicht genau sagen, was es war - Liebe, magische oder körperliche Verbundenheit, irgendwelche Eigenschaften, die sie hatte. Er zog alles heran, um sie ausfindig zu machen und trickste schließlich seine Wahrnehmung aus, indem er sich vorstellte, sie sei in Ramurdon. Alle Empfindungen ließen nach, vor sich sah er nur Schwärze. Er stellte sich die verschiedensten Dinge vor, angefangen mit dem Anwesen, auf dem Ramir sie tatsächlich gefangengehalten hatte.


    „Da!“ sagte er, als er plötzlich etwas spürte. Er lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett und spürte während seiner Suche die Anwesenheit der drei Vandhru durch ihre Magie. Kortas ergriff seine Hand und speiste ihn mit seiner Magie. Marthian erkannte ihn am Händedruck.


    Vor ihm blitzten Bilder auf. Es war, als stehle er etwas aus Arinayas Erinnerung und er hatte keine Ahnung, wie das überhaupt möglich war, aber als Kortas ihm half, funktionierte es noch besser. Er sah sie, wie sie auf einem Stuhl saß, gefesselt, teilnahmslos. Er sah sie auch, als sie irgendwo lag und schlief. Er stellte sie sich vor, wie Varneas sie beschrieben hatte, als sie wohl vor Ramir im Sattel gesessen hatte. Er stahl ihre Erinnerung - und er sah sie.


    Was wußte er noch? Er wußte, daß sie in den Wald geflohen waren, daß Lothrons Männer sie beinahe entdeckt hatten. Er stellte sich vor, wie sie auf der Flucht waren und erhielt davon ein Bild.


    Danach wußte er nichts mehr. Er versuchte, durch einen Zufallstreffer etwas herauszufinden und stellte sich verschiedene Dinge vor. Ohne eine besondere Ernsthaftigkeit stellte er sich vor, daß sie einen Fluchtversuch unternommen hatte - und er sah, wie sie Ramir hinterrücks niederschlug und davonlief.


    Kortas, der es ebenfalls sah, spürte Marthians Aufregung und konnte sie gut verstehen. Er wollte Marthian aufhalten, als dieser herauszufinden versuchte, ob Ramir Arinaya zu nah gekommen war - und er sah, wie er sie küßte.


    „Bastard“, grollte er und konzentrierte sich wieder. Er versuchte, sie sich in Menurda vorzustellen und hoffte auf ein Bild, doch es geschah nichts. Er stellte sie sich im Umland vor - nichts. Er ging einige Orte durch, dachte an den Wald, das Grasland, alles - er sah nichts.


    „Das kann nicht sein“, murmelte er und setzte sich aufrecht. „Ich habe Dinge gesehen, von denen ich wußte, daß sie so sind. Ich habe sogar Dinge erraten und sie gesehen! Warum kann ich nicht sehen, wo sie ist?“


    „Was hast du denn überhaupt gesehen?“ fragte Lelaina und ließ sich alles genau beschreiben.


    „Ich würde sagen“, murmelte sie schließlich, „daß du von all diesen Dingen eine ziemlich genaue Vorstellung hattest. Du hast dir vorgestellt, daß sie davongelaufen ist, und das ist passiert. Du wußtest es zwar nicht, aber das war ein Glückstreffer. Es war eine präzise Vorstellung, genau wie die, daß er ihr zu nah kommen könnte. Gerade du kannst dir das gut vorstellen.“


    Marthian grinste. „Wohl wahr.“


    „Aber da du jetzt nicht weißt, wo sie ist und deine Vermutungen nicht genau genug sind, findest du sie nicht. Versuch es doch einfach damit, dir irgendwelche Dinge vorzustellen - daß sie gestern Abend bei Ramir im Sattel gesessen hat, zum Beispiel.“


    „Natürlich!“ unterbrach Marthian sie. „So hat es damals auch mit dem Orakel funktioniert. Wir mußten Vermutungen anstellen, die es bestätigt hat, wenn sie stimmten. Wir hatten vermutet, daß Linthizan dich gefangen hält und so haben wir dich gesehen.“


    „Dann weißt du ja, wie es geht“, grinste Lelaina. Voller Tatendrang begann Marthian erneut, sich alle möglichen Dinge vorzustellen. Er begann tatsächlich damit, sich Arinaya vor Ramir im Sattel vorzustellen, genau am vorangegangenen Abend. Ihn überraschte, was er sah: Sie trug einen Umhang, der ganz offensichtlich dazu gut sein sollte, sie vor neugierigen Blicken zu schützen. Sofort konzentrierte er sich genauer auf dieses Bild, versuchte, sie von vorn zu sehen. Ramir hatte sie gefesselt und geknebelt und bedrohte sie mit einem Messer.


    Ihm war sofort klar, daß sie sich in eine bewohnte Gegend begeben hatten, sonst hätte das keinen Sinn gemacht. Alternativ stellte er sich vor, daß Arinaya allein und ohne Ramir durch die Gegend geirrt wäre, aber da das nicht stimmte, sah er nichts.


    Wenn er sich in bewohntes Gebiet begeben hatte, hatte er sie sicher irgendwo eingesperrt und weitgehend unschädlich gemacht. Wenn er sie mit in ein Gasthaus genommen hatte, mußte er gut darauf acht geben, daß sie niemanden auf sich aufmerksam machte.


    Er hatte sie eingesperrt. Marthian behauptete es und rechnete fest mit einem Bild, aber nichts geschah. Er stellte sich Arinaya vor, wie sie allein in einem Raum saß, gefesselt und dazu verdammt, nichts zu tun.


    Nichts.


    Es machte ihn mürbe, sich vorzustellen, was Ramir wohl mit ihr angestellt hatte. Es gab immerhin unzählige Möglichkeiten. Vielleicht war er auch noch mit ihr unterwegs.


    Marthian sah überhaupt nichts. Das konnte es also auch nicht sein. Sofort kehrte er zu dem Bild zurück, das sie vor Ramir im Sattel zeigte. Die Sonne war gerade untergegangen, es war dämmrig. Verbissen versuchte er, sich umzuschauen. Sein Herz begann, wie wild zu pochen, als er Menurda rechts von den beiden erkannte.


    Rechts? Dann waren sie aus Osten gekommen. Welchen Sinn machte das? Und sie waren am Vorabend an Menurda vorbeigeritten und jetzt nicht mehr unterwegs? Dann waren sie dort.


    Marthian stellte sich vor, wie sie durchs Stadttor geritten waren. Er sah kein Bild. Sofort stellte er sich vor, daß sie über die Mauer geklettert waren - nichts.


    Wie sonst hätten sie in die Stadt kommen sollen? Er gab die Frage an die anderen weiter, die ebensowenig eine Antwort hatten wie er. Kortas war es, der die wahrscheinlich zutreffendste Aussage machte: „Dann sind sie nicht in der Stadt.“


    „Und wo sollten sie dann sein?“ fragte Marthian.


    „Es gibt zahllose Dörfer und Güter im Umland. Vielleicht kennt er jemanden, bei dem er Unterschlupf gefunden hat.“


    „Und was hat er dem dann wegen Arinaya erzählt?“ fragte Lelaina. „Wenn ich einen Freund hätte, der mir eine Gefangene brächte, würde ich mich bedanken!“


    „Du verfügst auch über Moral und Gewissen“, grinste Kortas.


    „Ja, sehr lustig.“


    „Das ist mein Ernst! Ich habe selbst gesehen, wie Arinaya gerade aussieht. Wenn ich Ramirs Freund wäre und diese Frau vor mir sehen würde - ich hätte keine Fragen.“


    „Wieso, wie sieht sie denn aus?“ fragte Lelaina und griff nach Marthians Hand. Er rief das Bild von ihr hervor, um es seiner Kameradin zu zeigen, die ihm einen süffisanten Blick zuwarf.


    „Das hätte ich ihr nicht zugetraut“, sagte sie.


    „Sie sich auch nicht, glaube ich. Was meinst du, wie die Leute sie angestarrt haben“, sagte Marthian.


    „So sehen adlige Damen aber immer aus“, sagte Varneas. „Die Prinzessin ...“


    „Hat eine andere Ausstrahlung“, sagte Marthian.


    „Und deswegen hat dieser Ramir sie entführt?“ fragte Lelaina.


    „Was weiß ich! Wäre doch möglich“, sagte Marthian.


    „Na großartig“, sagte Lelaina kopfschüttelnd. „Man könnte glatt den Eindruck haben, daß Männer an Frauen nur den Körper wollen.“


    Marthian fand das so komisch, daß er breit zu grinsen begann.


    „Den Eindruck?“ fragte er prustend.


    „Nicht du!“ rief Lelaina lachend.


    „Nicht? Bist du da ganz sicher?“


    „Es ist so“, sagte Kortas stirnrunzelnd.


    „Ja, schon gut. Nur ein Scherz.“


    „Um wieder zum Ernst der Sache zurückzukehren: Das macht ihre Lage nicht gerade besser“, erinnerte Kortas sie.


    „Ja, schon klar. Ich kann jetzt stundenlang versuchen, mir jedes erdenkliche Szenario auszudenken oder aber wir warten einen Hinweis ab, der mir wirklich weiterhilft. Ich bin kein Hellseher, wie soll ich sie sonst finden?“ fragte Marthian.


    „Jetzt enttäuschst du mich aber“, ärgerte Kortas ihn, wurde dann aber gleich wieder ernst. „Du hast Recht, aber wir sollten es trotzdem versuchen. Vielleicht landest du einen Zufallstreffer.“


    „Vielleicht“, sagte Marthian wenig begeistert und machte weiter. Stundenlang stellte er sich alles vor, jeden Ort, an dem er jemanden versteckt hätte, von Kellern über Dachkammern bis zu Turmzimmern, winzigen Kammern, einfach alles. Als ihm nichts mehr einfallen wollte und er keinerlei Erfolg gehabt hatte, kam er zu dem Schluß, daß er es falsch angegangen war. Er mußte es sich präziser vorstellen, sich ein Bild der Räumlichkeiten machen. Also fing er wieder von vorn an und stellte sich das alles wahlweise hell oder dunkel vor, kleiner oder größer, ständig unterschiedlich.


    Kurz darauf wurde er dabei jedoch von Antarian gestört, der von seinem Besuch beim Amtmann zurückgekehrt war.


    „Was hast du herausgefunden?“ erkundigte Marthian sich sogleich und unterbrach seine Experimente.


    „Oh, ich weiß nicht. Nicht allzu viel. Ich mußte ihm erst einmal erklären, was los ist und wo das Problem liegt.“


    „Wo das Problem liegt?“ fragte Kortas irritiert.


    „Irgendwie hat er erst nicht begriffen, daß es da ein Problem gibt und daß es nicht sein kann, daß Ramir jemanden entführt hat. Ich weiß nicht, was daran so schwierig war. Außer, daß er immer wieder sagte, Marthian solle einfach tun, was verlangt wird.“ Antarian schüttelte den Kopf.


    „Was denn, ihn meine Frau heiraten lassen?“


    „Keine Ahnung. Auf jeden Fall will er Steckbriefe machen lassen und alle Wächter instruieren. Beim Wachwechsel will er herausfinden, ob jemand etwas gesehen hat und mir dann Bescheid geben.“


    „Und er hat keine Idee, wo sie sein könnte?“ fragte Marthian.


    „Nein, er weiß nicht, ob einer der Fürsten im Umland etwas mit Lothron zu tun hat oder mit Ramir. Ich weiß das aber auch nicht. Meine Männer sind unterwegs, es herauszufinden. Allmählich wird es eng für ihn. Habt ihr etwas herausgefunden?“


    „Nur, daß sie in der Nähe sein müssen“, erklärte Marthian und berichtete von seinen Erkenntnissen.


    „Dann sind sie auf keinen Fall in der Stadt. Wenn meine Männer nachher zurückkehren, sage ich es ihnen. Das spricht dafür, daß er hier tatsächlich einen Freund hat.“


    „Du weißt besser, wer hier lebt“, sagte Marthian.


    Antarian nickte und überlegte, aber auf die Schnelle fiel ihm nichts ein. Indes fuhr Marthian fort, sich zu überlegen, wo Arinaya möglicherweise versteckt gehalten wurde. Schließlich rief er die Erinnerung wach, die er an das finstere Loch hatte, in das Zartokh ihn gesteckt hatte. Vielleicht saß Arinaya auch in einem finsteren Verlies.


    Er glaubte nicht an einen Erfolg, als plötzlich ein Bild vor seinem geistigen Auge entstand. Eigentlich konnte man es nicht Bild nennen, denn er sah nichts. Es war stockfinster. Umso mehr konzentrierte er sich jedoch auf die anderen Sinneseindrücke, die man haben konnte, und spürte, daß Arinaya in einem kalten, feuchten Keller saß. Sie fror. Die Finsternis war undurchdringlich, so daß er absolut nichts sehen konnte. Zu hören war auch nichts und der alte Geruch der Luft, den er zu riechen glaubte, half ihm auch nicht weiter. Er spürte nur eins, was ihm nützlich erschien: Sie war angekettet.


    „Ein altes Verlies!“ sagte er und Kortas, der ihn bei seiner Suche immer noch unterstützte, nickte.


    Antarian, der gespannt zugesehen hatte, war sofort bei der Sache. „Ein Verlies? Was siehst du?“


    „Nichts“, sagte Marthian wahrheitsgemäß und sorgte damit erst einmal für Verwirrung. „Das ist diesmal aber nicht, weil ich nicht nah genug dran wäre, sondern es ist einfach so finster dort. Sie haben sie im Dunkeln allein gelassen.“


    „Fein“, brummte Antarian. „Was noch?“


    „Es muß ein Verlies sein, denn sie haben sie in Ketten gelegt.“


    „Das ist ein Hinweis. Ich bin der Sohn des Königs, ich kann hier jedes Gebäude durchsuchen lassen, wenn ich will.“


    Marthian erwiderte nichts, denn er konzentrierte sich auf die Eindrücke, die er von Arinaya spürte. Sie fror und hatte Hunger, es war stockfinster.


    „Warum würde er das tun?“ überlegte er schließlich und hörte auf. „Wenn er sich doch für sie interessiert, warum würde er zulassen, daß sie in ein solches Loch gesteckt wird?“


    Lelaina war noch entsetzt über die Sachlichkeit, mit der Marthian an die Angelegenheit heranging, doch die anderen überlegten sofort.


    „Vielleicht will er sie erpressen“, sagte Kortas. „Er will etwas von ihr, das sie nicht geben will. Sie muß solange dort sitzen, bis sie doch einwilligt.“


    „Klingt plausibel“, fand Varneas.


    „Krank“, brummte Lelaina unwillig und klang dabei so miesepetrig, daß Marthian unfreiwillig lachen mußte und einen entgeisterten Blick von ihr erntete.


    „Was?“ fragte Antarian verwirrt, als er die beiden ansah.


    „Wie kann er das lustig finden?“ fragte Lelaina unwirsch.


    „Ich finde es nicht lustig, aber du hast es einfach so urkomisch gesagt“, grinste Marthian.


    „Immerhin ist er anscheinend zu feige, ihr weh zu tun“, stellte Varneas fest.


    „Fragt sich nur, wie lang noch“, hielt Kortas dagegen.


    „Ich werde eine Suche veranlassen“, beschloß Antarian. Er wollte gerade zur Tür gehen, als es klopfte.


    „Es gibt Neuigkeiten vom Amtmann“, sagte einer von dessen Dienern, so daß alle aufhorchten.


    


    Als Arinaya erwachte, schmerzten ihr Rücken und ihr Nacken. Sie wunderte sich nicht, denn sie hatte die Nacht zusammengerollt auf dem harten, eiskalten Boden verbracht, und obwohl die Ketten lang genug waren, um ihr ein wenig Spielraum zu ermöglichen, kam sie nicht einmal zu dem Gitter, das ihre Zelle verriegelte. Zwar konnte sie es nicht sehen, aber sie hatte es ausprobiert.


    Sie konnte überhaupt nichts sehen. Es war ein unwirkliches, irgendwie körperloses Gefühl. Sie spürte sich nur und wußte, daß sie noch da war, wenn sie sich berührte, die Arme um die Beine schlang und sich zusammenkauerte, um nicht zu frieren. Doch das war gar nicht so einfach. Der Umhang wärmte nicht sehr und ihr Kleid war sehr dünn. Unter dem Kleid trug sie überhaupt nichts und hätte sich jetzt das Mieder herbeigewünscht, denn es hielt wenigstens warm.


    Die schweren Ketten zerrten an ihren Handgelenken. Eigentlich waren sie völlig überflüssig, vermutlich nur Mittel zum Zweck.


    Ihre Angst und die bösen Erinnerungen hatten sich über Nacht ein wenig verloren. Nun saß sie nur noch teilnahmslos in einer Ecke und fror. Sie hatte vergessen, wie quälend Langeweile sein konnte. Aber das war nicht alles. Zartokh hatte Marthian genauso zugesetzt und ihn damit an den Rand des Wahnsinns getrieben. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie schwerfällig er gesprochen hatte, daß er Probleme gehabt hatte, überhaupt etwas zu sehen.


    Sie mußte unbedingt versuchen, eine Fackel zu bekommen, wenn sie nicht wollte, daß es ihr genauso erging. Ob Ramir Zugeständnisse machte?


    Sie bekam allmählich Hunger. Es dauerte allerdings noch eine ganze Weile, bis sie Schritte vernahm und hörte, daß jemand kam. Die Türen wurden entriegelt, dann entdeckte sie einen Lichtschimmer, der ihr schon beinahe grell erschien, obwohl es nur eine Fackel war. Sie blinzelte ins Licht und schaute zu Ramir empor, der einen kleinen Korb in der Hand hielt und eine Tonkaraffe in der anderen. Er öffnete das Gitter und stellte ihr den Korb mit Brot, Käse und Früchten vor die Füße, dann die Karaffe daneben.


    „Du mußt Hunger haben“, sagte er.


    Sie nickte. „Danke. Aber es ist wohl wahr, verhungert bringe ich dir nicht viel.“


    Er grinste. „Stimmt.“


    „Kannst du mir die Fackel hierlassen? Bitte“, sagte sie und versuchte, einen möglichst vereinnahmenden Blick aufzusetzen.


    „Warum? Was hast du davon? Gibt es hier etwas zu sehen?“


    „Nein, aber darum geht es nicht. Ich kann es dir erklären.“


    „Ich bin gespannt.“


    „Vor einem Jahr hat Zartokh, der Dämon, Marthian in ein finsteres Verlies gesteckt, für fast zwei Wochen. Als er herauskam, konnte er nur noch schlecht sehen.“


    „Im Ernst?“ fragte Ramir überrascht.


    „Ja. Laß mich nicht hier im Dunkeln, dann passiert das auch nicht. Oder willst du das?“


    „Nein.“ Er steckte die Fackel in eine Halterung. „Noch etwas?“


    „Eine Decke, bitte.“


    Er schüttelte den Kopf. „Du hast den Umhang.“


    „Es ist verdammt kalt hier!“


    „Na und? Wenn du einwilligst, mich zu heiraten, kannst du wieder hier raus.“


    „Selbst wenn ich könnte, würde ich es nicht tun“, sagte sie. „Aber es geht nicht. Ich bin vermählt!“


    „Ach Unsinn“, hielt Ramir dagegen.


    „Denkst du nicht, daß du es dir so nur mit mir verdirbst?“


    „Ich hatte auch keinen Erfolg, als ich nett zu dir war. Jetzt zwinge ich dich eben.“


    Arinaya starrte resignierend an die Wand. „Darüber werden wir beide alt und grau.“


    „Auch gut. Ich kann ja raus.“


    Sie starrte ihn haßerfüllt an. „Er wird solange suchen, bis er mich hier findet.“


    „Wird er nicht.“


    „Und ob er das wird. Er kann immerhin Gedanken lesen“, sagte sie.


    „Ich bringe dich eher um, als daß er dich zurückbekommt“, rutschte es Ramir ganz überraschend heraus.


    „Dafür bist du zu feige“, konterte Arinaya, ohne mit der Wimper zu zucken.


    „Bin ich nicht! Woher willst du das wissen?“


    „Du hast seit einer Woche ständig Gelegenheit, dir von mir zu nehmen, was du willst. Das hast du dich auch nicht getraut.“


    „Soll ich mal?“


    Mit einem Male wurde Arinaya wagemutig. „Mach doch. Wetten, das schaffst du nicht? Ich bin wehrhaft, und ich gehe jede Wette ein, daß du dann überhaupt nichts zustandebringst. Das ist es doch, sonst hättest du es längst getan.“


    Ramir starrte sie finster an und erwiderte erst überhaupt nichts - ein deutliches Indiz für Arinaya, daß sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Vermutlich war er zu nichts in der Lage, wenn er sie sich gewaltsam nehmen wollte. Also tat er es nicht.


    „Läßt du mich gehen, wenn ich dir freiwillig gebe, was du willst?“ fragte sie provokant und fürchtete sich im gleichen Moment vor der Antwort, denn wenn er jetzt bejahte, wußte sie nicht, ob sie vielleicht nachgab.


    Nachdenklich musterte er sie. „Jetzt würdest du es tun?“


    Obwohl sie nicken wollte, brachte sie es nicht fertig. Für einen Moment war die Hoffnung mit ihr durchgegangen, diesem Loch zu entfliehen, aber bei dem Gedanken, sich Ramir hinzugeben, wurde ihr furchtbar übel.


    „Würdest du?“ wiederholte er.


    „Vielleicht“, sagte sie ausweichend.


    „Und was hätte ich dann davon? Ich will dich zur Frau haben!“


    „Du kannst mich genau einmal als Frau haben, und dann nie wieder“, sagte sie und schämte sich in Grund und Boden, während sie sprach. Aber sie wollte fort.


    „Mal nachdenken“, sagte er. „Schlecht klingt das nicht. Vielleicht werden wir uns ja einig.“


    Arinaya hoffte, daß er nichts sagte. Was, wenn er tatsächlich einwilligte?


    „Ich überlege es mir“, sagte er. „Hoffentlich überlegst du es dir nicht anders.“ Mit diesen Worten schloß er sie wieder ein und ging, aber immerhin hatte er ihr die Fackel gelassen. Dankbar schaute sie hoch in die Flammen und das wärmende Licht, das davon ausging, dann begann sie zu essen. Sie hatte absolut keine Ahnung, was sie tun sollte. Marthian würde das gewiß nicht verstehen. Das konnte sie ihm nicht antun, und sollte Ramir sie deshalb wirklich laufen lassen, war der Grund völlig offensichtlich. Als sie satt war, kauerte sie sich wieder in der Ecke zusammen. Jetzt war ihr nicht mehr so kalt. Zumindest spürte sie nichts dergleichen.


    Der Effekt hielt jedoch nicht allzu lang an. Schon bald fror sie wieder. Ihre Beine waren entsetzlich kalt, aber auch trotz des Umhangs ihre Arme, besonders die Unterarme, ihr Hals - einfach alles, was das dünne Kleid nicht bedeckte. Sie begann, zu essen, als sie wieder das Zittern spürte und konnte es so für eine Weile unterdrücken. Irgendwann kehrte es jedoch zurück und quälte sie auf ein Neues.


    Auf diese Weise verging Stunde um Stunde. Arinaya saß stumm da und zwang sich, es auszuhalten, jedoch ohne Erfolg. Sie zitterte und fror, verlor jedes Zeitgefühl, starrte nur in die flackernde Fackel und zog den Umhang enger um den Leib.


    Ihre Füße waren wie aus Eis. Sie konnte die Temperatur im Verlies nicht schätzen, aber es war weit unter normaler Zimmertemperatur. Es war ein sehr kalter Keller. Ungeheizt war es im Winter in ihrem Haus so kalt - wenn überhaupt.


    Irgendwann wurde die Tür wieder geöffnet und Ramir kam mit einer neuen Fackel und einigen Nahrungsmitteln zu ihr. Zitternd schaute sie zu ihm auf.


    „So kalt ist es hier nicht“, behauptete er.


    „Dann setz dich doch selbst einmal den ganzen Tag hier hin“, erwiderte sie.


    „Hast du nachgedacht? Ich lasse dich raus, wenn du einwilligst.“


    „Tue ich aber nicht“, sagte sie, ohne zu zögern.


    „Schade. Dann müssen wir wohl beide noch warten, was?“


    Sie erwiderte nichts, nahm stumm die Sachen an und starrte ihm wütend hinterher, als er ging. Sie wunderte sich sehr, daß er nicht mehr Zeit bei ihr verbrachte, aber vielleicht konnte er es nicht. Es fiel ja auch auf, wenn er ständig verschwand.


    Sie aß und das Zittern ließ ein wenig nach, aber nicht genug. Ihr wurde immer kälter, aber der Keller wurde ja auch nicht wärmer. Müde saß sie da und dachte an ihren kleinen Sohn, dem es gerade sicher sehr gut ging. Sie wollte zu ihm zurück und sie hoffte, daß Marthian sie bald fand und sie schnell nach Hause zurückbrachte. Vor allem aber wollte sie fort und ein Bad nehmen. Sie hatte sich seit einer Woche nicht gewaschen und hätte niemandem sagen können, wie sehr es sie ärgerte. Es erschien ihr unbegreiflich, daß es Ramir gar nicht störte.


    Sie zitterte so sehr, daß an Schlaf kein Denken war, obwohl sie vom Herumsitzen müde geworden war und gern schlafen wollte. Genervt saß sie da und wartete, als plötzlich ganz überraschend die Tür wieder geöffnet wurde. Als Arinaya genau hinhörte, erkannte sie, daß es nicht Ramir war. Dann mußte es sein Freund sein.


    Augenblicke später stand Kalmeron vor ihr. Er hatte eine Fackel in der Hand und schaute fragend auf die andere, die an der Wand hing.


    „Er hat dir eine Fackel gebracht“, stellte er fest.


    „Dunkelheit kann blind machen“, erwiderte Arinaya knapp.


    „Tatsächlich?“


    Sie nickte. „Es ist wahr.“


    „Das ist natürlich nicht schön.“ Kalmeron nahm sie genau in Augenschein. „Es ist kalt hier, nicht wahr?“


    „Allerdings.“


    „Vielleicht wäre es dir lieber, deine Gefangenschaft an einem anderen Ort zu verbringen.“


    „Nein, mir wäre gar keine Gefangenschaft weitaus lieber.“


    Kalmeron lachte leise. „Du bist schlagfertig.“


    „Für eine Frau, meinst du.“


    „Ja, genau. Ramir hat mir erzählt, daß du nicht bereit warst, ihm ein wenig Spaß zu gönnen. Warum nicht?“


    Arinaya verdrehte die Augen. Das fand er bestimmt furchtbar lustig. „Weil ich verheiratet bin.“


    „Und das ist alles?“


    „Nein, das ist nicht alles. Nur bin ich meinem Mann treu. Ich liebe ihn.“


    „Das ist kein Grund, sich keine Hafterleichterung zu verschaffen.“


    „Danke, ich friere lieber.“ Arinaya zog den Umhang fester um die Schultern und starrte Kalmeron argwöhnisch an, als er das Gitter öffnete und zu ihr in die Zelle kam. Ganz ungeniert setzte er sich neben sie und starrte sie von Kopf bis Fuß an.


    „Ein Bad wäre nicht verkehrt, meinst du nicht?“


    „Und was müßte ich dafür tun?“ fragte sie und verdrehte die Augen.


    „Vielleicht liegt es ja an Ramir und bei mir bist du zugänglicher“, formulierte er vorsichtig.


    Arinaya lachte laut. „So ein Unsinn!“


    „Mich hat noch keine Frau abgewiesen“, sagte er. Arinaya bemerkte den gefährlichen Unterton in seiner Stimme erst spät.


    „Dann bin ich eben die erste“, beharrte sie.


    „Ist es in Kimoraya so, daß Frauen etwas zu sagen haben?“ fragte Kalmeron skeptisch.


    „Du machst mir keine Angst.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Ich will dir keine Angst machen“, sagte er. „Ich will nur ein wenig Spaß.“ Er hob die Hand und legte sie an ihre Wange, wollte ihr einen Kuß geben, aber Arinaya schlug mit rasselnden Ketten seine Hand weg und stierte ihn wütend an.


    „Verschwinde“, zischte sie. Keinen Wimpernschlag später spürte sie ein heftiges Brennen auf der Wange und wurde immer wütender. Er hatte sie geschlagen.


    „Du liegst in Ketten, Mädchen. Was willst du gegen mich tun?“


    „Ramir hat keine Ahnung, oder?“ rief sie, ohne eine Antwort abzuwarten. „Ich denke, das wird ihn nicht sehr freuen, meinst du nicht? Mach, daß du weg kommst!“


    Kalmeron packte ihre Handgelenke und hielt sie eisern umklammert. Er kam ihr mit seinem Gesicht sehr nah, als er zischte: „Wenn du dich wehrst, tut es nur weh.“ Er machte bereits Anstalten, sie zu Boden drücken zu wollen, als sie heftig zu schreien begann, ihr Knie anzog und es ihm gezielt in den Magen rammte.


    „Ich habe nein gesagt!“ schrie sie zornig. „Und soll ich dir etwas erzählen? Es tut auch weh, wenn man sich nicht wehrt, aber davon hast du ja keine Ahnung!“ Als Kalmeron sie ungläubig anglotzte und stöhnend an die Wand lehnte, fuhr sie lautstark fort. „Den letzten Kerl, der es für eine gute Idee hielt, über mich herzufallen, hat seinen Kopf verloren! Es ist kein Witz, ich kann mit Waffen umgehen, und wenn du jetzt immer noch meinst, du müßtest das tun, dann schwöre ich dir, bist du tot!“


    Kalmerons Augen wurden immer größer. Er drückte mit einer Hand auf seinen Bauch. Ihm war der Schmerz noch immer anzusehen.


    „Das ist mein Ernst! Ich habe das schon erlebt und ich kann dankend darauf verzichten! Wenn du das tust, jage ich dich bis ans Ende deiner Tage, das ich dir bescheren werde, und wenn du Pech hast, ist mein Mann dabei und entmannt dich sehr fachmännisch. Das wäre dann auch nicht das erste Mal!“


    Stumm wie ein Fisch und nicht fähig, das zu glauben, was er hörte, stand Kalmeron auf und verließ ganz langsam die Zelle. Er schloß Arinaya wieder ein und verzog sich aus dem Verlies, ohne noch etwas gesagt zu haben. Sie schaute ihm keuchend nach, auch als er schon fort war, und lehnte den Kopf an die Wand. Dann ließ sie ihren Tränen freien Lauf.
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    „Was gibt es?“ fragte Antarian ungeduldig und bat den Mann, sich zu setzen. Varneas überließ ihm seinen Stuhl und setzte sich neben Marthian aufs Bett.


    „Vorhin kam ein aufgebrachter Bürger aus einem Dorf im Südosten, nahe des Waldes. Als er bekanntgab, daß er die Entführung einer Frau anzeigen wollte, wurde er sofort zum Amtmann gebracht und beschrieb einen Vorfall, der sich vor zwei Tagen zugetragen hat. Er erzählte, daß er bei der Jagd im Wald auf ein Mädchen gestoßen sei, das jemand an einen Baum gefesselt hatte. Er hielt sie für eine Adlige, bis sie ihm sagte, wer sie sei. Dann sei jedoch ihr Entführer erschienen, vermutlich Ramir - die Beschreibung spricht dafür - und habe sie wieder in seine Gewalt gebracht. Er ist dann mit ihr in nördlicher Richtung verschwunden.“


    „Tatsächlich?“ fragte Antarian den Mann erstaunt.


    „Ja. Der Amtmann bat mich, Euch davon zu berichten und Euch zu sagen, daß er sonst nichts Neues erfahren hat. Der Kerl ist mit dem Mädchen nicht in die Stadt gekommen.“


    Antarian nickte. „Vielen Dank. Sagt dem Amtmann, wir vermuten, daß sie außerhalb gefangengehalten wird. Es gibt Anhaltspunkte dafür, daß sie sich in einem alten Verlies befindet, was für ein Landgut oder eine Burg spräche. Es wäre wirklich hervorragend, wenn er uns bei der Suche unterstützen und es ermöglichen würde, daß wir mit den Adligen sprechen und ihre Güter in Augenschein nehmen könnten. Irgendwo dort muß er sich versteckt haben.“


    „Ich werde es ihm ausrichten“, sagte der Mann, ehe er sich wieder auf den Weg machte.


    „Ich weiß noch gar nicht genau, was ich mit Ramir mache, wenn ich ihn erwische“, grollte Marthian. Kortas lachte, als er das hörte, während Lelaina ihn mit einem entsetzten Blick bedachte.


    „Meine Frau an einen Baum zu fesseln! Der spinnt wohl.“ Marthian schüttelte den Kopf und schaute aus dem Fenster. Es war bereits Nachmittag und damit wohl zu spät für eine Suche.


    „Mehr Anhaltspunkte wären gut“, sagte Antarian. „Kannst du nichts anderes über das Verlies sagen?“


    „Es war dunkel“, erwiderte Marthian, verschwendete aber keine Zeit und begann noch einmal, Kontakt zu Arinaya herstellen zu wollen. Lelaina und Kortas ergriffen seine Hände und Kortas nahm Varneas‘ Hand, so daß sie es alle sehen konnten. Es würde helfen, darüber genau Bescheid zu wissen.


    Marthian rief sich das finstere Verlies ins Gedächtnis, mußte aber sehr zu seiner Überraschung feststellen, daß er nichts zu sehen bekam. Das verstand er nicht, aber er beschloß, das Pferd von der anderen Seite aufzuzäumen und dachte an seine arme Frau, die in Ketten lag. Sofort erhielt er ein präzises Bild von ihr - im Licht.


    Gemeinsam nahmen sie, so gut sie konnten, das gesamte Verlies in Augenschein. Arinaya saß hinter einem Gitter, hatte eine Fackel in der Nähe und war noch immer angekettet. Sie machte keinen besonders guten Eindruck, fror noch immer, hatte aber immerhin einen Umhang. Jetzt konnte Marthian es sehen. Kortas beschrieb alles für Antarian.


    „Es muß entlegen sein, gut versteckt, sonst würde man sie vielleicht hören, wenn sie um Hilfe ruft“, vermutete Varneas.


    Marthian konnte sich von ihrem Anblick kaum lösen und spürte, wie sein Herz vor Sehnsucht schier zerspringen wollte, doch dann ließ er das Bild verblassen. „Wieviele Güter gibt es im Umland, die in Frage kämen?“


    Antarian grinste. „Meine Familie hat eins.“


    „Prima“, stellte Kortas süffisant fest. „Hat es ein Verlies?“


    „Ich glaube, ja. Aber dort wird Ramir nicht sein. Bestimmt nicht. Nein, es gibt meines Wissens zwei Burgen im Umland und etwas mehr als ein halbes Dutzend Güter reicher oder adliger Leute. Ich werde dem Amtmann ein wenig Druck machen, daß er mir morgen seine Dienerschaft stellt, und dann werden wir alles durchkämmen und jeden Winkel in jedem Landgut durchforsten, bis wir sie haben.“


    „Noch so lang“, stöhnte Marthian.


    „Ich brauche die Hilfe des Amtmannes, aber die wird er mir heute nicht mehr geben. Es wäre dunkel, bis wir anfangen könnten. Ich fürchte, ich muß dich enttäuschen.“


    „Ich weiß.“ Marthian seufzte. Er beschloß jedoch, nicht gleich aufzugeben und versuchte, etwas mehr über Arinayas Versteck in Erfahrung zu bringen. Vielleicht gelang es ihm, etwas herauszufinden, das auch jetzt noch eine sehr gezielte Suche rechtfertigte, aber er hatte keinen Erfolg. Er konnte nichts Entsprechendes sehen und mußte sich damit abfinden, daß er nichts weiter tun konnte als herumzusitzen und zu warten. Anfänglich unbemerkt schaute er immer wieder nach Arinaya und wurde fast verrückt bei dem Gedanken, daß sie allein in diesem düsteren Loch saß und vermutlich vor Langeweile einging. Er wußte, wie das war, und er wollte es so schnell wie möglich beenden.


    Bevor sie später zum Abendessen gingen, erschien noch einmal der Bote des Amtmannes mit der Zusage, daß dieser zwei Dutzend Männer zur Verfügung stellen wollte, um in der Gegend nach Arinaya zu suchen. Eine Zusage, die auch Antarian sehr erleichterte, denn mit seiner Handvoll Leibwächter wäre er nicht weit gekommen.


    Antarian ließ sich nach dem Essen von einem seiner Männer eine Karte reichen und steckte einen Bereich von dreißig bis vierzig Meilen um Menurda ab, der eine Suche rechtfertigte. Besonders im Westen und Norden gab es viele Gutshäuser, die ihnen vielleicht weiterhalfen.


    Sie blieben an diesem Tag nicht lang auf, denn sie wollten Kräfte für die bevorstehende Suche sammeln und begaben sich so bald auf die Zimmer. Nur die Vandhru verspürten noch keine besondere Lust, zu schlafen, und setzten sich in dem Zimmer zusammen, das Marthian und Varneas bewohnten.


    „Morgen ist es soweit“, sagte Kortas zuversichtlich. „Ich weiß es. Wir werden sie finden.“


    „Ich hoffe es“, seufzte Marthian und bemerkte ein aufmunterndes Lächeln von Lelaina. „Dich zu finden, ist mir damals leichter gefallen“, sagte er dann.


    „Aber auch erst nach drei Tagen.“


    „Es war einfacher, denn Linthizans Gefolge ist aufgefallen. Ramir ist es nicht - so gut wie nicht.“


    „Und er hat keine Ahnung, wozu du imstande bist. Du kommst ihm auf die Schliche, ehe er es merkt. Er kann Arinaya gar nicht vor dir verstecken“, stellte Kortas fest.


    „Deshalb mag ich meine Magie“, sagte Marthian und lächelte.


    „Ich fühle mich eigenartig unter drei dunklen Magiern“, sagte Varneas, woraufhin sie ein Gespräch über Magie begannen. Während Marthian feststellte, daß Varneas nicht allzu viel über die Möglichkeiten dunkler Magie wußte, spürte er plötzlich etwas, das ihn beunruhigte. Etwas stimmte nicht mit Arinaya. Sofort schloß er die Augen und dachte ganz intensiv an sie, so daß er sie gleich vor sich sah. Was er jedoch mitansehen mußte, entsetzte ihn.


    „Was ist?“ fragte Kortas, aber Marthian gab keine Antwort. Er ballte stumm die Hände zu Fäusten, war einem Schrei nah, begann vor Furcht zu zittern.


    „Marthian? Was ist los?“ fragte auch Lelaina.


    „Es ist ein Mann bei ihr“, sagte Marthian tonlos und beobachtete entsetzt, wie er sich über Arinaya beugte und ihre Handgelenke festhielt. Sie schrie.


    Er spürte, wie Kortas nach seiner Hand griff. Lelaina griff zögerlich nach Kortas‘ Hand, während Varneas gar nicht wußte, was er tun sollte. Starr vor Entsetzen beobachteten sie, was geschah, bemerkten Kalmerons fieses, unverkennbar lüsternes Grinsen und Arinayas schiere Panik. Lelaina ließ Kortas‘ Hand wieder los und verzog das Gesicht. Mit einem Gefühl der Ohnmacht starrte sie auf den Boden und erlebte so nicht mit, was geschah. Marthian stockte der Atem, als er sah, wie Arinaya sich gegen Kalmeron zur Wehr setzte, wie sie ihn anschrie, ihn einschüchterte. Er verstand nicht, was sie sagte, aber er spürte ihre bohrende Wut und Erleichterung, als Kalmeron endlich die Zelle verließ.


    Kortas atmete tief aus und spürte, wie die Anspannung in seinem Körper nachließ. Marthian hingegen war noch nicht zufrieden - er mußte tatenlos mitansehen, wie seine Frau heftig zu weinen begann. Er sah erst nicht mehr hin, als er es nicht mehr aushielt.


    „Ich muß zu ihr“, sagte er und fuhr sich zitternd durchs Haar. „Das geht so nicht.“


    „Was ist passiert?“ fragte Lelaina leise und mit großen Augen.


    Er schüttelte den Kopf. „Nichts. Sie hat ihn vertrieben, ich weiß nicht wie. Aber vielleicht hält das nicht ewig an.“ Es war deutlich hörbar, daß Marthian mit den Tränen kämpfte.


    „Dafür haben wir den Kerl gesehen“, sagte Kortas, woraufhin auch Lelaina sofort nickte. „Das scheint ja der einzige außer Ramir zu sein, der weiß, wo sie ist. Dann ist er vielleicht sein Freund. Wenn ich ihn sehe, werde ich wissen, daß er es ist.“


    Marthian nickte stumm. Arinayas Befreiung rückte endlich in greifbare Nähe.


    


    Als sie erwachte, spürte sie, daß das Zittern endlich aufgehört hatte. Ihre Gliedmaßen fühlten sich schwer und steif an und als sie die Arme um den Bauch schlang, spürte sie erst ihre Kälte. Natürlich, es war ja nicht wärmer geworden. Die Temperatur des Kellers bewegte sich irgendwo zwischen dem Gefrierpunkt und der Wärme, die man in der Sonne an einem der ersten Frühlingstage spürte. Es war gleichbleibend kalt, da die Kammern völlig isoliert waren. Noch dazu war es feucht, das spürte sie an ihrer Kleidung. Sie fühlte sich eigenartig an.


    Hungrig wartete sie, bis Ramir endlich kam. Bis dahin war ihr Blick starr auf die gegenüberliegende Wand gerichtet, unbewegt, leblos. Lethargisch saß sie da und hatte den Kopf an die Seitenwand gelehnt, bewegte sich überhaupt nicht, dachte an nichts. Erst, als die Tür geöffnet wurde und sie Schritte hörte, erwachte ihr Geist und sie lächelte sogar, als sie Ramir sah.


    Er tauschte die Fackeln aus und öffnete das Gitter. Als er sah, wie apathisch Arinaya war, stutzte er.


    „Ist alles in Ordnung?“ fragte er.


    Langsam griff sie nach einem Stück Brot und umfaßte es mit der Hand, ehe sie ihn wieder ansah. „Wenn du es in Ordnung nennst, daß dein Freund nachts kommt, um mich zu belästigen.“


    „Wer, Kalmeron?“


    Arinaya nickte. „Genau der.“


    „Was? Aber er hat mir doch alle Schlüssel gegeben!“


    „Anscheinend nicht. Er war jedenfalls hier“, erwiderte sie mit matter Stimme.


    „Und was wollte er?“


    „Mich.“ Sie sagte es, als wäre das völlig selbstverständlich, doch Ramir brachte es augenblicklich zum Kochen.


    „Was? Wie kann er das wagen?“


    „Frag doch ihn.“


    „Was hat er gemacht? Ist er dir zu nah gekommen?“


    Arinaya schüttelte den Kopf. „Ich habe ihn angeschrien, bis er gegangen ist.“


    Ungläubig starrte Ramir sie an. „Kalmeron war hier?“


    „Ja“, stöhnte sie und begann zu essen. „Habe ich doch gesagt.“


    „Na warte“, brummte Ramir. „Was erlaubt er sich? Wenn du glaubst, daß ich nicht von den Frauen lassen kann, hast du ihn noch nicht erlebt. Leider hat sich ein reiches Töchterlein unsterblich in ihn verliebt, so daß er eine Frau und einen Haufen Geld hat, aber das hält ihn nicht davon ab, jeder Frau nachzusteigen, die hier herumläuft.“


    „Das sagtest du ja. Er tut es mit einer Vierzehnjährigen.“ Auch das schien Arinaya nicht sonderlich zu betrüben. Stirnrunzelnd sah Ramir sie an und sagte: „Ja, das ist wahr. Je jünger die Mädchen sind, desto lieber hat er es. Und jetzt meint er auch noch, er könnte es bei dir versuchen! Dem erzähle ich was!“


    „Mach das“, erwiderte Arinaya gleichgültig.


    „Was ist mit dir?“ fragte Ramir skeptisch.


    „Was soll sein?“


    „Du redest so komisch. Stimmt etwas nicht?“ Ihm fiel im fahlen Licht der Fackel nicht auf, daß Arinayas Lippen blutleer waren, beinahe blau, und daß sie inzwischen nur noch flach und schnell atmete. Sie spürte es auch selbst nicht mehr, denn sie wurde immer lethargischer.


    „Ich bin immer noch hier“, sagte sie.


    „Du weißt, wie du herauskommst.“


    Arinaya erwiderte nichts, so daß Ramir einfach wieder ging. Sie reagierte überhaupt nicht. Ramir machte sich auch überhaupt keine Gedanken über ihren Zustand, sondern über seinen Freund Kalmeron. Innerlich kochend stapfte er die Treppen hinauf und machte sich auf den Weg in Kalmerons Arbeitszimmer. Dort saß der junge Gutsherr seelenruhig über einem Brief und schrieb sogar noch den Satz zuende, ehe er aufschaute und Ramir fragend ansah.


    „Was starrst du mich so an?“ fragte er. „Was ist los?“


    „Das könnte ich dich fragen. Sie hat mir gerade erzählt, daß du heute Nacht unten warst“, schnaubte Ramir.


    „So, hat sie das?“ Kalmeron steckte die Feder wieder ins Tintenfaß und tat so, als ginge ihn das gar nichts an, doch das ließ Ramir nicht gelten.


    „Hast du hier noch nicht genug Frauen? Was willst du mit meinem Mädchen?“


    „Sie ist nicht dein Mädchen“, erinnerte Kalmeron ihn. „Dafür, daß sie etwas aus meiner Küche bekommt, kann sie ruhig zahlen.“


    „Geht es darum, ja?“ brüllte Ramir. „Du kannst Gold von mir haben, das weißt du! Aber sie gehört mir, klar?“


    „Oh, entschuldige“, sagte Kalmeron süffisant, „ich wollte nur das nachholen, wozu du bis jetzt nicht imstande bist. Was tust du nur? Du sperrst sie da unten ein und willst sie erst wieder hinauslassen, bis sie dir freiwillig gibt, was du willst. Was ist dein Problem? Kannst du nicht, wenn sie sich wehrt?“


    „Nein!“ brüllte Ramir. „Sollte ich?“


    „Meine Güte, du kannst dich ja aufregen. Du solltest dich mal sehen! Tischst ihr Lügen über ihre Ehe auf, die zum Himmel schreien - denkst du wirklich, sie glaubt dir, daß ihre Ehe nicht rechtens ist?“


    „Sie weiß es doch nicht besser!“


    „Aber du kannst sie nicht heiraten, selbst wenn du sie tausendmal zwingst. Es wäre nie rechtmäßig, was kannst du also gewinnen? Wenn ich dir einen Rat geben darf: Geh runter zu ihr und habe ein wenig Spaß, dann laß sie laufen! Mehr kannst du nicht tun!“


    „Das kann nur jemand sagen, der kleine Mädchen verführt! Du hast doch noch nie eine Frau geliebt!“


    „Und was hätte ich davon?“ spottete Kalmeron.


    „Vielleicht einen besseren Charakter!“


    „Sagt mein Freund zu mir? Wie verlogen!“


    „Bei Frauen hört die Freundschaft auf“, bellte Ramir.


    „Na, dann hol sie doch raus und geh, wenn es dir hier nicht paßt! Wenn du ein besseres Versteck findest, bitte.“


    „Wehe, du gehst noch einmal zu ihr“, grollte Ramir und verließ den Raum. Lautstark warf er die Tür hinter sich zu und stapfte fluchend über den Flur. Einem Impuls folgend, ging er hinüber zur Kellertür, doch als er sie schon öffnen wollte, hielt er in der Bewegung inne und überlegte.


    Er konnte nicht gehen. Wo sollte er mit ihr hin? Aber laufen lassen konnte er sie auch nicht. Er wollte einfach die Hoffnung nicht aufgeben, daß er doch noch bekam, was er wollte. Und daß ausgerechnet Kalmeron sich über ihn lustig machte - der noble Gutsherr, der seiner Gänsemagd nachstellte. Das war vielleicht keine Seltenheit, aber vor allem bei Kalmeron die Regel. Und seine Frau, das arme Wesen, war so blind vor Liebe, daß sie ihm alles verzieh. Ramir glaubte, daß sie wußte, durch wieviele Betten ihr Gatte so streifte, aber sie sagte nichts dazu. Das konnte es doch auch nicht sein.


    Er begann allerdings, zu überlegen, Arinaya doch aus dem Keller zu holen und in ein Zimmer zu bringen, denn irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Vielleicht wurde sie da unten krank - das wollte er nicht.


    Während er über die Treppe ins obere Stockwerk stapfte, beschlich ihn für einen Moment der Gedanke, daß er an dieser Misere schuld war. Wenn sie krank wurde, dann seinetwegen - weil er sie nicht aus diesem Keller holte.


    Er hatte schnell ein Zimmer gefunden, das er für geeignet hielt. Jetzt mußte er nur noch Kalmeron fragen, ob es wirklich so klug war, sie dort zu verstecken. Vielleicht fand sie dort jemand.


    Unverzagt klopfte er an das Arbeitszimmer seines Gastgebers und wurde von Kalmeron mit einem spöttischen Blick begrüßt. „So kleinlaut?“


    Ramir war sich keiner Schuld bewußt, denn er war nicht der Meinung, daß er irgendeinen kleinlauten Eindruck machte. „Nein, ich habe nur eine Frage. Ich habe den Eindruck, daß es ihr dort unten nicht gut geht. Sie wird vielleicht krank. Oben habe ich ein Zimmer entdeckt, in dem ich sie besser aufgehoben wüßte. Sollen wir sie nicht dort hin bringen?“


    „Damit meine Dienstmägde sie finden, ja?“ mokierte Kalmeron sich. „Ehrlich, Ramir, hör den Unsinn auf und laß sie laufen! Langsam reicht es mir wirklich, daß du mich hier für deine verrückten Pläne mißbrauchst!“


    „Und das wolltest du dir bei ihr zurückholen“, stellte Ramir wütend fest.


    „Sie ist eine hübsche kleine Kratzbürste! Geschmack hast du, das muß man dir lassen.“


    Genervt schaute Ramir aus dem Fenster und bekam einen Schreck. Wortlos winkte er Kalmeron herbei und sagte: „Ich glaube, wir müssen uns jetzt etwas ganz anderes überlegen.“


    Kalmeron warf ihm einen finsteren Blick zu.


    


    „Eine Gruppe wird sich nach Norden richten und sich dort in Gruppen zu jeweils vier Mann aufteilen, die andere wird dasselbe im Westen tun“, rief Antarian, so daß alle ihn hören konnten. Über dreißig Reiter hatten sich auf dem Platz vor dem Amtshaus eingefunden und lauschten den Worten des charismatischen Prinzen. Er saß hoch zu Roß und hatte sein Schwert gezückt, um Eindruck zu schinden - ein Vorhaben, das ihm vorzüglich gelang. Marthian rutschte unruhig im Sattel hin und her und strampelte nervös mit seinem Bein, stets in der Hoffnung, es möge endlich losgehen. Doch Antarian beeilte sich, die Gruppen aufzuteilen und trat schließlich auch an Marthian und seine Freunde heran.


    „Ihr solltet euch auch aufteilen. Wenn das stimmt, was Marthian gesehen hat, erkennt ihr den Mann, der bei Arinaya war. Ich denke auch, daß er derjenige ist, der Ramir Zuflucht gewährt hat.“


    „Ich gehe bei dir mit“, sagte Marthian und Varneas schloß sich gleich an, so daß Lelaina und Kortas sich zu der Gruppe gesellten, die nach Westen reiten wollte. Dann endlich brachen sie auf und verließen Menurda in zwei verschiedenen Richtungen.


    „Hoffentlich finden wir sie“, sagte Lelaina und seufzte. „Ich würde es mir so wünschen.“


    „Das wird schon. Wir sind so kurz davor“, erwiderte Kortas und zeigte mit den Fingern, was er meinte. Er hatte einfach im Gefühl, daß sie Erfolg haben würden.


    Sie verließen Menurda durch das südliche Stadttor und ritten nach Westen. Nach wenigen Meilen teilten sie sich in vier Gruppen zu jeweils vier Mann und trennten sich, wobei Lelaina und Kortas zusammenblieben. Lelaina widersprach zwar und gab zu bedenken, daß sie doch diejenigen waren, die Ramirs Helfer kannten und so bessere Chancen hatten, wenn sie sich aufteilten, aber Kortas war ohnehin von der Idee des Aufteilens nicht so angetan und spielte bereits mit dem Gedanken, nachträglich selbst jedes Gut unter die Lupe zu nehmen.


    Nach einigen Meilen und kurz vor der Mittagsstunde erreichten sie das erste Gutshaus. Es war nur ein kleines Gut, umgeben von Feldern und ohne einen prächtigen Garten oder besondere Architektur. Ein unbedeutender Adliger lebte dort, ein Mann mittleren Alters mit einer ganzen Kinderschar und seiner Frau, die sie herzlich begrüßte.


    Während einer der Männer aus Menurda die Familie befragte und der andere sich ein wenig im Haus umschaute, schüttelte Kortas den Kopf. Er spürte die Ehrlichkeit und Unbefangenheit der Leute. Sie hatten tatsächlich keine Ahnung, deshalb legte er den Männern nahe, gleich wieder abzurücken.


    Sie ritten weiter nach Westen. Fast eine ganze Stunde waren sie unterwegs, bis sie ein weitläufiges Landgut erreichten, in dessen Zentrum sich eine riesige Villa befand. Die Männer aus Menurda bestellten den Hausherrn zur Tür, einen adligen Mann mit ergrautem Haar und rundlichem Bauch. Auch sein Sohn, ein Mann um die dreißig, erschien und beantwortete geduldig die Fragen der Männer.


    „Nein“, winkte Kortas ab. Auch sie wußten von nichts und die Untersuchung des Kellers ergab, daß keine alten Verliese oder Zellen vorhanden waren. Das konnte es auch nicht sein.


    „Ganz in der Nähe ist noch ein weiteres Gut“, sagte einer der Männer. „Dort könnten wir vorbeischauen, ehe wir weiter nach Westen reiten.“


    „Ist denn dort nicht die andere Gruppe eingeteilt?“ fragte Lelaina.


    „Das weiß ich nicht. Es ist auch nur ein Vorschlag.“


    „Wieso nicht“, sagte Kortas, der ohnehin alles sehen wollte. So wandten sie sich nach Nordosten und ritten so wieder Richtung Menurda, aber in der Tat hatten sie es nicht sehr weit bis zu dem Gut. Als sie dort eintrafen, bestätigte sich Lelainas Vermutung: Eine der anderen Gruppen war bereits dort und sprach an der Tür mit einem Mann.


    „Laßt uns weiterreiten“, schlug der Mann daher vor, aber Kortas winkte ab. „Es kann nicht schaden, sich das mit eigenen Augen anzusehen.“


    „Warum?“


    „Weil ich nicht nur weiß, wie der Kerl aussieht, den wir suchen - ich kann auch Gedanken lesen. Ich weiß, wenn jemand lügt. Ich denke, das lohnt doch, oder?“


    Als der Mann ihn ungläubig anstarrte, grinste Kortas amüsiert. Das funktionierte immer wieder. So ritten sie also den Weg entlang bis zum Gutshaus und belauschten das Gespräch der Männer an der Tür.


    „Nein, ich weiß nicht, wann mein Herr zurückzukehren gedenkt und ich glaube nicht, daß ich in seiner Abwesenheit jemanden hereinlassen sollte“, erklärte der ältere Mann in der Tür, offensichtlich der Verwalter.


    „Wir handeln auf Befehl des Thronerben, den kann Euer Herr nicht verweigern“, beharrte einer der Männer des Amtmanns.


    „Das solltet ihr mit ihm besprechen. Kommt später zurück, dann sollte er hier sein“, behauptete der Verwalter.


    „Er ist doch gar nicht fort“, sagte Kortas von hinten.


    „Natürlich ist er das“, widersprach der Verwalter.


    „Nein, ist er nicht. Er hat Euch befohlen, zu lügen. Er ist zugegen, aber er will sich nicht zeigen.“


    „Wer seid Ihr? Warum behauptet Ihr so etwas?“


    „Ich bin Kortas, Mitglied des Regierungsrates von Nalemdor und dunkler Magier. Ich bin Gedankenleser, deshalb hat es keinen Sinn, mich anzulügen. Ich weiß es.“


    „Ihr seid ein Vandhru?“


    „So ist es.“


    Der Verwalter starrte ihn nachdenklich an, dann sagte er: „Wartet hier.“ Mit diesen Worten schloß er die Tür und ließ die verdatterten Männer davor stehen.


    „Das könnte es sein“, sagte Kortas. „Wenn sein Herr sich verleugnen läßt - warum sollte er das tun?“


    Lelaina saß ab und stieg die Stufen zur Tür empor. Gerade als sie begann, ungeduldig zu werden, wurde die Tür wieder geöffnet. Als sie sah, wer vor ihr stand, stockte ihr der Atem. Sie erkannte Kalmeron sofort, auch wenn sie ihn am Vorabend nur kurz gesehen hatte. Sofort drehte sie sich zu Kortas um, der sich nichts anmerken ließ.


    „Also schön, was ist los?“ fragte Kalmeron und verschränkte in einer überheblichen Geste die Arme vor der Brust.


    „Wir sind Gesandte Prinz Antarians. Sein Befehl lautet, die Güter nahe Menurda zu untersuchen. Es ist möglich, daß sich hier ein flüchtiger Verbrecher versteckt, vielleicht ohne Euer Wissen“, erklärte einer der Männer erneut.


    „Seit wann läßt der Prinz denn Verbrecher jagen?“ fragte Kalmeron unbeeindruckt.


    „Gewährt Ihr uns Einlaß oder müssen wir uns gewaltsam Zutritt verschaffen?“


    Kalmerons Blick verdüsterte sich. „Das ist eine Unverschämtheit! Wen sucht Ihr?“


    „Es ist Ramir, Fürst Lothrons Sohn. Er hat eine Frau entführt.“


    „So?“ fragte Kalmeron scheinheilig. „Er ist mein Freund, aber davon weiß ich nichts!“


    „Aber ich weiß, daß Ihr lügt.“ Kortas hatte sich extra Zeit für diesen Auftritt gelassen, aber nun erklomm er die Treppe, bis er neben Lelaina stand, und musterte Kalmeron von Kopf bis Fuß. Neben der kleinen Halbvandhru erschien er Kalmeron riesig.


    „Seid Ihr derjenige, der meinen Verwalter gerade so gedemütigt hat?“ fragte Kalmeron bissig.


    „Ich habe ihn nur als Lügner entlarvt“, korrigierte Kortas. „Genau wie Ihr einer seid. Ihr wißt genau, wovon ich spreche, und ich habe allen Grund zur Annahme, daß Ihr Ramir und seine Gefangene hier versteckt.“ Er legte langsam die Hand ans Heft seines Schwertes.


    Kalmeron starrte Kortas an und wollte etwas sagen, aber dieser schüttelte den Kopf. „Nicht lügen. Das hat keinen Sinn.“


    „Ihr dürft mein Haus nicht betreten!“ beharrte Kalmeron. „Schickt den Prinzen her. Er soll es mir selbst sagen. Da kann ja jeder kommen!“


    Das genügte Kortas. Er zog sein Schwert und tippte mit dessen Spitze vor sich auf den Boden. Kalmeron bestaunte das lange Krummschwert voller Bewunderung.


    „Also?“ fragte Kortas. „Zeigt Ihr mir Euren Keller?“


    „Nein“, beharrte Kalmeron, so daß Kortas das Schwert hob und damit auf Kalmerons Kehle zeigte.


    „Macht Platz“, befahl er barsch. Kalmeron bewegte sich nicht, so daß schließlich Lelaina ihn einschläferte und an ihm vorbei das Gebäude betrat. Die wenigen Bediensteten in der großen Halle musterten sie neugierig.


    Kortas folgte ihr auf dem Fuße und steckte sein Schwert weg. Auch die Männer des Amtmanns kamen ins Haus und schauten sich um. Sogleich schwärmten sie aus und machten sich auf die Suche nach einem Keller, während Kalmeron wieder zu sich kam und lautstark zu lamentieren begann.


    „Das dürft Ihr nicht!“ mokierte er sich.


    „Habt Ihr denn etwas zu verbergen?“ erkundigte Kortas sich gelassen. In diesem Moment vernahmen sie die Stimme eines Wächters.


    „Ich habe hier eine Tür gefunden!“


    „Entschuldigt mich“, sagte Kortas und folgte dem Gang, bis er bei dem Mann vor der Kellertür stand. Kortas öffnete sie und begab sich ganz ohne Fackel die dunkle Treppe hinab, was ihm nichts ausmachte.


    „Das ist ein Vorratskeller!“ rief Kalmeron von oben, was Kortas selbst feststellte, als er unten ankam. Doch trotz der Dunkelheit konnte er sehen, daß im Staub auf dem Boden einige frische Spuren hinterlassen worden waren, denen er nachging. Er entdeckte eine unscheinbare Tür, die verschlossen war, und machte sich die Mühe, die Treppe emporzustapfen und Kalmeron mit offener Hand entgegenzutreten.


    „Die Schlüssel für die zweite Tür“, sagte er.


    „Die habe ich nicht bei mir“, log Kalmeron. Lelaina beobachtete die Szene regelrecht amüsiert, denn sie spürte es selbst.


    „Gut, ich kann die Tür auch durch Magie aufbrechen, wenn Euch das lieber ist“, sagte Kortas und wollte schon wieder gehen, als Kalmeron einen kleinen Schlüsselbund aus einer Tasche zog und dem Vandhru mürrisch reichte.


    „Geht doch“, freute Kortas sich und ging wieder hinunter.


    „Wo ist Ramir?“ fragte indes Lelaina.


    „Ich weiß es nicht“, erwiderte Kalmeron und sie spürte, daß es die Wahrheit war. Dann fügte er noch hinzu: „Er ist vorhin aus dem Zimmer gestürmt und verschwunden. Ich dachte, er holt das Mädchen, aber er war nicht dort. Wahrscheinlich ist er getürmt, während ich jetzt den Ärger habe.“


    „Wie furchtbar“, stichelte Lelaina und ging ebenfalls in den Keller hinab. Kortas hatte inzwischen die Tür geöffnet und folgte dem finsteren, übelriechenden Gang dahinter bis zu einer weiteren Tür. Ein Lichtschein drang unter dem Türspalt hindurch. Er öffnete flink die Tür und stieß sie auf. Als er die vergitterten Zellen sah, wußte er sofort, daß sie am richtigen Ort waren. Vor der linken Zelle hing eine glimmende Fackel an der Wand, die leise prasselte, doch ansonsten war es still - bis auf den flachen Atem, den er vernahm.


    Er lief sofort zu der Zelle vor. Arinaya lehnte wie weggetreten in der Ecke an der Wand und starrte ins Nichts.


    „Ari!“ rief Lelaina, die hinter Kortas erschien. Sofort öffnete er das Gitter, so daß sie die Zelle betreten konnten. Langsam hob Arinaya den Blick. Sie war kreidebleich, ihre Lippen blau, ihr Blick glasig.


    „Was hast du?“ fragte Lelaina entsetzt und griff nach Arinayas Hand. Sie war eiskalt, ihre Finger steif.


    „Sie ist unterkühlt“, sagte Kortas, der den Schlüsselbund nach den Schlüsseln für ihre Handschellen absuchte und endlich fündig wurde. „Es ist verdammt kalt hier unten und wenn ich nur so ein Kleid tragen würde, wäre mir auch kalt.“


    Arinaya sagte überhaupt nichts, während Kortas ihr die Handschellen abnahm. Er schlang ganz vorsichtig die Arme um sie und hob sie empor, doch dabei spürte er schon, wie kalt sie war. Ihre Beine und Arme hatten kaum Temperatur, nur in der Körpermitte war sie noch ein wenig warm. Noch immer hatte sie kein Wort gesagt.


    „Wir bringen dich zu Marthi“, sagte Lelaina von der Seite und hielt Arinayas eisige Hand gedrückt. Erst da rang Arinaya sich ein Lächeln ab und hob den Blick zu Kortas.


    „Was tust du hier?“


    „Eigentlich wollte ich deinen Mann besuchen, aber ihr wart ja hier und dann hat er uns gesagt, daß du verschwunden bist. Deshalb sind wir hergekommen.“


    „Oh.“ Arinaya lächelte. „Und Lelaina ist auch da. Ist Kali bei meinem Jungen?“


    „Ja, natürlich!“ sagte Lelaina. „Es geht dem Kleinen sehr gut. Manchmal vermißt er euch, aber ich glaube, es macht ihm nicht allzu viel aus.“


    „Mein Junge“, sagte Arinaya und lehnte sich an Kortas. Ohne Mühe trug er sie die Treppe hoch in den Gang, wo die verbliebenen Männer in lauten Jubel ausbrachen.


    „Wo sind die anderen?“ fragte Lelaina irritiert.


    „Sie suchen alles nach Ramir ab“, erklärte jemand. Kalmeron stand mit hängenden Schultern da und wagte es nicht, Arinaya anzusehen.


    „Hat jemand einen Umhang oder eine Decke?“ rief Kortas laut. Einer der Wächter eilte hinaus zu seinem Pferd und brachte ihnen eine Decke. Lelaina nahm sie entgegen, während Kortas mit Arinaya ins Freie ging. Er setzte sie vorsichtig ab und wickelte sie in die Decke, ehe er sich mit ihr auf seinem Schoß auf der Treppe in die Sonne setzte und versuchte, sie zu wärmen.


    „Ist sie krank?“ erkundigte sich einer der Wächter.


    „Nein, nur ist es sehr kalt in dem Keller. Sie ist unterkühlt, sie hat seit zwei Tagen dort gesessen“, sagte Kortas.


    „Können wir irgendetwas tun?“


    Er schüttelte den Kopf, sagte dann aber: „Schafft mir den Kerl her, der sie dort hätte erfrieren lassen!“


    Der Wächter nickte und eilte geschäftig davon. Lelaina und Kortas kümmerten sich um Arinaya, saßen bei ihr und beobachteten, wie ganz langsam Farbe in ihr Gesicht zurückkehrte. Ihr Blick wurde ein wenig wacher.


    „Wie habt ihr mich gefunden?“ fragte sie.


    „Es war Marthian. Er hat dich gesehen und den Rest haben wir uns zusammengereimt. Er sucht gerade mit Varneas und dem Prinzen im Norden, aber ich denke, das können sie abbrechen“, sagte Lelaina und lächelte. Sie griff nach Kortas‘ Hand und versuchte, Kontakt zu Marthian aufzunehmen.


    Kannst du mich hören, Marthi?sagte sie und wartete auf eine Antwort.


    Was gibt es? kam einen Augenblick später zurück.


    Ihr könnt eure Suche abbrechen. Wir haben Arinaya gefunden.


    Für einen Moment kam nichts. Ist das wirklich wahr? Sie ist bei euch? Ist sie wohlauf?


    Ja, es geht ihr gut. Ich glaube, sie würde sich freuen, dich zu sehen.


    Wo kann ich euch treffen?


    Lelaina zeigte ihm das Anwesen durch ihre Augen und sagte: Der Fürst, dem es gehört, heißt Kalmeron. Antarian weiß sicher Bescheid.


    Wollt ihr dort warten? Warum kehrt ihr nicht zurück?


    Arinaya kann noch nicht reiten. Sie ist unterkühlt, wir wollen erst ein wenig warten.


    Oh. Ich bin so schnell wie möglich bei euch!


    Danach sagte Marthian nichts mehr. Lelaina war aber zufrieden und sagte zu ihrer Freundin: „Marthian ist hierher unterwegs. Ich weiß nicht genau, wo er ist, aber es kann nicht lang dauern.“


    Arinaya lächelte. „Schön. Habe ich das vorhin richtig verstanden, sie suchen Ramir?“


    Lelaina nickte. „Was ist mit ihm?“


    „Das sieht ihm ähnlich, daß er sich bei eurer Ankunft davongestohlen hat. Und dann hätte nur noch sein Freund von mir gewußt und mich vielleicht dort unten eingehen lassen.“


    „Haben sie dich gut behandelt?“ fragte Kortas.


    Arinaya zuckte matt mit den Schultern. „Kommt ganz darauf an, was du gut nennst. Wenn ich etwas gesagt oder getan habe, was Ramir nicht gepaßt hat, hat er mich auch mal geschlagen.“


    „Nicht im Ernst!“ rief Lelaina empört. „Was wollte er überhaupt? Er hat dir doch nichts getan, oder?“


    Arinaya schüttelte den Kopf. „Zu feige.“


    „Was hat er sich denn davon erhofft, dich dort unten einzusperren?“


    „Na was schon. Was Männer eben wollen! Und er hat versucht, mir einzureden, meine Heirat mit Marthian wäre rechtswidrig. Er hat behauptet, wir hätten hier nicht nach thormanischem Recht heiraten können.“


    „Unsinn!“ rief Lelaina kopfschüttelnd. „Das könnte ihm so passen.“


    „Und er hat dich festgehalten in der Hoffnung, er könne damit etwas gewinnen?“ Kortas schüttelte den Kopf. „Er scheint nicht empfänglich für deinen Dickschädel gewesen zu sein.“


    Arinaya lächelte. „Nicht sehr. Ich habe mich damit abgefunden; ich wußte, daß ihr mir helfen würdet. Dabei habe ich mit euch gar nicht gerechnet.“


    „Wir haben uns auch sehr beeilt“, sagte Lelaina und erzählte stolz, wie schnell sie Arinaya zuliebe hergereist waren. Arinaya lauschte dem Bericht gespannt und freute sich, das so zu hören. Tagelang hatten alle nur nach ihr gesucht, unnachgiebig und letztlich erfolgreich. Sie hatte es genau gewußt.


    Allmählich fühlte sie sich besser. Zuletzt hatte sie nicht mehr das Gefühl gehabt, zu frieren, aber als sie nun in der Wärme saß, spürte sie die Wärme und genoß es in vollen Zügen. Sie lehnte bequem an Kortas und beobachtete die Wächter, die das gesamte Anwesen durchkämmten, aber scheinbar keine Spur von Ramir fanden. Ihr war es gleich. Für sie zählte nur, daß sie nicht mehr bei ihm gefangen war. Nein, jetzt war sie bei ihren Freunden und bei Kortas fühlte sie sich so sicher wie immer.


    Nachdem sie eine ganze Weile herumgesessen hatten, stand Arinaya auf. Mit wackligen Beinen zwar, aber guter Dinge nahm sie die Decke ab und stellte fest, daß sie sich bereits gut aufgewärmt hatte. Lelaina nahm ihre Hand, die zwar noch immer nicht richtig warm war, aber auch nicht mehr so kalt wie zuvor.


    Arinaya zog den Umhang um die Schultern und versuchte, die neugierigen Blicke der Wächter zu ignorieren. Sie war nicht krank oder schwerverletzt, wollte nicht im Mittelpunkt stehen. Sie wartete nur auf Marthian.


    Neben der Wärme der Sonne genoß sie auch ihre hellen Strahlen. Nachdenklich lief sie über den Vorplatz und freute sich über ihre Freiheit. Als Kalmeron hinter Lelaina und Kortas in der Tür erschien, bedachte sie ihn nur mit einem verächtlichen Blick. In seiner Haut wollte sie nun auch nicht stecken.


    Gelangweilt lief sie herum, bis ihr Blick in nordwestlicher Richtung auf eine Gruppe Reiter fiel. Sie winkte Kortas herbei und bat ihn, sie sich anzusehen und ihr zu sagen, wer es war.


    Er legte kameradschaftlich einen Arm um ihre Schultern und sagte: „Dein Mann ist ganz vorn.“


    Sie lächelte und lehnte den Kopf an seine Schulter, während sie wartete. Es dauerte jedoch nicht lang, bis sie sahen, wie jemand sich von der Gruppe löste und im Galopp auf sie zuhielt. Kortas lachte über Marthians Ungeduld, spürte aber, daß Arinaya in diesem Moment auch sehr aufgeregt war.


    Ohne Rücksicht auf irgendetwas jagte Marthian das Pferd durch die gepflegte Wiese des Anwesens, bis er auf dem großen Platz stand. Ohne ein Wort sprang er aus dem Sattel und umarmte Arinaya stürmisch. Eng umschlungen standen die beiden da, Marthian strich seiner Frau übers Haar und küßte sie auf die Stirn, lachend, mit Tränen in den Augen. Arinaya schaute mit einem verlegenen Lächeln zu ihm auf und griff nach seiner Hand.


    „Die ist ja eiskalt!“ rief er, als er die Kälte ihrer Hand spürte und nahm sie zwischen seine Handflächen.


    „Ein wenig“, erwiderte Arinaya. Kortas war überwältigt von dem Gefühlschaos, das er bei seinen Freunden spürte. Marthian küßte seine Frau und hielt ihre Hand, als sie gemeinsam zu Lelaina hinübergingen.


    „Gut gemacht“, sagte Marthian und strahlte schier vor Glück.


    „War doch nur Zufall, daß wir sie gefunden haben“, sagte Lelaina.


    „Und wo ist Ramir?“ wollte Marthian wissen.


    „Keine Ahnung“, sagte Kortas. „Auf der Flucht. Wir haben ihn nicht gesehen.“


    „Ist auch egal“, sagte Marthian. Er ging mit Arinaya zu seinem Pferd hinüber, half ihr in den Sattel und saß ebenfalls auf. Lelaina und Kortas begriffen sofort, saßen ebenfalls auf und erklärten, daß sie nach Menurda zurückkehren wollten. Die Wächter nickten, aber sie wollten die Suche nach Ramir fortsetzen.


    Kurz hinter dem Anwesen stießen sie dann auf Antarian und Varneas, die Arinaya herzlich begrüßten und sich nach Menurda anschließen wollten. Der Prinz grinste, als er sah, daß Marthian seine Arme um Arinaya geschlungen hatte und vor Zufriedenheit schier zu platzen schien.


    „Hast du Hunger?“ erkundigte er sich dann bei Arinaya.


    „Nein, das eigentlich nicht, aber ich will baden“, sagte sie und lachte.
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    Es war gerade erst später Nachmittag, als sie Menurda erreichten. Diesmal hatte Arinaya überhaupt nichts dagegen, wieder im Sattel zu sitzen - nicht bei Marthian. Sie spürte jedoch auch sehr deutlich, wie anhänglich er war. Er wollte gar nicht von ihr lassen und gab auch im Gasthaus Acht darauf, daß sie nicht von seiner Seite wich. Arinaya konnte es ihm kaum verübeln, da sie wußte, was sie ihm bedeutete. Sie bemerkte genau, wie wahnsinnig es ihn gemacht hatte, sie nicht in Sicherheit zu wissen.


    Während er den Wirt bat, alles Nötige zu veranlassen, damit sie ein Bad nehmen konnte, nahm Arinaya Antarian ein wenig verschämt zur Seite und fragte ihn leise: „Es ist doch nicht verboten, hier nach thormanischem Recht zu heiraten, oder?“


    Verdutzt schüttelte Antarian den Kopf. „Nein, warum?“


    Sie verdrehte die Augen und seufzte erleichtert. „Ramir wollte mir das weismachen.“


    „Das sieht ihm ähnlich!“ regte Antarian sich auf. „Allmählich bekomme ich wirklich Lust, ihn dafür empfindlich zu bestrafen. Wenn ihre Vorfahren ähnlichen Unsinn erzählt haben, weiß ich, warum ihnen damals soviel abgesprochen wurde.“


    Während zwei Bedienstete im oberen Stockwerk damit beschäftigt waren, warmes Wasser in einen Waschzuber zu lassen, wartete Arinaya an der Theke, knabberte an einem Apfel herum und stahl Kortas etwas aus seinem Bierkrug. Verdattert sah er sie an und lachte.


    „Dann wird mir wenigstens warm“, erklärte Arinaya, denn sie fühlte sich noch immer kalt. Es ging ihr danach wirklich besser.


    Kurz darauf gab eine der Bediensteten Bescheid, daß das Bad bereitet war, und so ging Arinaya hinauf und fand den Badezuber in dem Zimmer vor, das sie sich mit Marthian teilte. Sie wunderte sich nicht darüber, daß er ihr folgte, ihr war es nur recht.


    Sie zog Umhang und Kleid aus und genoß es, sich in das warme, vom Badeöl duftende Wasser zu setzen. Marthian setzte sich auf einen Stuhl gleich daneben und nahm ihre Hand. Arinaya schloß die Augen und lehnte sich entspannt zurück.


    „Das habe ich mir gewünscht“, sagte sie. „Wir sind tagelang geritten, haben im Gras und auf dem Boden geschlafen, dann noch dieses Verlies ...“


    „Kann ich verstehen“, sagte Marthian. „Ganz so schlimm war es bei mir nicht.“


    „Es hat mir damals nichts ausgemacht, weißt du, als wir vor Linthizan auf der Flucht waren. Aber jetzt ist es anders.“


    „Damals hatten wir es uns ausgesucht. Was Ramir getan hat, hast du dir sicher nicht ausgesucht.“


    Arinaya sah ihn nachdenklich an. „Ramir ist ein Feigling. Er hat mich angebettelt, ihn zu erhören und mir sogar den Vorschlag gemacht, daß er mich zurückbringt, wenn ich ihm nur einmal meine Liebe schenken würde.“


    Während Marthian mit flammender Eifersucht kämpfte, sagte er: „Wie ich sehe, hast du das nicht getan.“


    „Nein. Das konnte ich dir nicht antun.“


    „Mir?“ Er lachte. „Du hättest das ertragen müssen.“


    „Und du hättest mir gesagt, daß das nicht der richtige Weg ist und ich einfach hätte warten sollen. Genau deshalb habe ich das auch getan.“


    „Du hast wirklich überlegt?“ fragte er.


    Ohne ihn anzusehen, erwiderte sie leise: „Ich habe es fast nicht mehr ertragen.“


    „Im Gegensatz zu Ramir war sein Verbündeter, dieser junge Fürst, nicht feige und hat sein Glück so versucht“, grollte Marthian.


    „Das hast du gesehen?“


    Er nickte. „Ich konnte dich sehen, wenn ich wußte, wonach ich suchen muß - fast wie beim Orakel damals. Sobald ich eine richtige Vorstellung hatte, konnte ich etwas sehen. Das erste Mal habe ich etwas gesehen, als ich mir vorgestellt habe, daß du in einem finsteren Verlies sitzt. Ich habe auch einige andere Dinge gesehen, nachdem ich wußte, daß sie geschehen waren. Ich habe sie mir einfach vorgestellt. So war ich mit dir verbunden. Ich habe deine Entführung bemerkt, weil ich deine Angst gespürt habe. Und ich habe bemerkt, als dieser Mistkerl dir zu nah kommen wollte. Ich habe es gesehen und ihn den anderen gezeigt. So wußten wir, wonach wir suchen.“


    Arinaya lächelte nachdenklich. „Das ist verdammt schlau.“


    „Ich wünschte nur, ich hätte mit dir reden können. Aber du bist kein Magier. Leider.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Kann man das nicht möglich machen? Zumindest, daß ich dich höre?“


    Darauf wußte Marthian keine Antwort, aber er beschloß, das auszuprobieren. Er hatte sie auch sehen können - vielleicht konnte er so auch mit ihr sprechen.


    „Du hast mir gefehlt“, sagte er. „Du hast mir entsetzlich gefehlt.“


    Arinaya nickte. „Du hast mir auch gefehlt. Aber ich war damit beschäftigt, mit Ramir zurechtzukommen. Das war nicht einfach. Entweder war er hervorragend gelaunt und hat mich mit Komplimenten überhäuft, oder er hat mich angebrüllt und mich geohrfeigt, wenn ich nicht getan habe, was er wollte.“


    „Niemand schlägt meine Frau“, zischte Marthian.


    „Ich glaube, ihm ging es nur darum, sich zu beweisen, daß er über mich bestimmen kann. Und das konnte er leider.“


    Sie schwiegen, während Arinaya begann, ihr Haar zu waschen. Nachdem sie sich gründlich abgeseift hatte, reichte Marthian ihr ein Tuch, in dem sie sich einwickelte und versuchte, sich trockenzureiben. Mit nichts als diesem Tuch am Leib stellte sie sich schließlich vor den Spiegel und bürstete ihr nasses Haar. Marthian stand stumm dahinter und legte die Hände auf ihre Hüften. Arinaya blinzelte in seine Richtung und lächelte, als sie seinen Blick sah. Schließlich schlang er von hinten die Arme um sie und versuchte, sich zu beherrschen.


    „Du bist unmöglich“, lachte sie.


    „Du warst so lang fort und nun sieh dich an“, entgegnete er wie selbstverständlich. Arinaya legte die Bürste zur Seite und drehte sich zu ihm um. Eng miteinander verschlungen standen sie da, dann küßte sie ihn. Auch ohne Gedanken lesen zu können, spürte sie, welche Wirkung sie auf ihn hatte und stellte zu ihrer Überraschung fest, daß sie nicht abgeneigt war. Sie fuhr ihm durchs Haar, legte eine Hand auf sein Schwert und lehnte den Kopf an seine Schulter. Als Marthian sie aus dem Tuch wickelte, ließ sie ihn gewähren - auch, als er mit den Händen über ihren Körper fuhr. Augenblicke später fanden sie sich auf dem Bett wieder. Arinaya zog ihm das Hemd über den Kopf und nahm ihm den Gürtel ab, legte ihn mitsamt des Schwertes vorsichtig zur Seite. Hastig streifte Marthian die Stiefel ab und schlang die Arme um seine Frau.


    „Sollten wir das jetzt tun?“ fragte er.


    „Warum nicht?“


    „Kannst du nicht schwanger werden?“


    Zu seiner vollkommenen Verblüffung zuckte sie mit den Schultern. „Du meinst wegen meinem Tee?“ Er nickte. „Das stimmt wohl, aber ich glaube, es ist gerade nicht gefährlich.“


    „Wenn du das sagst.“


    Es war ihr völlig egal. Sie hatte plötzlich ein Gefühl, als müsse sie sterben, wenn sie ihm jetzt nicht nah war. Sie spürte seine fordernden Blicke und Berührungen, das Gefühl von Eifersucht und den Wunsch, daß sie allein ihm gehörte. Das konnte sie ihm nicht verübeln. Ohne Schwierigkeiten ließ sie sich davon mitreißen, zerrte ihm die Hose von den Hüften und schloß die Augen, als sie endlich wieder in seinen Armen lag und die Wärme und Geborgenheit spürte, die sie so vermißt hatte.


    Aber er war ungeduldig. Sobald er spürte, daß Arinaya es wollte, zögerte er nicht länger und wurde eins mit ihr. Sie war überrascht über seine Direktheit, er war beinahe unsanft. Wortlos strich sie ihm über die Wange und küßte ihn, schlang die Arme um ihn und fuhr mit den Fingern über seinen Rücken, bis er es ein wenig ruhiger angehen ließ und versuchte, sich ein wenig zusammenzureißen. Er schien völlig darin gefangen zu sein, bis sie ihn dazu brachte, sie anzusehen.


    „Was ist denn los?“ fragte sie leise. Marthian drückte sie fest an sich und küßte sie in den Nacken.


    „Du bist endlich wieder bei mir, ist das so schwer zu verstehen?“


    „Du tust gerade so, als müßtest du mir etwas beweisen.“


    Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich beweise mir etwas. Daß du meine Frau bist.“


    Sie lachte. „Verstehe.“


    Aber Marthian hatte den Wink verstanden und riß sich zusammen. Er wollte es nicht dadurch zunichte machen, daß er gerade für seine aufgestaute Wut und Eifersucht ein Ventil suchte. Doch das war nicht alles. Er wollte auch sicher sein, daß wirklich alles in bester Ordnung war, denn vor lauter Eifersucht war er nicht mehr in der Lage, anders zu bestimmen, ob Arinaya ihm vielleicht etwas verschwieg. Es machte ihn krank, sich vorzustellen, daß irgendetwas passiert war. Er wollte sie vollkommen für sich beanspruchen, sich vergewissern, daß alles war wie immer, wollte einfach die Nähe wiederherstellen.


    Schließlich wußte er es. Als Arinaya kurz darauf atemlos in seinen Armen lag und mit dem Ohr an seiner Brust auf seinen Herzschlag lauschte, hatte er seinen Seelenfrieden wieder. Er hatte nicht gewußt, daß es ihn so wahnsinnig machte, seine Frau nicht ganz sicher als ihm zugehörig zu wissen. Dabei war es doch so albern, er wußte, daß sie ihn liebte und ihn ganz gewiß niemals hintergangen hätte.


    Schließlich forderte ihr Hunger sein Recht. Marthian lieh seiner Frau etwas von seiner Kleidung, denn sie wollte das schmutzige Kleid nicht mehr tragen.


    Gemeinsam mit ihren Kameraden setzten sie sich an einen großen Tisch und ließen sich vorzüglich bewirten. Arinaya berichtete ein wenig von ihren Erlebnissen und Ramirs Absichten, die für ihre Freunde meist im Dunkeln gelegen hatten. Kortas wunderte sich erst, daß Marthian es kommentarlos hinnahm, spürte dann aber, daß sein Freund seine Unruhe verloren hatte.


    „Ich denke, wir sollten nach Ramurdon zurückkehren und die Suche meinen Männern überlassen“, schlug Antarian vor. „Wir werden Lothron und Ramir finden, aber ich denke nicht, daß wir uns ständig damit befassen sollten.“


    „Ganz meine Meinung“, stimmte Marthian zu. „Ich habe im Moment genug davon.“


    „Ich bin so froh, daß ihr unermüdlich auf der Suche wart.“ Arinaya seufzte erleichtert und lächelte, doch die anderen winkten nur ab. Das war für sie selbstverständlich, auch für Lelaina, die erst einer Reise so abgeneigt gewesen war.


    „War es denn nicht sehr anstrengend für dich?“ erkundigte Arinaya sich bei Lelaina.


    „Anstrengend war es, aber das hat nichts mit der Schwangerschaft zu tun. Deinem Bruder hat das gar nicht gefallen, aber ich habe ihn einfach stets daran erinnert, daß es um dich geht.“


    „Ich habe darauf geachtet, daß sie sich nicht übernimmt“, sagte Kortas.


    „Ich bin doch noch am Beginn der Schwangerschaft“, merkte Lelaina an. In der Tat war noch nichts zu sehen und Lelaina merkte auch nicht viel davon.


    „Aber in einer Woche hierher zu kommen, das muß seinen Tribut fordern“, sagte Arinaya voller Besorgnis.


    „Wir sind Vandhru, das ist etwas ganz anderes“, winkte Kortas ab.


    „Auch Vandhru sind nicht allmächtig“, hielt Arinaya augenzwinkernd fest. „Gibt es Neuigkeiten aus Nalemdor? Warum ist Merevas nicht mit dir gekommen?“


    Kortas lehnte sich zurück und dachte kurz nach, ehe er zu erzählen begann. „Es gibt viel zu tun. Noch immer gibt es einzelne Abtrünnige, die Ärger verursachen, und im Augenblick verhandeln wir über eine Schließung des magischen Portals, das euch von uns trennt. Wie ihr euch denken könnt, gibt es genügend Gegner, die eine regelrechte Invasion befürchten und solchen Unsinn. Es ist eine zähe Diskussion. Merevas versucht, sie mobil zu machen und da er ja noch immer so etwas wie der Kopf des Rates ist, fällt es ihm schwer, sich davon zu lösen. Er betrachtet mich als seinen Stellvertreter und tut sich deshalb schwer, gleichzeitig mit mir zu euch zu reisen.“


    „Ich möchte gern einmal versuchen, ob ich das Portal passieren kann - und wenn das nicht geht, kann immer noch Lelaina es tun. So könnten wir euch auch besuchen“, sagte Marthian.


    „Ja, wenn ihr erst ein geeignetes Schiff habt. Aber dazu wird es über kurz oder lang kommen. Jedenfalls tun viele Vandhru sich schwer, wenn es darum geht, Kontakt zu Menschen herzustellen. Obwohl Lelaina gezeigt hat, wie es sein kann, befürchten sie eine Wiederholung der Ereignisse.“


    „Und wenn schon, dann gäbe es eben einen zweiten Halbvandhru. Ich kann gut damit leben“, sagte Lelaina.


    „Ja, ich weiß. Inzwischen ist dein Onkel hoch angesehen. Seine Verletzung macht ihn zu einem regelrechten Helden, auch wenn er es nicht war, der Zartokh getötet hat. Dennoch sehen ihn alle so.“


    Marthian machte eine abschätzige Handbewegung, grinste jedoch dabei. „Das ist also der Dank für die Plackerei.“


    „Du bist ein Mensch, Marthi, und du bist weit weg für sie. Merevas ist ihr Held.“


    „Weil er einen Arm verloren hat? Ich habe durch Zartokh mein Leben verloren“, stellte Marthian richtig fest und machte nicht klar, wie er es meinte.


    „Komm schon, du bist froh, daß du Magier bist.“


    „Im Augenblick wieder nicht. Es gibt einen Mann, der die Folter meiner Frau dazu benutzen wollte, mich dazu zu zwingen, ihn zum Magier zu machen. In solchen Momenten wäre ich am liebsten kein Magier.“ Marthian verzog das Gesicht und seufzte.


    „Was wollte er denn tun? Ich habe den Ausgangspunkt ja überhaupt nicht erlebt, als Arinaya nur eine Geisel war.“


    „Er sagte, er würde sie mir in Stücken zurückschicken, wenn ich nicht tue, was er sagt. Und das meinte er so.“


    Arinaya nickte und mischte sich ein: „Das war der Punkt, der Ramir dazu brachte, mit mir zu fliehen. Er erhielt einen Brief seines Vaters, in dem er ihn bat, mir einen Finger abzuschneiden - so als sei das nichts!“


    „Du hattest auch Glück mit ihm“, sagte Kortas und war sich dessen bewußt, daß er sich damit aufs Glatteis begab. „Wer weiß, wo das geendet hätte, wenn er das nicht getan hätte.“


    Überraschenderweise nickte Arinaya. „Anfangs war ich ihm dankbar. Das hörte erst auf, als er seine Hände nicht mehr bei sich behalten konnte. Er hat mich schikaniert, wo er konnte.“


    „Dieser Bastard soll mir nur unter die Augen treten“, brummte Marthian und legte einen Arm um seine Frau. Sie war inzwischen sehr müde und wollte sich deshalb zur Ruhe legen.


    „Soll ich mitkommen?“ fragte Marthian, aber sie winkte ab.


    „Du kommst dann, wenn du müde bist. Mir passiert schon nichts und du merkst ja, ob es mir gut geht.“


    Marthian nickte, aber er ließ es sich nicht nehmen, seine Frau nach oben zu bringen. Sie zog Schuhe und Hose aus und legte sich ins Bett, ehe er sie liebevoll zudeckte und sie auf die Nasenspitze küßte.


    „Du bist mir das Liebste“, sagte er und strich über ihre Wange.


    „Und was ist mit unserem Sohn?“ grinste sie.


    „Ja, gut, ihr müßt euch diesen Platz teilen“, erwiderte er, schenkte ihr noch einen Kuß und ging.


    


    Zwar versuchte Antarian vehement, Arinaya ein eigenes Pferd ans Herz zu legen, aber um Marthian eine Freude zu machen, ritt sie bei ihm im Sattel mit. Nach den zermürbenden Tagen im Verlies genoß Arinaya den Ritt in Freiheit sehr. Sie lehnte zufrieden an Marthian und genoß es, wie er die Arme um sie gelegt hatte und sie an sich drückte. Den ganzen Tag über zerbrach er sich den Kopf, wie er Arinaya soviel Magie spenden konnte, daß er in Zukunft mit ihr würde sprechen können. Es wäre so hilfreich gewesen - vielleicht hätte sie ihm sogar antworten können!


    Sie dachte derweil an Ramir, während sie am Waldrand entlang nach Süden ritten. Er war also einfach weggelaufen, als es Ärger gegeben hatte. Er hatte nicht einmal um sie gekämpft, hatte sich feige davongemacht. Aber ob es damit nun vorbei war?


    Lothron, Ramir und Kalmeron mußten bestraft werden, das hielt Antarian abends im Gasthaus fest. Er wollte sich darum höchstpersönlich kümmern, aber noch waren sie zu weit von Ramurdon entfernt.


    Unbehelligt ritten sie auch am nächsten Tag gen Süden. Abends kehrten sie erneut in einem gemütlichen Gasthaus ein und das nicht zu spät, denn nun hatten sie es nicht mehr eilig. Sie saßen auch nach dem Essen noch eine ganze Weile gemütlich beisammen und plauderten, bis sie sich nach und nach ins Bett verabschiedeten. Auch Marthian wartete damit nicht allzu lang und warf sich entspannt aufs Bett, während Arinaya alles bis aufs Hemd auszog und sich neben ihn legte. Das Hemd war jedoch so lang, daß es bis weit unter ihre Hüften reichte. Wohlgemerkt war das für Marthian kein Grund, seine Frau nicht zu berühren. Er legte von hinten einen Arm um sie und küßte sie in den Nacken, überrascht davon, daß sie trotz ihrer offensichtlichen Erschöpfung dafür zugänglich war. Sie ließ seine Berührungen bereitwillig zu und erwiderte sie auch, so daß Marthian ihr schließlich auch das Hemd auszog und ihr ins Ohr raunte, daß er sie ganz wollte.


    Er wähnte sich am Ziel seiner Träume, als sie die Beine um ihn schlang und ihn dicht an sich zog, atemlos und regelrecht gierig. Er konnte sich inzwischen gar nicht mehr vorstellen, wie es war, nicht völlig eins mit ihr zu sein, wie er es war, seit er magische Fähigkeiten beherrschte. Das vertiefte die Liebe so ungemein, ließ sogar sein Herz im Gleichklang mit ihrem schlagen.


    Er hielt inne und sah sie nachdenklich an. „Was?“ fragte sie irritiert.


    „Ich habe mir gewünscht, ich hätte mit dir sprechen können. Das hätte es mir viel leichter gemacht, dich zu finden. Aber du bist keine Magierin.“


    „Ja“, sagte sie und runzelte fragend die Stirn.


    „Vielleicht könnte ich dir soviel Magie verleihen, daß es trotzdem möglich wäre, mit dir zu sprechen. Was meinst du?“


    „Warum nicht“, sagte sie. „Wenn es geht.“


    „Ich werde dich nicht zur Magierin machen, das ist zu gefährlich. Aber bei mir ist etwas geschehen, seit ich Magier bin und vielleicht kann ich dir auch etwas geben.“


    Zwar hatte Arinaya keine Ahnung, was er meinte, aber sie wollte ihn gewähren lassen. Es erschien ihr im ersten Moment befremdlich, daß er ihr die Hand auf die Brust legte, als er fortfuhr, und sie konnte die Wärme spüren, die er in ihr Herz sandte. Für einen Moment kämpfte sie gegen die aufkeimende Angst, denn sie fühlte sich an Zartokh erinnert. Marthian machte jedoch ganz behutsam weiter, denn er spürte, daß er Erfolg hatte. Er war in diesem Moment so sehr mit ihr verbunden, daß er reine Magie in ihr Herz sandte und konnte spüren, wie sie das Leuchten in sich aufnahm. Er traute seinen Sinnen kaum, als er eine regelrechte Explosion in ihr spürte, als sie sich mit einem Schrei unter ihm aufbäumte und keuchend liegenblieb. Er sank neben sie und achtete genau auf das magische Leuchten, das sie aussandte. Es war nicht stark, aber es blieb konstant. Als er wieder zu Atem gekommen war, versuchte er gleich, herauszufinden, ob sein Vorhaben geglückt war.


    Er versuchte konzentriert, eine Verbindung zu ihr herzustellen und war ganz aus dem Häuschen, als es gelang.


    „Was ist das?“ fragte sie, aber er erwiderte nichts. Er stellte gedanklichen Kontakt zu ihr her und sagte: So fühlt es sich an, wenn man in Gedanken miteinander spricht.


    Arinaya fiel es nicht schwer, in Gedanken zu antworten. Dann hat es funktioniert.


    Ja, in der Tat. Versuch doch, mit mir zu sprechen! Du mußt an mich denken, ganz konzentriert, und dann solltest du zu mir sprechen können.Damit ließ er die Verbindung abreißen. Neugierig beobachtete er Arinaya, wie sie versuchte, zu ihm vorzudringen, aber es gelang ihr nicht.


    „Es geht nicht“, sagte sie schließlich und schüttelte den Kopf. „Dafür reicht es nicht.“


    „Aber ich kann Kontakt zu dir aufnehmen und mit dir sprechen“, sagte er zufrieden. Es wunderte ihn nicht, daß sie es nicht schaffte, denn dafür war viel Magie vonnöten. Ohne Mühe nahm er noch einmal Kontakt zu ihr auf und sagte: Sollte noch einmal etwas geschehen, können wir miteinander sprechen und es kann dir nichts mehr zustoßen. Jetzt werde ich dich immer finden.


    Du mußt mich sehr lieben, nicht? fragte sie und lächelte, als sie ihn ansah.


    Ja, Arinaya. Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt - bis auf unseren kleinen Jungen.


    Aber das ist anders.


    Ja, das ist anders, stimmte er zu. Ihn liebe ich über alles und dich begehre ich auch noch.Er grinste.


    „Ich liebe dich auch“, sagte sie und küßte ihn.


    


    Am nächsten Morgen brachen sie zeitig auf und stellten fest, daß sie schon die Hälfte des Weges hinter sich gebracht hatten. Als sie mittags eine Pause einlegten, nahm Marthian Kortas zur Seite und erzählte ihm stolz, daß er einen Weg gefunden hatte, Arinaya Magie zu verleihen.


    „Und? Erzähl“, bat Kortas neugierig und wunderte sich, als Marthian errötete.


    „Es war heute Nacht. Ich war mit ihr zusammen und habe versucht, ihr währenddessen Magie zu schenken.“


    „Das geht?“


    „Ja, es geht. So war sie mir nah genug.“


    „Und was kann sie jetzt?“


    „Wir haben in Gedanken miteinander gesprochen, aber sie kann mir nur antworten. Ich muß den Kontakt herstellen. Was sie sonst noch kann, weiß ich nicht.“


    „Vielleicht kann sie noch mehr; vielleicht spürt sie auch Gefühle.“


    Marthian grinste breit. „Ich frage sie einfach! Worauf willst du hinaus? Darauf, daß sie dasselbe spüren könnte wie ich?“


    Kortas nickte. „Könnte doch sein. Hat sie nichts gesagt?“


    „Nein. Ich probiere es einfach nochmal.“


    „Ohne Zweifel“, neckte Kortas ihn. Marthian ging sogleich, um Arinaya zu fragen und bat sie, einmal auf die Gefühle der anderen zu achten. Daran hatte sie selbst noch nicht gedacht und ihr war auch noch nichts aufgefallen, doch nun, als sie darauf achtete, spürte sie tatsächlich etwas und die anderen bestätigten ihr, daß sie richtig lag.


    „Das heißt, ich kann noch viel mehr?“ staunte sie.


    „Ist doch toll!“ fand Marthian.


    „Ja. Jetzt weiß ich wenigstens, was du fühlst.“ Lachend küßte sie ihn auf die Wange.


    Sie verbrachte den ganzen Tag damit, zu erforschen, was sie konnte. Gedankenlesen gehörte nicht dazu, aber sie konnte ohne Schwierigkeiten die Gefühle der anderen spüren, ganz besonders die von Marthian. Das wunderte sie nicht, denn er war derjenige, der ihr die Magie verliehen hatte. Genauso war er auch stets Zartokh verbunden gewesen. Noch dazu hatte er es ihr in einem Moment verliehen, indem sie einander ohnehin sehr nah gewesen waren, und so wunderte sie sich nicht, daß sie ihm plötzlich schier auf den Grund seiner Seele schauen konnte. Zwar manifestierte sich das nicht in Gedanken oder Worten, aber sie spürte seine Gefühle sehr genau und als sie ihn darauf ansprach und ihm ihre Beobachtung beschrieb, nickte er und bestätigte, daß es sich bei ihm genauso anfühlte und auf sie bezogen genauso intensiv war. Blieb nur noch die Frage, ob sie vielleicht dasselbe spürte, wenn sie ihm nah war.


    Das zu erörtern, mußten sie leider auf ihre Ankunft in Ramurdon verschieben, denn bis dahin verbrachten sie keine Nacht mehr allein auf einem Zimmer. Lelaina war bei ihnen und deshalb versuchten sie, den Anstand zu wahren, auch wenn es ihnen sehr schwer fiel. Arinaya spürte deutlich, daß Marthian vollkommen verrückt nach ihr war und sich danach sehnte, ihr nah zu sein - ganz unabhängig davon, daß sie ihm diesen Wunsch immer gewährte, wenn es möglich war.


    Sie erreichten Ramurdon abends. Der König war sehr erleichtert, seinen Sohn wohlauf zu sehen, der immerhin zwei Wochen beinahe wie vom Erdboden verschluckt gewesen war. Zwar hatte der König gewußt, wo sein Sohn sich befand, aber gefallen hatte seine Abwesenheit ihm nicht.


    Salistra war ganz aus dem Häuschen, als sie Arinaya wiedersah. Sie umarmte sie fröhlich und hieß sie willkommen, staunte aber auch, als sie Lelaina und Kortas sah. Der König war begeistert, daß Lelaina nun doch nach Silurkhan gekommen war.


    Arinayas erster Weg führte in das Zimmer, das sie mit Marthian bewohnte. Sie zog ihre eigene Kleidung an, auch wenn das noch immer Hemd und Hose waren, und sie klemmte ihre Dolche an den Gürtel, ehe sie das Zimmer verließ. Als sie auf dem Flur zufällig Salistra begegnete, starrte diese sie fragend an.


    „Du bist bewaffnet?“


    Arinaya verzog nachdenklich das Gesicht. „Nun ja, als Ramir mich entführt hat, hätte das auch niemand erwartet. Ich will vorbereitet sein.“


    „Aber er kommt doch nicht mehr in den Palast!“


    „Er konnte mich auch fortschaffen, ohne daß jemand es gemerkt hat.“


    Salistra zögerte, dann gab sie zu: „Vielleicht hast du Recht. Der Anblick ist nur sehr ungewohnt.“


    Arinaya wurde von jedem fragend angestarrt, dem sie begegnete, aber es war ihr egal. Solange Ramir auf freiem Fuß war, wollte sie kein Risiko mehr eingehen.


    An diesem Abend ließen sie trotz ihrer Müdigkeit noch ein Bankett über sich ergehen, da der König über alles genauestens informiert sein wollte. Er wollte am nächsten Tag einen Rat einberufen, um darüber zu diskutieren, wie die Schuldigen bestraft werden sollten, und dazu brauchte er seine Berater und Rechtsgelehrte, wie er meinte. Immerhin sprach man hier über Adlige.


    Antarian war sehr zur Erleichterung der anderen der erste, der sich verabschiedete und schlafen gehen wollte. Marthian und Arinaya folgten ihm gleich, kurz darauf dann auch Lelaina und die Vandhru. Sie waren allesamt froh, daß sie endlich nicht mehr reisen mußten und genossen die geruhsame Nacht. Am nächsten Morgen trafen sie sich zum Frühstück und begegneten bereits auf dem Weg dorthin einigen Fürsten, die noch immer vor Ort waren und ihre Anteilnahme zum Ausdruck bringen wollten. Arinaya konnte es sehr bald nicht mehr hören und war froh, daß Salistra sie und Lelaina zu einem Spaziergang im Park einlud. Marthian, Kortas und Varneas blieben allein und während Antarian Varneas bat, den Fürsten einige Fragen zu beantworten, stahl Marthian sich davon, um ein wenig Zeit mit Kortas verbringen zu können, der ihn ja eigentlich besuchen wollte. Varneas ließ ihn gewähren und stellte sich den Fürsten nur mit Antarian an seiner Seite, während Kortas und Marthian ihrerseits einen Spaziergang unternahmen und sich ein wenig unterhielten. Kortas erzählte von Merevas und berichtete, daß sein Freund sich erstaunlich gut mit seinem fehlenden Arm arrangiert hatte.


    „Es scheint wirklich, als würde er immer stärker, obwohl ich manchmal spüre, daß es ihn belastet“, sagte Kortas. „Nicht unbedingt, daß das passiert ist, sondern wie es passiert ist. Es erinnert ihn ständig daran.“


    „Deshalb habe ich meine Narbe behalten“, sagte Marthian. „Sie erinnert mich daran, daß ich meine Fähigkeiten nicht immer hatte. Ich profitiere ja davon.“


    „In jeder Hinsicht“, sagte Kortas und lächelte.


    „Arinaya empfindet alles genau so wie ich. Ich weiß es jetzt.“ Marthian lächelte versonnen.


    „Das geht schon? Sie empfindet so viel durch ein wenig Magie?“


    „Ja. Wenn ich das gewußt hätte, hätte ich ihr das vorher geschenkt.“


    „Es ist unbezahlbar, ich weiß.“


    „Ich hatte ja keine Ahnung, daß es geht. Sie ist keine Magierin, aber jetzt versteht sie mich besser und weiß, warum ich ihr so nah bin. Das fühlt sich gut an.“ Marthian seufzte. „Jetzt schwärme ich dir von meiner Frau vor, entschuldige.“


    „Du hast eine tolle Frau, um die man dich sehr beneiden kann. Stör dich nicht an mir. Ich bin gekommen, euch zu besuchen, und das kann ich jetzt.“


    „Du mußtest nach Silurkhan ...“


    „... und es ist großartig hier“, beendete Kortas den Satz. „Es war nicht schlimm, zu kommen. Arinaya brauchte unsere Hilfe.“


    „Du hast ihr schon so oft geholfen, auch als ich es nicht konnte.“


    „Dafür bin ich euer Freund.“


    „Danke, Kortas.“ Marthian drückte die vierfingrige Hand des Vandhru, der sogleich das Thema wechselte und auf Salistra zu sprechen kam.


    „Die Frau des Prinzen ist mir sehr sympathisch“, sagte er, „aber ich habe gleich gespürt, daß sie sehr befangen scheint. Als sie Lelaina gestern sah, war sie den Tränen nah.“


    „Das habe ich gar nicht gemerkt“, gab Marthian zu.


    „Das arme Mädchen denkt ja an nichts anderes als ihr Unvermögen, gesunde Kinder zu bekommen. Der Prinz ist aber auch nicht viel besser. Ich gehe jede Wette ein, daß er heute Nacht gleich wieder sein Glück versucht hat, aber es ist fatal, daß er seine Frau so verrückt macht. So wird das nie etwas.“


    „Hat der königliche Leibarzt dir gar keinen Rat geben können?“ fragte Marthian.


    „Nicht wirklich. Der einzige Vorschlag, den er mir gemacht hat und der für mich nachvollziehbar klang, lautete auf absolute Bettruhe während der Schwangerschaft. Das würde für sie bedeuten, daß sie monatelang liegen müßte, wenn sie erst einmal schwanger ist. Aber ist das eine Möglichkeit?“


    Marthian erwiderte nichts, er bewegte sich nur in die Richtung, aus der er die Stimmen der Frauen vernahm. Kortas begriff und folgte ihm. Wenige Augenblicke später sahen sie die Mädchen und gingen zu ihnen hinüber.


    „Na“, sagte Lelaina gut gelaunt und hakte sich bei Kortas unter, der sie verdutzt ansah. Marthian gab seiner Frau einen Kuß auf die Wange.


    „Was führt euch zu uns?“ erkundigte Arinaya sich neugierig.


    „Die Prinzessin“, erwiderte Kortas und schenkte Salistra ein Lächeln. „Nun, ich bin derjenige, den Marthian in Eurer Angelegenheit um Rat gebeten hat. Ich würde Euch gern helfen, wenn ich kann.“


    Salistra senkte traurig den Blick. „Wenn Ihr dafür sorgen könnt, daß ich nicht immer tote Kinder zur Welt bringe.“


    Lelaina schaute erschrocken zu Arinaya, denn sie hatte keine Ahnung gehabt, daß Salistra sich mit so etwas quälte. Ein heißer Schreck überlief sie, denn nur Augenblicke zuvor hatte sie davon geschwärmt, wie wunderbar ihr Sohn war und wie sehr sie sich auf ihr zweites Kind freute. Sie hätte sich vor den Kopf schlagen mögen.


    Kortas erzählte noch einmal, was er in Erfahrung gebracht hatte und zuckte mit den Schultern.


    „Das habe ich schon versucht“, sagte Salistra und schluckte hart. „Aber ehe jemand Verdacht schöpfte, war es zu spät. Es hat gar nicht lang gedauert und ich hatte wieder eine Fehlgeburt.“


    „Warum?“ fragte Lelaina vorsichtig und Arinaya erklärte ihr, was sie vermuteten. Der jungen Halbvandhru war deutlich anzusehen, daß sie das Problem nicht wirklich verstand und eher eigenartig fand. „Das klingt verrückt, ich meine, wenn jemand keine Kinder hätte haben können, wären es wohl meine Eltern gewesen! Oder ich, aber ich kann Kinder haben. Warum solltet Ihr keine haben können?“


    „Ich weiß es nicht“, stieß Salistra verzweifelt hervor und schüttelte den Kopf. „Es ist wie ein Fluch!“


    „Unsinn“, sagte Lelaina beherzt und griff nach der Hand der Prinzessin. „Kortas, kann Magie denn nicht helfen?“


    „Wie sollte sie helfen können?“


    Lelaina verdrehte die Augen. „So, wie sie es immer tut. Heilende Magie! Wenn sie erst guter Hoffnung ist, könnte man doch mit heilender Magie entgegenwirken und verhindern, daß sie das Kind verliert!“


    „Das habe ich dem Leibarzt auch gesagt, aber er meinte, daß das nicht geht. Das ist schon versucht worden“, schmetterte Kortas Lelainas Hoffnung ab.


    „Ja, bei Vandhru“, sagte sie. „Du weißt doch, wie Menschen auf Magie reagieren - schau dir nur Marthi an! Was, wenn es doch geht?“


    „Vielleicht kann dunkle Magie das Problem im Keim ersticken“, verfolgte Kortas plötzlich einen ganz anderen Gedanken. „Sie spendet Lebensenergie, kann sogar Tote zurückholen! Was, wenn man mit ihr noch mehr vollbringen kann?“


    „Und was?“ fragte Marthian.


    „Mit dunkler Magie wurde noch nie etwas versucht, zumindest wußte der Leibarzt nichts davon. Prinzessin, wo ist Eure Tochter? Ich muß einmal Euch, sie und Euren Mann zusammen sehen.“ Kortas suchte nach Worten.


    „Kommt. Sie ist mit ihren Ammen im Palast.“


    Während sie geschlossen zum Palast hinübergingen, spürte Arinaya bei Salistra Beklemmung und Sorge. Sie ließ sich mit der Prinzessin hinter die anderen zurückfallen und fragte: „Was bedrückt dich? Irgendetwas stimmt doch nicht.“


    „Es ist so rührend, wie ihr euch bemüht, aber ich kann nicht glauben, daß das hilft. Dabei wäre es so wichtig!“


    „Kortas ist ein mächtiger Magier. Er hat mit Lelainas Hilfe Marthian ins Leben zurückgeholt. Er hat mich aus einer tiefen und gefährlichen Erschöpfung gerettet. Wer weiß, was er noch tun kann!“


    Salistra verschränkte die Arme vor der Brust, als fröstele sie, dann sagte sie leise: „Antarian war doch gestern Abend müde und erschöpft, aber er wollte nicht schlafen, ehe er mit mir zusammen war. Er sagte, wir müssen es jeden Tag versuchen. Das kann ich nicht!“


    „Das bringt nichts“, sagte Arinaya sofort und drückte Salistras Hand. „Es gibt nur eine kurze Zeit im Monat, in der du schwanger werden kannst.“


    „Das habe ich ihm gesagt“, murmelte Salistra, „aber er wollte es nicht hören. Er sagte, es muß sein.“


    Arinaya schüttelte den Kopf. „Ich rede mit ihm. Wenn er dich wahnsinnig machen will, kann er so weitermachen, aber ich würde es sehr begrüßen, wenn er zur Vernunft käme! Schwanger werden kannst du, du verlierst die Kinder nur. Das ist etwas völlig anderes.“


    Als sie den Palast betraten, bat Arinaya einen Wächter, Antarian zu ihnen zu schicken. Schon kurz darauf erreichten sie das Zimmer, in dem Salistras Tochter gerade mit ihren Ammen spielte. Die Prinzessin schickte die jungen Frauen weg und setzte sich zu ihrer Tochter. Den Vandhru und Marthian entging nicht, wie Salistra um Fassung rang und darum kämpfte, nicht weinen zu müssen. Auch Arinaya entging nicht ihr verzweifelter Blick, als Antarian schließlich den Raum betrat.


    „Was gibt es?“ fragte er und setzte sich zu seiner Familie.


    „Ich möchte versuchen, Euch dabei zu helfen, Euren Erben zu bekommen“, sagte Kortas und ergriff die Hand des Prinzen, dann die der Prinzessin. Ohne eine Erklärung schloß er die Augen und schien nach etwas zu suchen, doch auch Lelaina und Marthian wußten nicht, was er im Sinn hatte. Schließlich ließ er von den beiden ab und wandte sich Marthian und Arinaya zu, deren Hände er ebenfalls ergriff und nach etwas zu suchen schien.


    „Arinayas Verdacht stimmt“, sagte er. „Der Leibarzt gab mir den Hinweis, daß man es überprüfen kann. Marthian und Arinaya harmonieren perfekt miteinander, aber als ich gerade auf den Prinzen und seine Frau geachtet habe, habe ich etwas anderes gespürt.“ Er schaute zu Lelaina und Marthian. „Ihr könnt es euch vorstellen wie sichtbare Magiefelder. Ihr könnt sie spüren, regelrecht sehen - und so kann man auch spüren, wenn zwei Menschen unterschiedlichen Blutes sind. Ich habe in mir gespürt, daß es nicht paßt.“ Damit kniete er sich vor die kleine Prinzessin und strich ihr nur einmal flüchtig über den Kopf.


    „In ihr ist das Blut ihres Vaters dominant. Seit ihrer Geburt scheint Eure Frau das abzuwehren.“


    „Und was soll das heißen?“ fragte Antarian gereizt. „Heißt das, ich kann mit meiner Frau keine Kinder haben?“


    „Ich denke, die Form der Magie, die ich beherrsche, sollte dazu in der Lage sein, bei Eurer Frau zu verhindern, daß sie ein Kind von Euch abwehrt. Es hat nichts damit zu tun, daß ihr kein gutes Paar seid, einzig euer Blut macht Schwierigkeiten.“


    „Unfaßbar“, brummte der Prinz, aber er ließ Kortas gewähren, als dieser Salistra bat, sich auf eines der Sofas zu legen. Er hieß Antarian, sich vor sie zu knien und ihr die Hand aufs Herz zu legen, dann legte er seine darüber und sandte Magie aus.


    „Es wird warm“, sagte Salistra und Antarian nickte zustimmend.


    „Ja, das ist immer so. Dunkle Magier wissen, daß jedes Wesen eine Lebensessenz hat. Ich versuche, Eure Frau an Eure zu gewöhnen. Das könnte funktionieren.“


    „Und wenn es so einfach ist, warum hat der Leibarzt davon keine Ahnung?“ fragte Lelaina überrascht.


    „Weil es dunkle Magie ist. Davon will er nichts wissen. Die wenigsten Heiler wollten das. Noch immer ist dunkle Magie ihnen suspekt.“


    „Mich hat sie gerettet“, stellte Marthian trocken fest. Gespannt beobachteten alle, wie Kortas versuchte, Salistra und Antarian zu helfen. Es dauerte nicht lang, bis Salistra gequält stöhnte und sagte: „Mir wird übel.“


    „Sagt, wenn es zu schlimm wird, dann höre ich auf“, bot Kortas an. In der Tat dauerte es nicht lang, bis Salistra um ein Ende bat. Sie war kreidebleich im Gesicht und blieb schwer atmend liegen. Antarian kümmerte sich um seine Tochter, die ohne Unterlaß darum bat, mit ihrer Mutter spielen zu können. Irgendwann rief der Prinz die Ammen und gab seine Tochter in ihre Obhut, während Kortas Salistra mit der Hand über die Stirn strich und ihr Unbehagen deutlich spürte. In der Tat hatte sie bereits etwas von Antarians Lebensessenz übernommen und genau dagegen schien ihr Körper gerade anzukämpfen.


    „Wir werden das solange wiederholen, bis sie sich nicht mehr schlecht fühlt, wenn sie Eure Essenz spürt“, sagte Kortas. „Dann sollte sie auch mit dem Gebären von Kindern keine Schwierigkeiten mehr haben.“


    Mit großen Augen und sichtlich fasziniert starrte Antarian ihn an und nickte nur. Ihm war alles recht, solange er nur Kinder mit seiner Frau haben konnte.


    „Es tut mir leid“, wandte Kortas sich an die Prinzessin. „Ich kann Euch nicht sagen, wie lang es Euch so gehen wird, aber ich bin sicher, es hört auf.“


    „Nein, es ist schon gut. Ich ertrage das gern, wenn es nur hilft“, sagte Salistra und rollte sich auf die Seite. Sie machte einen elenden Eindruck. Antarian deckte sie zu und blieb neben ihr sitzen, genau wie Arinaya. Sie wollte Salistras Zustand ein wenig überwachen, während die anderen es vorzogen, zu gehen. Marthian wollte nach Varneas sehen und Lelaina und Kortas wollten in die Bibliothek gehen.


    Salistra blieb mit geschlossenen Augen liegen und schlief kurz darauf ein. Kalter Schweiß stand auf ihrer Stirn, alles erinnerte Arinaya an eine ganz normale Krankheit. Besorgt musterte Antarian seine Frau.


    „Ich denke, daß das hilft“, versuchte Arinaya, ihm Mut zu machen. „Du wirst sehen, diesmal wird es klappen.“


    „Ich hoffe es“, seufzte Antarian. „Ich brauche einen Sohn, verstehst du? Die Gesetze schreiben es vor.“


    „Du könntest sie ändern“, erinnerte Arinaya ihn.


    „Soll ich meiner Frau das antun? Du weißt doch, wie das ist. Jeder sieht sie nur als die Frau, die mir einen Erben schenken muß. Ich will nicht, daß jeder denkt, sie habe darin versagt.“


    „Sie hat dir eine Erbin geschenkt, Antarian.“


    Er seufzte. „Wir brauchen einen Jungen. Nur einen! Das macht mich wahnsinnig.“


    „Aber bitte tu mir einen Gefallen“, bat Arinaya eindringlich. „Mach sie nicht damit verrückt. Du hilfst ihr nicht, wenn du jeden Tag versuchst, einen Erben zu zeugen. Das macht keinen Sinn, weißt du?“


    „Warum nicht? Sie soll wieder schwanger werden!“


    „Sie kann es nur an wenigen Tagen genau zwischen zwei Blutungen. Es reicht, wenn du deine Mühen darauf konzentrierst“, sagte Arinaya mit einem Augenzwinkern, meinte es aber durchaus ernst.


    „Wirklich? Sie sagte das auch. Kann das denn sein?“


    „Ich bin Hebamme, Antarian. Ich weiß das. Bitte behellige sie nicht jeden Tag damit, das macht es nur noch schlimmer.“


    „Gut“, seufzte er. „Bleibt nur zu hoffen, daß dein vandhrischer Freund wirklich helfen kann.“


    „Glaub mir, das kann er“, sagte Arinaya.


    


    Nach dem Mittagsmahl rief der König seine Gäste und seinen Sohn zu sich, ebenso einige der Männer, die die Suche nach Arinaya unterstützt hatten. Fast ein halbes Dutzend Männer umringte den König am Kopf der Tafel - die Rechtsgelehrten und Berater, von denen er zuvor gesprochen hatte. Wieder wurde Arinaya mit irritierten Blicken bedacht, die sie wie selbstverständlich überging. Dennoch rief der König sie zuerst auf, um von ihrer Entführung durch Ramir zu berichten, was sie auch so genau wie möglich zu tun versuchte. Auch von seinem Gespräch mit seinem Vater erzählte sie und davon, wie er sie heimlich aus dem Palast geschafft und auf dem Anwesen seiner Familie versteckt hatte.


    „Was sagten sie denn zu Euch, was der genaue Grund Eurer Entführung sei?“ erkundigte sich einer der Berater.


    „Fürst Lothron wollte sich zum Magier machen lassen“, antwortete Arinaya. „Um meinen Mann dazu zu bewegen, seinem Wunsch nachzukommen, brauchte er mich.“


    „Wozu sollte Magie ihm dienlich sein?“


    „Er begründete seinen Wunsch mit den Ungerechtigkeiten, die seiner Familie widerfahren sind. So drückte er es aus“, erklärte Arinaya.


    „Dann sehe ich in der Tat eine große Gefahr für Euch, Majestät“, sagte ein anderer Berater.


    „Womit hat er Euch und Eurem Mann gedroht?“


    Arinaya erzählte von dem Brief, den Ramir erhalten hatte und Marthian bestätigte ihre Worte, da Lothron es ihm gegenüber genauso ausgedrückt hatte.


    „Aus welchem Grund habt Ihr dieser Drohung nicht stattgegeben?“ wollte einer der Rechtsgelehrten wissen.


    „Weil ich es nicht tun konnte“, sagte Marthian. „Ich hätte ihn umbringen und ins Leben zurückholen müssen, so wie es mir widerfahren ist. Das konnte ich nicht verantworten.“


    „Hättet Ihr ihm stattgegeben, wenn es möglich gewesen wäre?“


    Marthian schluckte, aber er wich dem Blick des Mannes nicht aus. „Es hätte Euren König in Gefahr gebracht. Wer einmal Magier ist, bleibt es auch. Auf der anderen Seite hatte ich Angst um meine Frau.“


    „Gab es keine Möglichkeit, ihm einen Erfolg vorzutäuschen?“


    „Nein.“


    „Hättet Ihr ihm stattgegeben?“


    „Schluß damit“, mischte Antarian sich ein. „Wir sind nicht hier, um über meinen Gast zu verhandeln! Es ist egal, was er getan hätte, denn um ihn geht es hier nicht! Wir wollen doch erörtern, was Ramir und sein Vater sich zu Schulden haben kommen lassen!“


    Der König nickte wohlwollend, so daß die undankbare Frage an Marthian fallen gelassen wurde. Er wußte auch nicht, was er geantwortet hätte. Inzwischen wußte er, daß Lothron nichts daran gelegen hatte, Arinaya wohlauf zu ihm zurückzubringen, aber das hatte er eingangs nicht gewußt.


    Er sollte im Folgenden erzählen, wie seine Auseinandersetzungen mit Lothron verlaufen waren und Arinaya wurde anschließend gebeten, von ihrer Zeit bei Ramir zu berichten. Auch auf Kalmeron kam die Sprache und vor allem darauf, warum er Ramir Hilfe gewährt hatte.


    „Er wollte es erst nicht“, sagte sie. „Ramir hat ihn jedoch erpreßt, indem er damit drohte, seiner Frau zu offenbaren, daß er sie betrügt.“


    „Also war er ein Opfer der Umstände?“


    Sie schüttelte vehement den Kopf. „Mit seiner Vernunft war es nicht weit her. Er nutzte die erste Gelegenheit, mich in seinem Verlies zu belästigen.“


    „Hat er Euch etwas angetan?“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Und Ramir? Ihr sagtet doch, seine Zuneigung zu Euch wäre der Grund für seine Flucht mit Euch gewesen.“


    Arinaya verdrehte die Augen, antwortete aber gelassen. „Er hat sich nicht getraut, mir zu nah zu kommen. Nicht mehr als einige unziemliche Berührungen.“


    Sie hätte sich furchtbar aufregen mögen, da alles genau protokolliert und genau festgehalten wurde, um zu ermitteln, wer nun welche Schuld trug. Allerdings versuchten die Männer, so respektvoll wie möglich zu fragen, da sie spürten, wie unangenehm Arinaya die Angelegenheit war. Es bedrückte sie regelrecht, in Marthians Anwesenheit haarklein angeben zu müssen, wie Ramir sich ihr immer wieder genähert hatte und sie schikaniert, sie geschlagen und belästigt hatte. Nach ihren Schilderungen wunderte sich niemand mehr, daß sie bewaffnet war, und einer der Berater äußerte auch seine Meinung diesbezüglich.


    „Habt Ihr Angst, daß er Euch noch einmal behelligen könnte? Die Wachen sind gewarnt, Euch kann hier nichts passieren! Denkt Ihr denn, Eure Waffen schrecken ihn ab?“


    „Ich kann damit umgehen und das weiß er auch. Ich will, daß das nicht noch einmal passiert, denn obwohl er mich zurückgelassen hat, denke ich, daß die Sache für ihn damit nicht abgeschlossen ist.“


    „Das kann ich gut verstehen. Dennoch denke ich, daß sein Vater die weitaus größere Schuld auf sich geladen hat.“


    Während Arinaya das nicht beurteilen konnte, nickte Marthian. Nach allem, was er nun von Ramir gehört hatte, war er eigentlich nichts weiter als ein rückgratloser, armer Tropf, der von seinem Vater gezwungen worden war und schließlich - nicht zuletzt auch zu Arinayas Wohl - gegen ihn aufbegehrt hatte.


    Die Rechtsgelehrten und Berater zogen sich in einen Nachbarraum zurück, worin der König ihnen freie Hand ließ. Auch er versuchte noch einmal, beruhigend auf Arinaya einzuwirken, aber davon wollte sie nichts wissen. Sie war nicht einmal bereit, ein Kleid zu tragen, selbst wenn sie ihre Waffen behalten hätte. Lieber fiel sie jedem unangenehm auf.


    Schließlich kehrten die Berater und Gelehrten zurück und einer von ihnen legte ihre Entscheidung dar.


    „Wir werten Lothrons Vorhaben als Hochverrat gegen den König. Darauf stehen zehn Jahre Gefangenschaft und die Pfändung all seiner Besitztümer. Die von ihm geplante Entführung ist mit einer Gefangenschaft von sechs Jahren zu bestrafen, die Androhung und geplante, wenn auch nicht vollendete Anwendung von Gewalt mit weiteren drei Jahren. Seinem Sohn Ramir droht eine geringere Strafe - er wurde von seinem Vater gezwungen, diesen ungehörigen Plan in die Tat umzusetzen und hat sich trotz aller Unannehmlichkeiten, die Euch widerfahren sind“, damit meinte der Mann Arinaya, „um Euer Wohl bemüht und Euch anfänglich keinen Schaden zugefügt. Damit steht auf seine Beteiligung an den Plänen seines Vaters eine Strafe von zwei Jahren. Wir werten seine Flucht mit Euch als positiv, da er dadurch verhinderte, daß Euch Schaden zugefügt wird. Allerdings ist das eine weitere Entführung, die er eigenmächtig beschlossen hat und die er sehr fahrlässig beendete, denn er hat Euch, die abhängig von ihm wart, allein gelassen. Noch dazu habt Ihr Euch in einem sehr ernsten Zustand befunden. Dafür ist er mit sechs Jahren Gefangenschaft zu bestrafen. Es kommt erschwerend hinzu, daß er Euch belogen hat und Euch zwingen wollte, ihn zu ehelichen, was natürlich nicht möglich war. Außerdem hat er Euch unschicklich belästigt und soll dafür mit einer Strafe in Höhe von tausend Goldmünzen belegt werden. Dies ist im Übrigen die einzige Strafe, die wir ihm aufgrund seiner adligen Herkunft als Geldstrafe auferlegen. In den übrigen Fällen verhängen wir die allgemein üblichen Strafen ohne Rücksicht auf ihren Stand.


    Was Kalmeron betrifft, hat er mit einer Strafe von dreitausend Goldstücken zu rechnen - wegen unschicklicher Belästigung einer verheirateten Frau und der Beihilfe zur Entführung und Freiheitsberaubung. Zusätzlich wird er eine dreimonatige Gefangenschaft verbüßen müssen.“


    Marthian starrte den Gelehrten ungläubig an. Er wußte, wieviel tausend oder dreitausend Goldstücke waren, selbst für Adlige. Es war eine harte Strafe, doch ihn überraschte vor allem, daß mit Lothron und Ramir so ungnädig verfahren wurde und daß ihnen viele Jahre Gefangenschaft drohten. Anscheinend war ihre adlige Herkunft nicht von Bedeutung, da die Verbrechen zu schwer wogen.


    „Kalmeron scheint bislang kooperativ gewesen zu sein, deshalb setzen wir nur auf die Ergreifung von Lothron und Ramir ein Kopfgeld aus. Die Hinweise, der zur Ergreifung jedes der beiden führen, werden mit hundert Goldstücken belohnt.“ Damit war der Gelehrte fertig und schaute zufrieden in die Runde. Arinaya mußte daran denken, daß auch Ramir von der Pfändung aller Besitztümer seines Vaters betroffen war - er war danach praktisch besitzlos. Vermutlich würde er nicht einmal verstehen, warum.


    „Ich begrüße dieses Urteil sehr“, sagte der König zufrieden. „Ich denke, damit wird der Gerechtigkeit Genüge getan werden und ich hoffe, damit all Eure Mühen zu entschädigen. Ich bin untröstlich, daß ihr in diese Lage geraten seid, obwohl ich euch als meine Gäste geladen hatte. Bitte seid so gut und gewährt uns eure Gesellschaft noch ein wenig. Ich werde dafür sorgen, daß es euch an nichts mangeln wird und daß Eure Arbeit“, er schaute zu Marthian, „sehr gut entlohnt werden wird.“


    „Ihr wißt, daß wir Euch seit jeher zu Dank verpflichtet sind“, winkte Marthian ab. „Ihr habt uns Zuflucht gewährt, als wir keinen anderen Zufluchtsort hatten, ihr habt uns beschützt und sogar unseretwegen einen Krieg geführt. Das Mindeste, was wir Euch geben können, ist die Annahme Eurer wundervollen Gastfreundschaft!“


    „Das ist wahr“, sagte Antarian leise und grinste. Die Versammlung löste sich schnell auf, Schreiber wurden beauftragt, Steckbriefe bezüglich des Kopfgeldes anzufertigen und Antarian machte sich eilig auf den Weg, um nach seiner Frau zu schauen. Bislang wußte noch niemand außer ihm, was Kortas mit ihr versuchte.


    „Das ist doch gut gelaufen“, befand Varneas abschließend.


    „Es hat den Nerv des Königs getroffen, daß ein Hochverräter es geschafft hat, jemanden unbemerkt aus seinem Palast zu entführen und in seiner Gegenwart ein Komplott zu schmieden“, befand Lelaina. „Er ist ein sehr gütiger Mann, aber man sollte ihn nicht reizen. Diesen Fehler hat seinerzeit auch Linthizan begangen. Seid ihr auch zufrieden?“


    Marthian nickte sogleich und sagte: „Ich finde, es bekommt jeder, was er verdient. Lothron war wirklich widerwärtig, das hättet ihr erleben müssen!“


    „Einmal habe ich ihn erlebt“, sagte Arinaya. „Und ich konnte verstehen, warum Ramir ihm gehorcht hat. Er ist wirklich ein widerwärtiger Kerl und ich gebe zu, daß ich froh bin, von Ramir in Sicherheit gebracht worden zu sein - wenn man es so sieht. Aber auch ihn hat es hart getroffen.“


    „Sag jetzt nicht, das findest du unpassend“, sagte Lelaina stirnrunzelnd.


    „Nein, ganz und gar nicht. Allerdings frage ich mich, was er für seine Gefühle kann.“


    „Sie unterdrücken“, sagte Marthian. „Du bist mit mir verheiratet und ich lasse es nicht zu, daß irgendjemand in meinem Revier wildert. Ihr wißt beide, wie der letzte Kerl, der das gewagt hat, aussah, als ich mit ihm fertig war.“


    „Du kannst einem wirklich Angst machen“, sagte Lelaina stirnrunzelnd und ging unwillkürlich auf Abstand zu Marthian.


    „Ja, dein Mann hat deinen Vergewaltiger nicht kastriert, ich weiß. Aber Linthizan hat Kali auch nicht erzählt, was er mit dir angestellt hat.“


    „Haben sie das wirklich?“ fragte Lelaina leise.


    „Ja, und das in einem der finstersten Momente, die ich je erlebt habe. Man kann das nicht vergleichen, nicht mal ein ganz kleines Bißchen.“ Unwillkürlich drückte Marthian seine Frau an sich und vergrub zitternd das Gesicht in ihrem Haar. Lelaina erwiderte nichts mehr, denn was sie bei Marthian in diesem Augenblick spürte, war tatsächlich nicht zu vergleichen mit dem, was sie von ihrem Mann kannte. Aber sie mußte nicht erst Marthians Gedanken lesen, um zu spüren, daß es tiefe Narben in seiner Seele hinterlassen hatte. Narben, die erklärten, warum er auch jetzt so empfindlich auf alles reagierte, was Arinaya betraf.
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    Am liebsten wäre sie so schnell wie möglich zurückgereist, aber Arinaya wußte, daß das unmöglich war. Marthian hatte noch so viel zu tun und Lelaina und Kortas waren froh, endlich einmal nicht im Sattel sitzen zu müssen. Varneas war es ganz gleich, wo er war. Er freute sich besonders über Kortas‘ Gesellschaft, die er allerdings mit Marthian teilen mußte. Der junge Mann bemühte sich nach Kräften, Zeit für Kortas zu haben, der nur seinetwegen hergekommen war. Immerhin hatte er ihn besuchen wollen.


    Täglich ging Kortas mit Antarian zu Salistra, die augenscheinlich wirklich krank war. Sie fühlte sich schlecht, schwitzte, hatte einen fiebrigen Blick, lag meist nur im Bett und schlief. Darüber wunderte sich allerdings niemand, auch nicht Arinaya, die immer wieder nach der Prinzessin schaute und versuchte, ihr durch Tees und andere Mittelchen Linderung zu verschaffen. Kortas machte ihr darin jedoch nicht allzu viel Hoffnung, da er es täglich auf ein Neues verschlimmerte, allerdings spürte er auch, daß es Erfolg hatte. Allmählich ließen Salistras Reaktionen nach und sie schien sich an Antarians Lebensessenz zu gewöhnen. Geduldig ertrug sie alles, denn sie setzte alle Hoffnungen in Kortas‘ Versuche, sie von ihrer Kinderlosigkeit zu heilen. Das größte Problem in dieser Angelegenheit war nur, anderen zu erklären, was mit ihr nicht stimmte, denn sie blieb stets in ihrem Zimmer. Antarian behauptete standhaft, sie sei unpäßlich, damit nicht die königlichen Ärzte nach ihr schauten und dem Ganzen auf die Schliche kamen.


    Es dauerte einige Tage, bis Salistras Reaktionen auf Kortas‘ Behandlung immer schwächer wurden. Sie erholte sich und reagierte auch nicht wieder so stark, bis sie schließlich wieder vollkommen gesund war und sich im Palast zeigte. Kortas spürte, daß seine Behandlung sehr erfolgreich gewesen war und beendete sie mit den besten Wünschen an das Prinzenpaar. Antarian dankte ihm überschwenglich und hoffte, daß sie nun mehr Glück mit dem Nachwuchs hatten, doch das würde die Zeit zeigen.


    Arinaya vertrieb sich mit Varneas die Zeit auf dem Übungsplatz und schulte ihre eigenen Fähigkeiten bis zur Perfektion. Der Kampfmeister war begeistert vom Elan und dem Geschick der jungen Frau, die anfangs deutlich gespürt hatte, daß sie aus der Übung geraten war. Während der Kampfmeister und Varneas den Schwertkampf probten, übte Arinaya allein. Ausgelassen tobte sie über den Sandplatz nahe des Palasttores, als sie auf eine Gruppe von Reitern aufmerksam wurde. Zuerst schenkte sie ihnen keine Beachtung, doch dann wurde sie auf die schwarzen Wappenröcke der Reiter aufmerksam, die ein filigranes weißes Symbol zeigten - ein Symbol, das Arinaya nur zu bekannt war. Rasch steckte sie die Dolche weg und rannte zum Tor.


    „Nilas!“ rief sie laut und winkte, so daß der Angesprochene sich suchend umschaute. Obwohl er von seinen Männern umringt war, hatte Arinaya ihn entdeckt und es dauerte nicht lang, bis auch er seine Kameradin erspähte. Sofort lenkte er sein Pferd zwischen denen seiner Männer hindurch und sprang vor ihr aus dem Sattel. Wortlos umarmte er sie und klopfte ihr auf die Schulter.


    „Was hat Lelaina mir denn da geschrieben? Sie meinte, jemand hätte dich entführt! Scheinbar ist das ja nicht mehr der Fall.“


    „Ja, zum Glück ist es vorbei.“


    „Wofür bin ich dann hergekommen?“ lachte er.


    „Um mich zu besuchen, vielleicht?“


    „Oh, sicher. Aber was soll‘s! Du bist hier, ich bin jetzt auch hier - laß mich raten, Kortas und Lelaina sind schon längst vor Ort?“


    „So ist es.“ Arinaya drückte seine Hand und lächelte. „Danke, daß du auch gekommen bist.“


    „Ich lasse es nicht zu, daß man meinem besten Freund die Frau stiehlt! Wo sind denn die anderen?“ Man merkte Nilas‘ Stimmung nicht an, daß er eine etwa drei Wochen lange Reise hinter sich hatte, obwohl man sie ihm ansehen konnte. Seine dunkle Lederhose und das graue Hemd waren staubig, sein Haar hellblond und sonnengebleicht, seine Haut braungebrannt. Im Schlepptau hatte er ein Dutzend seiner besten Männer, wie er sagte, die Arinaya in jedem Winkel des Landes entdeckt hätten - eine Aussage, an der sie keinen Zweifel hegte.


    Gemeinsam mit Varneas, der Nilas ebenfalls sehr herzlich begrüßte, brachte sie Nilas zu den anderen. Marthian war gerade in der Schmiede und traute seinen Augen kaum, als er seinen besten Freund entdeckte.


    „Nilas!“ rief er und umarmte seinen Kameraden stürmisch.


    „Du kannst nirgends ohne mich hinreisen, was? Sobald ich nicht da bin, passiert irgendein Unsinn“, ärgerte Nilas ihn nicht ganz ernst gemeint. „Ich will alles wissen!“


    Als sie auch erst Kortas und Lelaina gefunden hatten, ruhte die Arbeit. Sie setzten sich zusammen und erzählten Nilas von ihren Erlebnissen. Als dieser hörte, daß Ramir und Lothron noch auf freiem Fuß waren, freute er sich - sehr zur Überraschung aller.


    „Was ist daran toll?“ fragte Lelaina verwirrt.


    „Das fragst du noch?“ sagte Nilas kopfschüttelnd. „Ich bitte dich! Die Minjora ist hier, und wer könnte sich vor ihr verstecken?“


    „Da hat er allerdings Recht“, sagte Marthian augenzwinkernd.


    „Habe ich immer“, scherzte Nilas. Er kam jedoch nicht daran vorbei, sich abends beim Bankett dem König vorzustellen, der ihn noch gar nicht zu Gesicht bekommen hatte. Allerdings erinnerte er sich an den jungen Burschen, der durch Witz und Pfiffigkeit schon damals Eindruck geschindet hatte.


    „Und Ihr führt heute die Minjora? Das nenne ich bemerkenswert! Nicht, daß Ihr nicht das Zeug dazu hättet, aber Ihr seid noch so jung! Mir scheint, daß Ihr sehr zielstrebig seid, nicht wahr?“


    „Um ehrlich zu sein, habt sogar Ihr mir dazu verholfen!“ sagte Nilas.


    „Ich? Wie denn das?“


    „Damals im Kampf gegen Linthizan konnte ich gemeinsam mit Eurer Armee soviel ausrichten; das hat sich einfach herumgesprochen. So wurde ich zu dem, was ich jetzt bin.“


    „Das wußte ich gar nicht! Aber ich bin sicher, Eure Männer haben eine sehr gute Wahl getroffen - so wie ich Euch kenne! Und Ihr seid nun hier, um nach Ramir und seinem Vater zu suchen?“


    „Eigentlich wollte ich Arinaya suchen, aber sie ist ja wieder hier. Ich habe ein Dutzend meiner besten Männer mitgebracht und ich bin sicher, sie dürften keinerlei Schwierigkeiten haben, herauszufinden, wo diese Verbrecher sich aufhalten. Laßt uns nach ihnen suchen und ich verspreche Euch, im Handumdrehen sitzen sie in Eurem Verlies!“


    „Ich bin gespannt“, sagte der König gutgelaunt und plauderte fröhlich mit seinen Gästen. Arinaya erkundigte sich nach dem Befinden von Nilas‘ kleinem Sohn, der laut den Worten seines Vaters prächtig gedieh und wuchs, kräftig und gesund war.


    „Najah kümmert sich ganz wundervoll um ihn“, lobte Nilas die junge Frau.


    „Ist sie jetzt allein mit den Kindern?“ fragte Marthian.


    „Nein, nicht ganz. Ich habe einen meiner Männer bei ihnen gelassen, um ihr zur Hand zu gehen. Das tue ich sonst ja auch.“ Damit verstummte Nilas ganz plötzlich und starrte Löcher in die Luft, was selbst Arinaya bemerkte. Sehr zu seiner Überraschung sagte sie: „Am liebsten hättest du sie mitgenommen, nicht?“


    Verdutzt sah Nilas sie an. „Sie ist die Amme meiner Kinder.“


    „Und du denkst mit Sehnsucht an sie.“


    „Wie ...“ begann er, dann musterte er sie kopfschüttelnd. Amüsiert beobachtete Marthian, wie Arinaya Nilas neugierig ansah und dann sagte: „Ich spüre bei dir genau dasselbe wie bei Marthian, wenn er mich ansieht und davon träumt, mit mir allein zu sein.“


    Vollkommen entgeistert, geradezu entsetzt starrten beide sie an, was sie zum Lachen brachte. „Ist doch wahr!“


    „Und woher weißt du das bitte?“ fragte Nilas mit Schamesröte im Gesicht, die sogar noch tiefer war als die von Marthian.


    Arinaya erklärte es ihrem verdutzten Freund, der nur das Gesicht verzog und trocken meinte: „Dann bin ich vor dir also auch nicht mehr sicher, ja?“


    „So wie es aussieht.“


    Sie wechselten bald das Thema, worauf Nilas mit großer Erleichterung reagierte. Als sich jedoch für Marthian die Gelegenheit ergab, allein mit ihm zu sprechen, horchte er genauer nach, was sich da zwischen Nilas und Najah anbahnte.


    „Gar nichts“, schmetterte Nilas die neugierigen Fragen seines Freundes ab. „Ich finde sie hübsch, na und?“


    „Hast du immer noch nicht gelernt, daß es keinen Sinn hat, mich anzulügen?“ grinste Marthian.


    „Warum?“ Nilas verschränkte herausfordernd die Arme vor der Brust.


    „Du warst längst mit ihr zusammen.“


    „Mhm“, machte Nilas, ohne Marthian anzusehen.


    „Findest du das nicht problematisch?“


    „Warum denn?“


    „Du hast sie als die Amme deiner Kinder angestellt. Woher willst du wissen, daß sie es nicht aus Pflichtbewußtsein tut?“


    „Woher weißt du das denn bei deiner Frau?“ schnappte Nilas zurück, aber diese Äußerung hatte Erfolg. Marthian begriff, daß Nilas seine klugen Ratschläge nicht brauchte, deshalb behielt er sie fortan für sich. Ihn wundert es auch nicht, daß Nilas gleich am nächsten Tag mit der Suche nach Ramir und Lothron beginnen wollte.


    „Ruhen und schlafen kann ich auch als alter Mann“, sagte Nilas zu Antarian, der ihm ausreden wollte, die Suche gleich aufzunehmen. Marthian grinste still in sich hinein und ertappte sich bei dem Gedanken, daß Nilas ihm oft sehr fehlte.


    


    Nilas rief seine Männer nach dem Frühstück zusammen und ließ sich von Antarian, Marthian und Arinaya die Männer beschreiben, die sie suchten. Arinaya konnte eine sehr präzise Beschreibung von Ramir geben, während Antarian und Marthian sich eher über Lothron ausließen. Anschließend wußten die Männer genau, wen sie suchen mußten und schwärmten in Gruppen von jeweils drei oder vier Männern aus - einige verabschiedeten sich dabei gleich für länger, denn sie wollten die Suche und ihre Befragungen im Umland beginnen. Nilas und Antarian hatten sie über alles Wissenswerte in Kenntnis gesetzt, so daß sie gezielt suchen und fragen konnten. Nilas beschloß, sich gemeinsam mit Kortas und Varneas auf dem Anwesen umzuschauen, das Ramir als Versteck für Arinaya gedient hatte. So machten sie sich früh an den etwas längeren Ritt, während Lelaina und Marthian in der Stadt blieben und wachsam die Ohren aufsperrten, um irgendetwas aufzuschnappen, was ihnen weiterhelfen konnte.


    Einzig Arinaya blieb im Palast und verbrachte die Zeit mit Salistra, während Antarian die Suche zu koordinieren versuchte. Boten und Soldaten waren unterwegs, um ihn über alle Fortschritte in Kenntnis zu setzen. Vor dem Mittagessen stattete Arinaya ihm neugierig einen Besuch ab, denn es wurmte sie, daß sie nicht helfen konnte. Schon seit dem frühen Morgen litt sie unter Bauchkrämpfen und hatte die ganze Zeit still bei Salistra gesessen und Blutkrauttropfen genommen, wie sie es immer tat, wenn sie unpäßlich war. Dadurch ließen zwar die Krämpfe nach, aber sie wollte sich trotzdem während ihrer Blutung nicht unbedingt damit befassen, durch die Stadt zu laufen und Ramir zu suchen. Danach stand ihr schlichtweg nicht der Sinn.


    Sie hatte eine bleiche Gesichtsfarbe und betrat mit langsamen Schritten Antarians Arbeitszimmer. Er war gerade dabei, einige Pergamente zu ordnen, schaute aber gleich auf, als er sie bemerkte.


    „Du siehst ja aus“, bemerkte er nüchtern.


    „So fühle ich mich auch. Aber was soll‘s, ich kann mich ja trotzdem bei dir nach den Fortschritten erkundigen, wenn ich sonst schon nichts tun kann.“


    „Oh, da kann ich dir nicht viel erzählen. Marthian hat vorhin mit einem meiner Männer gesprochen und erzählt, daß es keine neuen Erkenntnisse gibt. Das ist alles.“


    „Hm“, machte Arinaya und lehnte sich schwer an den Türrahmen. „Nun ja, dann gehe ich wieder zu deiner Frau, denke ich. Wir sehen uns beim Mittagessen - auch wenn ich keinen Hunger habe.“


    „Kommt noch“, versuchte der Prinz vergeblich, sie aufzumuntern. In der Tat aß Arinaya nicht besonders viel beim Mittagessen, traf aber durchweg auf vollstes Verständnis für ihre Beschwerden bei der Prinzessin. Sie dachte jedoch keinen Augenblick daran, ihre Waffen abzulegen.


    Am Nachmittag kam Antarian mit einer interessanten Nachricht zu den Frauen: Einige seiner Leute glaubten daran, daß Lothron und Antarian Verbündete unter den Dienern des Königs haben mußten.


    „Könnt ihr euch das vorstellen?“ rief er aufgebracht und raufte sich die Haare. „Wenn ich mir vorstelle, daß die Leibwächter meines Vaters korrupt sind, packt mich die Wut!“


    „Dann ist es gar nicht so falsch, daß ich bewaffnet bin“, schloß Arinaya, worauf Antarian nur nickte.


    Auch Lelaina und Marthian waren, während sie sich über Lothrons Flucht und Helfer den Kopf zerbrachen, zu einem ähnlichen Schluß gekommen. Den Verdacht hatte Marthian entwickelt, als Arinaya vom reibungslosen Ablauf ihrer Entführung berichtet hatte. Kein Wächter hatte etwas bemerkt und sie hatten ungehindert mitten in der Nacht das Tor passieren können - irgendetwas stimmte da nicht.


    Sie kehrten am späten Nachmittag in einem Gasthaus in der Stadt ein, das dafür bekannt war, daß dort viele königliche Wächter verkehrten. Zwar machten die beiden sich keine Hoffnungen, daß man sie nicht bemerkte, aber Lelaina vertraute auf ihre wachen Ohren und wollte sehen, ob sie nicht irgendetwas Interessantes aufschnappte.


    In den Rauchschwaden in der Luft konnte man den Pfeifentabak noch riechen. Blaue Schlieren zogen an den Fenstern vorbei, in denen die Abendsonne golden leuchtete. Der Duft von Zwiebeln und frischem Brot drang aus der Küche an ihre Nasen, während lautes Gelächter aus einer bierseligen Ecke der Schankstube alles andere übertönte.


    „Wir könnten es herausfinden“, sagte Marthian nachdenklich. „Wir müßten doch merken, wenn jemand etwas zu verbergen hat!“


    „Das klingt nicht dumm“, sagte Lelaina und nahm einen Schluck vom Apfelwein. Er war furchtbar süß, aber er verfehlte seine entspannende Wirkung nicht. Marthian hingegen tat sich am Dunkelbier gütlich.


    In ihrer Nähe saßen einige Männer, die noch die Uniformen mit dem Wappen des silurkhanischen Königshauses trugen - Wächter, die ihre Schicht gerade beendet hatten. Sie unterhielten sich jedoch nicht über verfängliche Dinge, so daß die Freunde schnell das Interesse an ihnen verloren.


    Sie saßen an der Theke in einer unscheinbaren Ecke - jedoch nicht unscheinbar genug für zwei Männer, die erst vor wenigen Augenblicken das Gasthaus betreten hatten. Ihr Blick fiel gleich auf Lelaina, die einzige Frau im Raum. Sowohl Marthian als auch die junge Frau bemerkten die begehrlichen Blicke der beiden Burschen, die schmutzige Lederkleidung trugen und insgesamt einen abgehalfterten Eindruck machten. Marthian wunderte sich darüber nicht, denn Lelaina war klein und zwar zierlich, hatte aber eine sehr weibliche Figur seit ihrer Geburt und auch nun, da sie wieder guter Hoffnung war. Sie hatte fast hüftlange, glänzende dunkle Locken, große Augen und geschwungene rote Lippen - hätte er nicht Arinaya vollkommen vergöttert, hätte auch er seinen Blick nicht von ihr wenden können, das mußt er sich eingestehen. Seine Schwägerin war wunderschön, vermutlich ein Erbe ihrer Eltern und der vandhrischen Abstammung ihres Vaters.


    Als die Lüsternheit der beiden Burschen ihm zuviel wurde, legte Marthian einen Arm um Lelainas schmale Schultern und gab ihr mit einem Blick zu verstehen, es einfach hinzunehmen. Sie verstand, daß er sie schützen wollte und so tat, als sei sie seine Frau, deshalb spielte sie das Spiel mit und lehnte den Kopf an seine Schulter.


    Es nützte nichts. Die beiden setzten sich gleich neben Marthian und Lelaina und starrten die junge Halbvandhru unverhohlen an, die nur ihre langen Ohren unter ihrem Haar verborgen hatte. Die vierfingrige Hand fiel jedoch genauso auf wie ihre geschlitzten Katzenaugen, die ihr einen faszinierenden Blick verliehen.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis wirklich etwas geschah. Marthian hielt die Situation jedoch aus, weil er wissen wollte, was die Kerle wollten. Er hatte im Gefühl, daß sie nicht einfach nur so an Lelaina interessiert waren.


    Als jedoch einer der beiden den Mund aufmachte, war er sich da nicht mehr so sicher. „Wie ist denn der Name einer so schönen Frau?“ begann der Kerl, Süßholz zu raspeln.


    „Ich glaube nicht, daß euch der Name meiner Frau etwas angeht“, erwiderte Marthian barsch und legte eine seiner Hände um Lelainas.


    „Man wird doch fragen dürfen!“ entgegnete der Bursche.


    „Und warum?“ fragte Lelaina. Sie war froh, daß man im Dämmerlicht der Wirtsstube nicht auf Anhieb ihre geschlitzten Pupillen erkannte; zumindest hatte dazu noch niemand etwas gesagt.


    „Nun, wenn du verheiratet bist, werden wir wohl Pech haben“, sagte nun der andere.


    „Ganz richtig“, brummte Marthian und schob dem Wirt zwei Silbermünzen hin. Dieser nahm sie dankend entgegen und gab mit seinem Blick zu verstehen, daß er den Aufbruch der beiden verstand.


    „Wo willst du denn hin?“ richtete einer der Burschen sich bedauernd an Lelaina.


    „Ich verbitte mir das“, schnappte sie und hakte sich bei Marthian unter, doch sie hatte sich gerade erst umgedreht, als sie die Hand eines der Männer an ihrem Po spürte. Sie wollte ihn wütend anfahren, doch Marthian zog sie unerbittlich mit sich und verließ die Wirtsstube - nur um Augenblicke später die beiden Burschen hinter ihnen zu entdecken. Sie blieben in geringem Abstand stehen und stierten auf Lelaina.


    „Laß uns verschwinden“, murmelte sie. In ihrer Stimme entdeckte Marthian schieres Unbehagen, beinahe Angst. Sichernd legte er die Hand an sein Schwert und drückte Lelaina schützend an sich, aber die Burschen folgten ihnen. Nach wenigen Schritten war es Marthian zu dumm, so daß er sich umdrehte und die Burschen anfuhr: „Ich kann sehr unangenehm werden!“


    Ehe er es sich versah, hatte einer der beiden einen Krummdolch gezückt und hielt ihn dem erschrockenen jungen Mann direkt vor die Nase. Marthians Blick fuhr an der Klinge entlang zu den dunklen Augen seines Kontrahenten. Der andere zog ebenfalls seinen Dolch und bedrohte damit Lelaina, die erschrocken zurückwich.


    Greif ihn doch an! sprach Marthian sie in Gedanken an. Er konnte es nicht und sie wagte es nicht. Sie war zu verunsichert. Als der Kerl jedoch begann, an ihrem Haar zu riechen, verpaßte sie ihm eine harte Ohrfeige und schlug ihm den Dolch aus der Hand. Den anderen griff sie mit einer Feuerkugel an, die auch ihn entwaffnete, dann ergriffen sie und Marthian die Flucht.


    Sie rannten, so schnell ihre Füße sie trugen durch die Straßen Ramurdons, doch die Burschen waren ihnen dicht auf den Fersen.


    Warum greifen wir sie nicht mit Magie an? fragte Lelaina.


    Laß uns einfach zum Palast laufen, es ist nicht weit,entgegnete Marthian. Er wollte niemanden angreifen, der ihm so unbeholfen erschien wie die beiden Burschen. Zwar belästigten sie eine Frau, aber er wollte nicht mit Kanonen auf Spatzen schießen.


    Um abzukürzen, bog er in eine schmale Gasse ein, die auf die Allee zum Palast führte. Vier Gestalten befanden sich vor ihnen, so daß er sie bat, Platz zu machen. Die einzige Reaktion war jedoch, daß sie stehenblieben und sich umdrehten. Lelaina entdeckte mit ihrem scharfen Blick Waffen in den Händen der Männer und blieb abrupt stehen.


    „Eine Falle“, murmelte sie und hob die Hände, um die Männer einzuschläfern, während Marthian sich umdrehte und zu Tode erschrak. Die beiden Burschen waren hinter ihnen, einer packte Lelaina unsanft von hinten und drückte sie an sich. Sie war so überrumpelt, daß es einen Moment dauerte, bis sie alle Anwesenden durch einen Furchtzauber für einen Moment in die Flucht schlug. Marthian griff nach ihrer Hand und wollte sich mit ihr an den Männern vorbeistehlen, doch er hatte die beiden Burschen gerade erst passiert, als er einen harten Schlag in den Nacken spürte. Für einen Augenblick wurde ihm schwarz vor Augen und er sah nur noch Sternchen, doch dann fing er sich wieder. Er drehte sich um und begann, den Schlafzauber zu sprechen, während der Mann seiner Bewegung folgte und Marthian ein zweites Mal mit dem Heft seiner Waffe so hart in den Nacken schlug, daß er schließlich bewußtlos zu Boden ging und ohnmächtig liegenblieb.


    „Hilfe!“ schrie Lelaina panisch und schläferte zwei Männer ein, ehe ihr einer einen Dolch an die Kehle hielt und ein anderer sie packte, um ihr rücklings die Hände zu fesseln. Weil die messerscharfe Klinge ihr in die Haut ritzte, hielt sie widerwillig still.


    „Wer seid ihr?“ fragte sie atemlos und hob trotzig den Blick.


    „Wer wir sind, ist nicht wichtig. Ihr solltet nur wissen, daß unser Herr Lothron euch sehen will.“


    „Was?“ rief sie und schrie erneut um Hilfe, doch in diesem Augenblick drückte ihr jemand ein Tuch über Mund und Nase, das einen scharfen medizinischen Geruch verströmte - Stechapfel. Lelaina kannte ihn aus Arinayas Arzneisammlung.


    Sie begann zu zappeln, aber ihre Fesseln saßen bereits zu fest. In ihren Lungen hatte sie keine Luft mehr, so daß ihr nichts anderes übrig blieb, als nach Luft zu schnappen. Sie wimmerte erstickt und zwang sich, keine Luft zu holen, aber sie schaffte es nicht. Augenblicke später atmete sie tief ein und spürte sofort, wie ihre Sinne benebelt wurden.


    Mit letzter Kraft versuchte sie, einen zweiten Furchtzauber zu wirken, doch sie schaffte es nicht mehr. Vor ihrem Blick verschwamm alles und sie begriff, daß sie einem Trick aufgesessen waren. Sie hatten die Männer für harmlos halten sollen, um sie nicht mit Magie anzugreifen und einfach die Flucht anzutreten - die Flucht in eine Falle.


    Sie schrie vor Angst, doch ihr Schrei wurde leiser, je stärker der betäubende Stechapfel wirkte. Sie sackte schwer gegen den Mann, der sie gefesselt hatte und sofort auffing. Vor ihren Augen wurde alles schwarz und sie wußte nichts mehr.


    


    Antarian hatte gerade den Raum verlassen, als Arinaya den Blick der Prinzessin auf sich spürte. Sie hatte sich schwerfällig im Sessel zurückgelehnt und genoß es, sich nicht zu bewegen.


    „Was?“ fragte sie und lächelte.


    „Du hattest wirklich Recht.“


    „Womit?“


    „Dich zu bewaffnen. Es kann ja sein, daß er zurückkehrt.“


    „Ja, und ich denke, daß es dann anders ausgehen würde.“


    Salistra verstummte. Sie war fasziniert von der Selbstverständlichkeit, mit der Arinaya Männerkleidung und Waffen trug. Sie kannte das nicht - ihr Leben lang war sie von Wächtern umgeben gewesen und als Kronprinzessin erst recht.


    Arinaya streckte die Beine lang aus und verschränkte die Arme vor der Brust. Seufzend schloß sie die Augen und sagte: „Er soll mir nur unter die Augen treten. Ganz bestimmt gehen die Dinge dann anders aus.“


    „Willst du Rache?“


    Arinaya zuckte mit den Schultern. „Rache? Ich weiß nicht. Allerdings würde ich mir an seiner Stelle wegen Marthian Sorgen machen.“


    „Du bist alles für ihn“, stellte Salistra fest.


    „Und er für mich. Er war bei mir, als es in meinem Leben sehr schwierig wurde. Immer.“


    „Antarian sagte, ihr stündet euch heute noch näher. Er schätzt Marthian sehr.“


    „Sie haben sich schon damals gut verstanden. Ich habe die Zeit hier in guter Erinnerung.“


    „Wie lang wart ihr hier?“


    Arinaya wollte gerade antworten, als in ihr ein eigenartiges Gefühl wach wurde. Sie spürte Herzrasen, Hitze, Furcht, aber auch Entschlossenheit. Zuerst war es verwirrend, dann wurde es jedoch ganz klar: Angst. Nackte, bohrende Angst wollte sie innerlich zerreißen. Sie schloß die Augen und konzentrierte sich darauf. Es war nicht nur Angst, sondern auch Besorgnis, doch ehe sie sich fragen konnte, warum sie das spürte, hörte es auf.


    Sie schlug die Augen auf und holte tief Luft, wollte sich konzentrieren, aber sie spürte nichts weiter.


    „Was ist los?“ fragte Salistra stirnrunzelnd


    „Es war ganz eigenartig; ich habe plötzlich etwas seltsames gespürt. Angst. Warum?“


    „Angst?“ Plötzlich wurden Salistras Augen groß. „Marthian?“


    „Warum?“ fragte Arinaya, doch dann begriff sie. Sie konnte sich solche Gefühle unmöglich einbilden, also stimmte etwas nicht. So hatte Marthian also ihre Entführung gespürt!


    Mühselig arbeitete Arinaya sich aus dem Sessel hoch und ging zur Tür. „Ich brauche die anderen“, sagte sie und schleppte sich über den Flur in die Richtung von Antarians Arbeitszimmer. Salistra folgte ihr, doch Arinaya war schon beim Thronerben und erklärte ihm, daß etwas nicht stimmte.


    „Ich brauche Hilfe von den anderen Magiern, allein kann ich Marthian und Lelaina nicht erreichen“, sagte sie.


    „Ich schicke jemanden zu Lothrons Anwesen“, erwiderte Antarian sofort und eilte aus dem Zimmer zu einem Wächter. Arinaya lehnte sich an die Wand und beobachtete, wie der Prinz mit dem Mann sprach, der sich gleich auf den Weg machte. Sie fühlte sich so ohnmächtig, weil sie nicht mit Marthian und Lelaina sprechen konnte und sie es umgekehrt auch nicht taten. Sie wußte, daß etwas nicht stimmte, aber niemand konnte etwas tun.


    „Sie werden in der Stadt nach den beiden suchen“, sagte Antarian zu ihr. Stumm hob sie den Blick und nickte. „Danke.“


    „Ich nehme das jetzt ernst. Wer weiß, was passiert ist.“


    „Und ich stehe hier und kann nichts tun.“ Arinaya seufzte und starrte an die Decke. Sie wußte, wie weit Lothrons Anwesen entfernt war und wußte, daß es noch Stunden dauern würde, bis sie zurück waren. Stunden, in denen alles passieren konnte.


    Sie beschloß, sich draußen vor der Haupttür auf die Treppe zu setzen und genoß dort die Wärme des Sonnenuntergangs. Salistra blieb kurz bei ihr, schaute dann aber nach ihrer Tochter. Sehr zu Arinayas Enttäuschung geschah bis zum Bankett überhaupt nichts, so daß sie sich mißmutig zum Essen mit der königlichen Familie quälte. Inzwischen hatte sich herumgesprochen, daß etwas passiert war und der König fragte sie regelrecht darüber aus, was sie wußte. Ihre Antworten waren dürftig, denn eigentlich wußte sie nichts.


    Sie waren gerade beim Hauptgang angekommen, als die Tür geöffnet wurde und ein verschwitzter Wächter mit zerzausten Haaren hereinkam. Er eilte zu Antarian und dem König, denen Arinaya genau gegenübersaß, und berichtete.


    „Wir konnten bis jetzt den Weg der beiden Magier recht gut nachvollziehen. Sie haben sich an verschiedenen Orten in der Stadt umgehört und sind vor wenigen Stunden im Wirtshaus Zum goldenen Schwaneingekehrt. Dort sind sie einigen Wächtern aufgefallen. Sie erzählten, die junge Frau sei von zwei Burschen belästigt worden, so daß beide das Gasthaus verlassen haben. Zwar seien die Burschen ihnen wohl gefolgt, aber die beiden Männer, die nach dem Rechten schauen wollten, haben nichts Verdächtiges bemerkt und kurz darauf seien die Burschen ins Wirtshaus zurückgekehrt. Deshalb vermuteten die Männer, der Streit sei beendet gewesen.“


    „Vielen Dank“, sagte Antarian und der Wächter verließ eilig den Raum. Nachdenklich schaute der Prinz zu Arinaya. „Das könnte es sein.“


    „Was denn?“


    „Der goldene Schwanist ein Gasthaus, das in unmittelbarer Palastnähe liegt. Ich weiß, daß viele Wächter nach ihrem Dienst dort einkehren und plaudern. Ich denke, wenn sie dort Ärger hatten, wären sie sicherlich hierher zurückgekehrt, aber warum sind sie hier nicht angekommen?“


    Arinaya spürte das dringende Gefühl, sofort aus dem Palast laufen und Spuren suchen zu müssen, aber sie zwang sich, sitzenzubleiben. Der König legte viel Wert auf ungestörte Mahlzeiten.


    Er wurde darin allerdings von Kortas, Varneas und Nilas enttäuscht, die kurz vor dem Ende erschienen und ungeniert über den Nachtisch herfielen. Den dreien war der lange, ermüdende Ritt anzusehen, doch Kortas war noch immer wach für alles. Er merkte sofort, daß Arinaya besorgt war.


    „Was ist los?“ fragte er und nahm etwas vom Pudding.


    „Ich weiß es nicht. Ich glaube, etwas stimmt nicht bei Marthian und Lelaina.“


    Kortas hielt inne. „Sind sie nicht zurückgekehrt?“ Dumme Frage, dachte er gleich darauf, denn er sah sie ja nirgends und draußen war es fast dunkel.


    „Ich habe bemerkt, daß etwas passiert ist. So wie Marthian. Er hatte Angst.“


    „Marthi und Angst?“ versuchte Nilas, einen Scherz zu machen.


    „Hat er nicht mit dir gesprochen?“ fragte Kortas sogleich.


    „Nein. Es war nur ein ganz kurzer Moment, und seitdem kam nichts mehr. Ich kann doch nicht mit ihm sprechen!“ sagte Arinaya.


    „Hat euch denn mein Bote nicht erreicht?“ fragte Antarian irritiert.


    „Nein“, sagte Kortas kopfschüttelnd. Er ließ alles stehen und liegen und griff nach den Händen von Varneas und Arinaya. Dann versuchte er, Marthian zu erreichen.


    Marthi? Hörst du mich? Ist alles in Ordnung bei euch? fragte er. Es kam keine Antwort. Marthi, bitte antworte, wenn du mich hörst.


    Nichts. Kortas versuchte es immer wieder erfolglos, bis Varneas vorschlug, Lelaina anzusprechen.


    „Sie kann allein nur mit Mühe antworten“, hielt Kortas dagegen.


    „Ich kann auch allein mit Marthian sprechen“, wandte Arinaya ein.


    „Ja, weil er dein Mann ist. Aber gut, versuchen wir es.“ Kortas drückte erneut die Hände der beiden und versuchte, Lelaina anzusprechen.


    Lelaina, Kind, wo seid ihr? Wir machen uns Sorgen um euch.


    Diesmal hatte er nicht dasselbe dumpfe Gefühl von Dunkelheit wie bei Marthian. Bei ihm war es gewesen wie in dem Augenblick, als er den Korask-Vulkan betreten hatte und nach außen abgeschirmt war. Bei Lelaina war es anders. Kortas spürte etwas, das ihm erschien, als läge es im Nebel verborgen. Ob er durch ihre Augen sehen konnte? Er schaffte es nicht. Er sprach sie an und spürte, daß er sie erreichte, aber anscheinend war sie nicht fähig, zu antworten.


    „Was bedeutet das?“ fragte Arinaya leise.


    „Ich weiß es nicht. Wenn ich Marthian nicht erreichen kann, schläft er. Und was mit Lelaina nicht stimmt, kann ich nicht sagen.“


    „Sie wird wirklich zu schwach sein“, sagte Varneas.


    „Nein, das denke ich nicht. Sie würde zumindest eine kurze Antwort schaffen. Warum redest gerade du jetzt dagegen?“ Kortas grinste.


    „Was habt ihr denn gesehen?“ erkundigte Antarian sich. Sie schilderten ihm ihre Beobachtungen, dann versuchte Kortas erneut, Lelaina anzusprechen. Sie war wach, aber irgendetwas stimmte nicht mit ihr, das spürte er deutlich.


    „Kortas, wenn du Marthian nicht erreichen kannst - wie kannst du wissen, daß er schläft? Ich meine - daß es ihm trotzdem gut geht?“ formulierte Antarian es vorsichtig, doch Kortas bevorzugte eine deutliche, knappe Antwort.


    „Wäre er tot, wären alle meine Versuche umsonst. Meine Gedanken würden meinen Kopf gar nicht verlassen, weil es ihn nicht mehr gäbe. Nein, es geht ihm gut.“


    Entgeistert starrte Arinaya die beiden an. Varneas versuchte weiter, Lelaina anzusprechen und hielt dazu Kortas‘ Hand, um sich die nötige Energie zu holen.


    „Da!“ sagte er. Sofort griff Arinaya nach Kortas‘ Hand, um selbst zu hören, was geschah.


    Hilfe... kam es ganz dünn bei ihnen an.


    Lelaina, was ist los? Sag etwas! flehte Varneas sie an.


    Varneas?


    Ja, ich bin es. Was ist los? Lelaina!


    Ich habe Angst ... Es kostete sie unglaubliche Mühe, zu sprechen, und gerade deshalb begriff Kortas nicht, wie wenig sie sagte. Daß sie nichts Wichtiges sagte.


    Lelaina, sprach er sie an.Was ist mit euch?


    Sie haben uns ... wenn Marthi aufwacht, ist es zu spät ...


    Zu spät wofür? Wer hat euch? Seid ihr entführt worden?Kortas spürte die Angst der jungen Frau. Sie war wie gelähmt und ihr Verstand war wie benebelt, obwohl sie mit ihm sprechen konnte. Arinaya, die es ebenfalls spürte, kannte den Grund dafür.


    Ist es Lothron? sprach Kortas sie an. Wo seid ihr? Lelaina!


    Ich ... ich kann nicht. Keine Kraft. Sie haben mich betäubt ... Damit brach der Kontakt ab. Kortas stand vor dem Nichts und versuchte gereizt, Lelaina zu erreichen - ohne Erfolg.


    „Verdammt“, murmelte Varneas. Mit großen Augen schaute Arinaya zu ihren Freunden und schluckte.


    „Es muß Lothron sein“, sagte sie.


    „Was ist?“ fragte Antarian und auch Nilas lauschte gebannt, als sie erzählten, was Lelaina gesagt hatte.


    „Sie hat Recht“, sagte Arinaya nervös. „Sie muß betäubt worden sein, vermutlich mit Stechapfel. Zwar ist sie wieder wach, aber sie fühlt sich so, wie wir es auch empfunden haben. Benebelt, langsam, kraftlos. Das vergeht erst mit der Zeit.“


    „Wenn ich Lothron in die Finger bekomme!“ tobte der König und schlug mit der geballten Faust auf den Tisch.


    „Und Marthian?“ fragte Nilas unruhig.


    „Vermutlich haben sie ihn auch betäubt. Das würde erklären, warum er nicht bei Bewußtsein ist“, meinte Kortas.


    Arinaya knetete ihre Finger und stierte auf den Tisch. „Wenn Lothron sie hat ...“


    „Was soll denn passieren, wenn Marthian aufwacht?“ fragte Varneas vorsichtig.


    „Lothron braucht ihn, damit er ihn zum Magier macht“, sagte Kortas und fügte vorsichtig hinzu: „Wenn sie auch Lelaina haben, wird es passieren.“


    „Warum sagst du das?“ fragte Antarian.


    „Weil Marthian niemals zulassen wird, daß sie ihr weh tun“, brachte Kortas es auf den Punkt und verdrehte die Augen. „Verdammt.“


    „Wir sollten die Wachen verstärken“, sagte Antarian nüchtern und ging, um alles Nötige zu veranlassen.


    „Was habt ihr eigentlich herausgefunden?“ wandte Arinaya sich an Kortas.


    „Nicht viel. Wir haben das Zimmer gesehen, in dem Ramir dich versteckt hat, die Bewohner haben uns gesagt, daß sie Lothron und Ramir seither nicht gesehen haben und sie waren ehrlich entsetzt. Würden die beiden dort auftauchen, würden die Menschen es uns wissen lassen.“


    „Kein großer Erfolg also“, kommentierte Nilas die Ereignisse.


    Das Essen war vorüber, aber alle blieben sitzen. Immer wieder versuchte Kortas, Marthian zu erreichen, während Antarian ruhelos im Raum herumtigerte. Auch Arinaya kannte in diesem Moment nur noch Sorge. Varneas schlug vor, Lelaina noch einmal anzusprechen und erreichte sie auch, erhielt aber keine Antwort. Er spürte nur etwas, was ihn und seine Freunde in helle Aufregung versetzte: Bodenlose Angst. Lelaina war wie von Sinnen, völlig in Panik geraten. Niemand konnte sie ansprechen, sie war zu blockiert.


    Plötzlich spürte Kortas ein Durchkommen zu Marthian. Er wollte schon zu ihm sprechen, als Arinaya die Stimme ihres Mannes in ihrem Kopf hörte.


    Ari, Liebes, ihr müßt uns helfen. Es ist Lothron. Er ist gleich bei uns.


    


    Sein Nacken schmerzte wie die Hölle. Mühsam hob Marthian den Kopf und wollte schon herausfinden, woher seine unnatürliche Haltung rührte - aber er konnte nichts sehen. Er öffnete die Augen und alles blieb schwarz. Das Blut rauschte in seinen Ohren, ansonsten hörte er nicht viel. Erst da bemerkte er, was der Grund dafür war. Jemand hatte ihm die Augen verbunden.


    Instinktiv wollte er mit den Händen danach greifen, spürte jedoch nichts weiter als Taubheit. Mit einem Ruck versuchte er, sich zu bewegen, spürte dann die Stricke, die seine Handgelenke fesselten, selbst seine Unterarme. Er konnte sich nicht einmal drehen, denn er war mit dem Oberkörper an etwas festgebunden, das sich anfühlte wie eine Stuhllehne. Sein rechter Fuß war taub, seine Finger spürte er kaum. Sein Herz begann zu rasen und er schnappte nach Luft, rutschte auf dem Stuhl herum, zerrte mit einem unterdrückten Stöhnen an den Fesseln herum.


    Er wollte sehen. Ihn beschlich Panik, weil er keine Ahnung hatte, wo er war. Er konnte absolut nichts sehen, denn das Tuch saß zu fest.


    Er brüllte wütend und sank nach vorn, soweit seine Fesseln es zuließen. Ja, er saß auf einem Stuhl. Um ihn herum war es kühl und er sah auch durch seine Augenbinde kein Licht, also mußte er in einem düsteren Raum sein. Vermutlich ein Keller, es roch ein wenig feucht. Der Boden unter seinen Füßen war hart.


    Plötzlich durchzuckte ihn ein Gedanke. Lelaina mußte irgendwo sein. Er hob den Kopf und machte instinktiv eine Kopfbewegung, als würde er sich umschauen wollen.


    „Lelaina?“ sagte er heiser und versuchte, seine gefesselten Hände zu drehen. Seine Handflächen lagen aneinander, also war es ihm unmöglich, einen Feuerball zu beschwören.


    Erstickte Laute drangen an seine Ohren, auch wenn er sie nur dumpf wahrnahm. Er hielt still und lauschte und erkannte Lelainas Stimme, auch wenn sie nichts sagte. Vermutlich konnte sie nicht. Verzweifelt versuchte sie, sich bemerkbar zu machen.


    Marthian versuchte, seine Furcht zu vergessen und konzentrierte sich. Lelaina, wo bist du? Kannst du sehen?


    Endlich bist du wach, erwiderte sie angestrengt. Mir haben sie die Augenbinde vorhin abgenommen. Wir sind in einem Kellerraum, die Kerle sind draußen.


    Kannst du nicht sprechen?


    Dann würde ich es tun, erwiderte sie bitter.


    Marthian wollte etwas erwidern, doch da wurde quietschend eine Tür geöffnet und er spürte einen Luftzug. Er lauschte angestrengt, doch alles, was er neben Schritten hörte, war ein panischer Aufschrei von Lelaina. Erst erschrak er, als er Hände an seinem Kopf spürte, dann begriff er jedoch, daß ihm jemand die Augenbinde abnehmen wollte und hielt still.


    Obwohl nur eine einzige Fackel Dämmerlicht in den Raum brachte, blinzelte Marthian geblendet und schaute sich um. Es war ein kleiner, vollkommen entleerter Kellerraum, in dem man nur ihn und Lelaina eingesperrt hatte. Sie saß ihm genau gegenüber und war wie er an einen Stuhl gefesselt. Im Gegensatz zu ihm war sie jedoch geknebelt und es stand ein Mann hinter ihr, der einen Dolch an ihre Kehle drückte. Mit vor Angst geweiteten Augen schaute sie zu Marthian.


    Zwei weitere Männer standen seitlich vor ihm und musterten ihn neugierig. Marthian erwiderte ihren Blick und erschrak, denn er erkannte sie. Es waren zwei der Männer, die Lothron bei seiner Flucht geholfen hatten. Ein weiterer Mann betrat den Raum - ein Mann, der die königliche Wappentunika trug; ein Wächter. Als er sah, daß Marthian wach war, verschwand er sofort wieder, ohne daß Marthian sein Gesicht gesehen hätte.


    Ihm wurde heiß. Das konnte nicht sein. Plötzlich setzte sich alles für ihn zu einem vollständigen Bild zusammen, der Wächter hatte die Männer geholt, um ihnen eine Falle zu stellen. Er hatte sie unterschätzt.


    „Schön, daß du auch endlich wach wirst“, sagte einer von Lothrons Männern. „Ich hätte nicht erwartet, daß mein Freund dich so lang in den Tiefschlaf befördert.“


    „Was soll das?“ fragte Marthian bissig.


    „Mach dir eins klar, Junge: Wenn du irgendetwas tust, was uns oder Fürst Lothron nicht gefällt, wird deine kleine Freundin zu leiden haben. Überleg es dir gut.“ Der Mann schaute zu Lelaina, die sich nicht rührte. An ihrer Kehle ruhte noch immer der Dolch.


    „Laßt sie sprechen“, sagte Marthian. „Sie ist für euch nicht gefährlicher als ich.“


    „Aber sie hat nichts zu sagen“, grinste der Mann. „Wir holen Lothron, dann wird er dir den Rest erklären.“


    Marthian wußte nicht, was er erwidern sollte. Er spürte nur überdeutlich, daß die Männer bereits Zeit gehabt hatten, Lelaina einzuschüchtern. Sie war vollkommen verängstigt und entspannte sich nur langsam wieder, als die Männer den Raum verließen. In sich zusammengesunken saß sie da und sah ihn mit feuchten Augen an.


    „Kannst du etwas gegen deine Fesseln tun?“ fragte er. Sie schüttelte den Kopf. Vermutlich hatten die Kerle sie genauso gefesselt wie ihn, machten nicht den Fehler, die beiden Magier zu unterschätzen.


    „Hat dir jemand etwas getan?“


    Lelaina schüttelte erneut den Kopf. Noch nicht. Aber sie haben mir deutlich gemacht, daß sich das ändern kann.


    Was ist passiert?fragte er.


    Sie haben dich niedergeschlagen und mich betäubt. Deshalb bin ich schneller aufgewacht als du. Sie hatten mir genau wie dir die Augen verbunden. Es war jemand hier, als ich aufwachte. Er hat mich mit dem Dolch bedroht und mir klargemacht, daß alle nur warten, bis du aufwachst. Lothron will dich endgültig zwingen, ihn zum Magier zu machen. Sie sagten, ich solle beten, daß du es tust.Tränen kullerten ihr über die Wangen und Marthian begriff, was ihr Angst machte. Warum sollte Lothron ihm mit Lelaina anders drohen als mit Arinaya? Er würde sie foltern, wenn er nicht gehorchte.


    „Keine Angst“, sagte er leise. „Du weißt, daß ich dich beschützen werde.“


    Und wie? erwiderte sie. Du kannst nichts tun, Marthi. Sprich mit unseren Freunden, bitte! Sie haben mich vorhin erreicht.


    Tatsächlich? Marthian war sofort bei der Sache.


    Ja. Ich war zu schwach, um mit ihnen zu sprechen, ich schaffe es nicht. Sie sind zu weit entfernt. Bitte sprich mit ihnen.


    Ich habe keine Ahnung, wo wir sind. Du hast auch nichts gesehen, oder?


    Lelaina schüttelte den Kopf. Lothron hatte an alles gedacht. Sie waren so gefesselt, daß sie nichts tun konnten, sie hatten nichts gesehen, sie waren hilflos. Und er war auf dem Weg zu ihnen.


    Marthian zögerte keinen Augenblick. Er konzentrierte sich, bis er Arinayas Nähe spürte. Ari, Liebes, ihr müßt uns helfen. Es ist Lothron. Er ist gleich bei uns.


    Es dauerte einen quälenden Augenblick, bis er eine Antwort vernahm. Marthian, geht es dir gut? Was ist los?


    Lothron hat uns entführt. Er wird mich zwingen, ihn zum Magier zu machen. Es geht uns gut, ja. Was soll ich machen? Sie werden Lelaina weh tun, wenn ich nicht gehorche. Was mache ich jetzt?


    Wo seid ihr?vernahm er Kortas‘ Stimme.


    Ich weiß es nicht. Sie hatten uns die Augen verbunden. Es ist ein Keller, mehr weiß ich nicht. Was soll ich jetzt tun?


    Kannst du etwas tun?fragte Arinaya.


    Nein, gar nichts. Ich werde nachgeben müssen, verdammt. Bitte sagt dem König, daß es mir leid tut.


    Hör auf! rief Kortas. Wir holen euch, du wirst sehen. Mach keinen Unsinn, ja?


    Sie werden sie foltern! rief Marthian. Ich weiß es! Das kann ich doch nicht zulassen! Bitte paßt auf, ich habe hier einen Wächter gesehen. Es gibt eine undichte Stelle.


    Kannst du ihn beschreiben?fragte Kortas, doch in diesem Moment ging die Tür erneut auf und Marthian erstarrte vor Schreck. Lothron stand genau vor ihm und grinste breit, als er Marthians erschrockenen Blick bemerkte.


    „Hat man dir nicht gesagt, daß ich komme?“ fragte er überheblich.


    „Doch, hat man“, erwiderte Marthian gelassener, als er war. „Trotzdem darf ich mich doch erschrecken, wenn ich grenzenlosen Größenwahn sehe, meint Ihr nicht auch?“


    Lelaina starrte Marthian ungläubig an, aber Lothron zeigte sich vollkommen unbeeindruckt. „Du hast sicher davon gehört, daß man mir alles wegnehmen will, was ich besitze“, sagte er. „Denkst du, das lasse ich zu?“


    „Ihr wißt, daß Ihr erst sterben müßt, um zum Magier zu werden. Ich würde Euch das wirklich nicht empfehlen, es ist furchtbar. Tut Euch das nicht an!“


    „Du wirst es mir antun.“


    Marthian verdrehte die Augen. „Soll ich Euch noch mal erzählen, wie es wird?“


    „Nein, nein, ich verzichte. Trag einfach Sorge dafür, daß es funktioniert und ich hinterher wieder am Leben bin.“ Forschend musterte Lothron seinen Gefangenen, der sich nicht rührte. Lelaina war starr vor Angst. Marthian fragte sich, was die Männer ihr erzählt hatten, um sie so zu verängstigen. Er kannte Lelaina eigentlich eher als unerschrocken.


    „Und warum sollte ich das tun?“ fragte Marthian schließlich.


    „Vielleicht, weil du nicht willst, daß ich deine kleine Freundin foltern lasse“, sagte Lothron kalt. Lelaina schloß die Augen und versuchte, einen Schrei zu unterdrücken, aber Lothron machte noch weiter. „Meine Männer könnten sie ausziehen und auspeitschen oder drüben auf die Streckbank legen. Wußtest du, daß es so etwas hier noch gibt?“


    „Das würdet ihr nicht wagen“, brummte Marthian. Ratsuchend schaute er zu Lelaina, die ihn nicht ansah. Was sollte er tun? Er hielt Lothrons Drohungen für leere Worte.


    „Vielleicht brechen meine Männer ihr auch einen Finger für jeden Moment, den du zögerst. Das ...“


    „Muß ja Spaß machen, einer hilflosen Frau Angst zu machen!“ zischte Marthian und kniff die Augen zusammen.


    „Oder meine Männer erlauben sich ein wenig Spaß mit ihr und du darfst zusehen. Ich denke, da fällt uns etwas ein.“


    Während Lelaina stumm weinte, fragte Marthian: „Und ihr laßt uns gehen, wenn Ihr ein Magier seid?“


    „Damit ihr mir im Weg herumsteht, ja? Nein, nichts da! Ihr bleibt hier, solange es mir gefällt.“


    „Warum sollte ich dann tun, was Ihr wollt?“


    Lothron wandte sich von ihm ab und trat hinter Lelaina, die vor Schreck einen Schrei ausstieß. Entsetzt mußte Marthian mitansehen, wie Lothron sich hinter ihr zu schaffen machte. Er vernahm ein häßliches Knacken, das für ihn nach dem Bersten von Knochen klang, und einen markerschütternden Schrei von Lelaina, den auch ihr Knebel kaum dämpfte. Ihm brach der Schweiß aus. Mit rasendem Herzen schaute er zu Lelaina, die noch immer schrie und der vor Schmerz Tränen über die Wangen strömten.


    Hat er dir etwas gebrochen? fragte Marthian fassungslos. Einen Augenblick später nickte Lelaina, so daß Marthian die gefesselten Hände zu Fäusten ballte und versuchte, keinen Blitz aus seinen Händen schießen zu lassen.


    „Was soll das?“ brüllte er.


    „Weißt du jetzt, warum du mir gehorchen solltest?“ keifte Lothron. Marthian war unfähig, die Grausamkeit und Skrupellosigkeit dieses Mannes zu begreifen, während er spürte, welche Schmerzen Lelaina hatte. Lothron hatte ihr tatsächlich einen Finger gebrochen.


    „Und noch eins, Marthian“, sagte Lothron und zeigte sich unbeeindruckt von Marthians haßerfülltem Blick. „Meine Männer werden sie töten, wenn du mich nicht ins Leben zurückholst.“


    „Das kann ich nicht garantieren!“ brüllte Marthian verzweifelt. „Ihr seid doch vollkommen übergeschnappt! Glaubt Ihr wirklich, Ihr kommt damit durch?“


    „Das werde ich“, sagte Lothron. „Also, muß ich deine Freundin erst foltern oder willigst du gleich ein?“


    Marthian mußte Lelaina gar nicht ansehen, um zu nicken. „Ich tue es“, sagte er mit einem Gefühl im Bauch, wie er es noch nie erlebt hatte. Er hatte keine Wahl, überhaupt keine.


    Nicht,hörte er Lelainas Stimme in seinem Kopf, aber er hörte nicht darauf.


    Ich muß, sagte er. Ich könnte Kali nie mehr unter die Augen treten, wenn ich das zuließe. Und Lothron wird dich foltern lassen.


    Es ist falsch,Marthi.


    Ja, und es nicht zu tun, ist auch falsch. Überlaß das mir! Dir wird niemand etwas tun.


    Zu spät,sagte sie bitter. Marthian erwiderte nichts und bewegte sich erst nicht, als man ihn vom Stuhl losband. Auch Lelaina wurde losgebunden, mit einem Dolch bedroht und gemeinsam mit Marthian aus dem Raum geführt. Er hoffte, daß sie seine Angst nicht bemerkte, denn er wußte nicht, ob er es schaffen würde.
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    Lelaina bezog mit dem Mann, der sie festhielt und mit dem Dolch bedrohte, Posten an der Wand. Sie hatten kurz einen nichtssagenden Flur überquert und einen Raum betreten, in dem auf dem Boden eine ausgebreitete Decke lag. Die junge Frau beobachtete mit pochendem Herzen, wie Lothron sein Hemd auszog und Platz auf der Decke nahm. Anscheinend hatte er sich genau gemerkt, was Marthian ihm erzählt hatte.


    „Vergiß nicht, was ich über deine Freundin gesagt habe“, mahnte Lothron. Als Marthian sich umdrehte, sah er, daß vier Männer um Lelaina Posten bezogen hatten - allesamt bewaffnet.


    „Ich werde aber ihre Hilfe brauchen, um Euch zurückzuholen“, sagte Marthian vorsichtig.


    „Unsinn“, herrschte Lothron ihn an. „Das schaffst du auch so.“


    „Ich werde sie brauchen!“ beharrte Marthian.


    „Meine Männer werden euch nicht beiden die Fesseln abnehmen!“


    „Auch nicht, um Euch zu retten?“


    „Nein! Ist das jetzt endlich klar?“


    Wenn du allein fliehen kannst, tu das,vernahm Marthian Lelainas Stimme in seinem Kopf.


    Sei ruhig, erwiderte er ungehalten. Das würde er ganz bestimmt nicht tun. Die Kerle rissen sie doch in Stücke.


    Marthian drehte sich zu Lothrons Männern um. „Keiner von euch wird mich stören, klar? Er wird furchtbare Schmerzen haben und sterben, aber ihr werdet nur zusehen. Ihr könntet es sonst zunichte machen!“


    „Hört auf ihn“, sagte Lothron überraschend und legte sich rücklings auf die Decke. Lelaina traute ihren Augen kaum, als Marthian die Fesseln abgenommen wurden - dafür wurde sie noch mehr beaufsichtigt. Der Druck des Dolches an ihrem Hals ließ nicht nach.


    Marthian rieb sich die schmerzenden Handgelenke und versuchte, wieder ein Gefühl in den Händen zu spüren. Er hatte nicht vor, Lelaina in Gefahr zu bringen und kniete sich ergeben neben Lothron, weil ihm nichts anderes übrig blieb. Er konnte kaum glauben, was er tat, aber er hatte nicht vergessen, wie Zartokh ihn seinerseits zu Tode gefoltert hatte.


    Seine Hände begannen zu zittern, als er nur daran dachte. Was tat er nur?


    Meine Güte, Marthi, sagte in diesem Moment auch Lelaina, wofür er kein Verständnis hatte. Bevorzugte sie nun doch die Folter?


    Verdammt, Ari, sag mir, daß ich nicht meine Seele verkaufe, versuchte er, zu seiner Frau zu sprechen. Dann legte er die Hände auf Lothrons Brust und begann den Raub seiner Lebenskraft. Durch seine empathische Gabe blieb ihm der beginnende Schmerz des Fürsten nicht verborgen - eine Tatsache, die ihm noch unbegreiflicher machte, was Zartokh ihm angetan hatte.


    Er hatte nie geübt, wie man jemandem Lebenskraft raubte, aber rückblickend betrachtet wußte er einfach, wie es ging. Lothron spürte eine gewaltige Hitze in der Brust, während Marthian ein eigenartiges Gefühl beschlich. Er wurde immer stärker und obwohl er Magie aufbringen mußte, um Lothron die Lebenskraft zu rauben, nahm seine Stärke eher noch zu.


    Unter gewaltiger Hitze brannte Marthian sich zu Lothrons Herz vor. Die Haut des Mannes wurde rot, schließlich wund. Sein Schmerz wuchs, aber er gab keinen Laut von sich.


    Marthian schloß die Augen, doch auch das half nicht gegen die Bilder, die in ihm aufkeimten. Er sah sich selbst, an den Tisch gefesselt, zum Tode verurteilt, unfähig, auch nur um Gnade zu betteln. Sie hatten ihm die Finger gebrochen wie Lothron zuvor Lelaina. Sie hatten ihn gewürgt.


    Er spürte Blut unter seinen Händen und hätte Lothrons schmerzerfülltes Stöhnen nicht gebraucht, um zu wissen, welche Schmerzen er dem Mann bereitete. Er fühlte es und mußte hart dagegen ankämpfen, vor Entsetzen zu schreien, aufzuhören, wegzulaufen.


    Zartokh hatte ihm einen Dolch in die blutende Brust gebohrt. Er hatte ihm Todesangst bereitet, um mehr Energie zu erhalten, sich an seinem Entsetzen geweidet.


    Lothron schrie vor Schmerz. Marthian sah im Augenwinkel, wie seine Leute zuckten und versucht waren, einzugreifen, doch er machte weiter. Seine Hände lagen in Lothrons Blut, aber sie zitterten. Daß Lelaina zu schluchzen begann, versuchte er, zu ignorieren. Er setzte Lothron immer weiter zu, bis dieser nur noch winselte und unfähig war, sich zu bewegen. Dennoch brannte Marthian sich tiefer in seine Brust hinein und saugte ihm die Energie aus. Seine Hände zitterten immer stärker und er kämpfte gegen den Würgereiz an, der ihn ergriff. Ihm wurde speiübel, da Lothrons Schmerz seinen eigenen in ihm zum Leben erweckte. Er sah sich auf dem Tisch liegen, schmeckte sein eigenes Blut, weil er sich die Lippe blutig gebissen hatte und kämpfte darum, sich nicht zu übergeben, weil er geknebelt erstickt wäre.


    Er spürte erst nicht, wie ihm Tränen über die Wangen liefen. Alles in ihm schrie danach, aufzuhören, aber da ließ Lothrons Schmerz nach, sein Herz hörte auf zu schlagen, er atmete nicht mehr. Zitternd sackte Marthian nach hinten und fuhr sich in einer unbewußten Bewegung mit seiner gespenstisch kalten, blutverschmierten Hand über die Stirn.


    Es war totenstill im Raum. Die Männer waren fassungslos, selbst Lelaina hatte die Luft angehalten. Sie hatte gespürt, wie Marthian sein eigenes Martyrium noch einmal durchlebt hatte und war so entsetzt, daß sie für einen Moment vergessen hatte, zu atmen.


    Marthian wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und kniete sich wieder vor Lothron. Es bereitete ihm keine Mühe, den Geist des toten Fürsten zu finden, denn er zuckte unruhig durch seinen toten Körper. Marthian spürte, wie Magie aus seinen Händen in den Körper des Toten floß, wie Lebensenergie sich ihren Weg in Lothrons Herz suchte und wie er den Geist festhielt. Er hielt seine Seele fest, während er Lothron Lebensenergie schenkte. Ebenso wie Lelaina konnte er förmlich sehen, wie der Körper des Fürsten einen magischen Schimmer annahm und zu leuchten begann. Er ließ sein Herz durch magische Kraft schlagen und machte solange mit seiner Übertragung weiter, bis Lothrons Herz wieder von selbst schlug und er schwach zu atmen begann. Danach verschwendete Marthian keinen Augenblick mehr und hörte sofort auf, um Lothron nicht noch mächtiger zu machen - verzweifelt hoffend, daß Lothron nicht so mächtig wurde wie er zuvor.


    Zögerlich begriff er, daß er es allein geschafft hatte. Ihn hatten Kortas und Lelaina zurückgeholt, nachdem Zartokh ihn getötet hatte, aber hier hatte er es alles allein gemacht. Vielleicht hatte er Glück.


    Er sank schwer neben Lothron, hob noch einmal die Hand über das blutige Loch in dessen Brust und heilte es aus. Die Männer sahen ungläubig zu, doch niemand sagte etwas. Es war Marthian selbst, der schließlich das Schweigen brach.


    „Er wird eine Weile schlafen“, sagte er. Seine eigene Stimme fühlte sich fremd an, gefühllos. „Er wird wohl auch Schmerzen haben, aber das wird wieder.“


    „Das hat ihn zum Magier gemacht?“ fragte einer der Männer.


    Mit feuchten Augen schaute Marthian auf. „Ja. Genau so geht das.“


    Er spürte, daß niemand ein Bedürfnis hatte, das für sich selbst auszuprobieren. Geistesabwesend stand er auf, schaute den Männern geradewegs in Gesicht und sagte: „Laßt mich zu meiner Freundin.“


    Niemand widersprach. Sie machten Platz, Lelaina wurde losgelassen und Marthian umarmte sie. Während sie den Kopf an seine Brust lehnte, spürte sie das Beben seines Körpers und das Entsetzen, das ihn erfüllte. Er stand vollkommen neben sich.


    In diesem Augenblick hörte er Kortas‘ Stimme in seinem Kopf. Daß du das tun würdest.


    Hätte Marthian nicht seinen Unterton gehört, er hätte nicht gewußt, wie Kortas es meinte. Allerdings meinte er es nicht kritisch, sondern anerkennend. Marthian legte seine blutige Hand auf Lelainas, um sie mithören zu lassen.


    Was sollte ich tun? Ich wollte nur Lelaina beschützen.


    Das war gut so, Marthian. Sagt der König.


    Der König? Marthian lachte bitter. Er versteht es wirklich?


    He, wir sind auch noch da. Lothron tut gar nichts. Du wirst sehen, alles kommt in Ordnung.


    „Schluß jetzt“, sagte einer von Lothrons Männern und riß Marthian und Lelaina auseinander. Während sie wütend aufschrie und darum kämpfte, losgelassen zu werden, ließ Marthian sich widerstandslos fesseln und sogar in der benachbarten Kammer an den Stuhl binden. Lelaina starrte ihn die ganze Zeit an und konnte nicht glauben, was geschehen war. Allerdings überraschte es sie nicht sehr, daß Marthian zu weinen begann, als die Tür erst geschlossen war. Er sank schluchzend in sich zusammen und schloß die Augen.


    Ich bin bei dir, sagte Lelaina und freute sich, als Marthian mit einem Lächeln zu ihr aufschaute.


    


    Sag etwas, bestürmte Kortas seinen Freund, doch er antwortete nicht mehr. Die Verbindung bestand noch und vor allem Arinaya spürte Marthians Furcht. Sie konzentrierte sich und stellte ihn sich vor, so wie er es bei ihr getan hatte, und tatsächlich konnte sie etwas sehen. Sie erschrak, als sie Lothron erkannte. Sie verstand nicht, was die beiden sagten, doch sie folgte Marthians Blick zu Lelaina, die völlig außer sich war vor Angst.


    Sie spürte, wie Kortas sie mit Magie versorgte, damit sie das Bild halten konnte, denn sie war als einzige dazu in der Lage, es zu sehen. Es strengte sie sehr an, aber sie kam damit zurecht. Sie spürte Marthians Wut und Furcht und sein Entsetzen, als Lothron zu Lelaina hinüberging.


    „Was tut er?“ rief Varneas, dann vernahmen sie alle ihren schmerzerfüllten Schrei. Arinaya zuckte zusammen und hätte das Bild fast verloren, aber sie fing sich gerade noch. Keuchend umklammerte sie Kortas‘ Hand und biß die Zähne zusammen. Sie wußte, was Lothron getan hatte und es trieb ihr Tränen in die Augen.


    Sie erstarrten alle vor Schreck, als Marthian nickte und nicht wagte, Lothron anzusehen. Im nächsten Moment wurden ihm die Fesseln abgenommen.


    „Nein!“ rief Varneas erschrocken.


    „Was ist los?“ fragte Antarian, der genausowenig wie Nilas etwas sehen konnte. Wie gebannt beobachteten Arinaya und Kortas, was geschah, während Varneas es dem Prinzen und dem König erklärte.


    „Er hat keine Wahl“, fand Antarian und suchte auch den Blick seines Vaters, der zustimmend nickte.


    „Wir wissen ja, wozu Lothron bereit ist. Der Junge ist kein Unmensch, er muß sie schützen. Mit Lothron werden wir noch fertig!“


    Während sie noch sprachen, beobachteten Arinaya und Kortas, wie Marthian sich mit Lothron stritt und schließlich mit Blick zu Lelaina damit begann, Lothron umzubringen. Vorher vernahm Arinaya jedoch noch seine Stimme. Verdammt, Ari, sag mir, daß ich nicht meine Seele verkaufe.


    Sie wollte gern antworten, aber sie konnte nichts sagen. Wie hätte sie Marthian beruhigen sollen?


    Schließlich wollte auch Varneas es sehen und schaute zu, beschrieb auch den anderen, was er sah. Kortas und vor allem Arinaya konnten es nicht, denn Marthians Frau spürte, wie elend er sich fühlte und wieviel schlimmer es mit jedem Moment wurde. Wie gelähmt beobachtete sie, was Marthian tat und spürte, wie sich sein Magen dabei umdrehte. Er mußte kämpfen, um weiterzumachen - und sie sah auch die Fetzen seiner Erinnerung an Zartokh. Eine Weile hielt sie dem stand, doch plötzlich wurde es ihr zuviel und sie riß sich davon los. Sie brach die Verbindung ab und starrte mit Tränen in den Augen auf ihre eiskalten, zitternden Hände.


    „Was tust du?“ fragte Varneas überrascht.


    „Ich kann das nicht“, erklärte sie tonlos. „Habt ihr es nicht gespürt?“


    „Was denn?“ fragte Kortas.


    „Seine Erinnerungen“, sagte sie und fuhr sich verstohlen über die Augen, doch es nützte nichts. Ihr liefen die Tränen über die Wangen und mit einem Male wurde ihr schrecklich kalt. „Erinnerungen an seinen eigenen Tod.“


    „Oh, Marthi“, seufzte Kortas und schüttelte den Kopf. „Er tut mir so leid.“


    „Er macht es noch einmal durch, nicht wahr?“ fragte Antarian, worauf der Vandhru nickte. Weil Arinaya keine Verbindung mehr zustandebringen konnte und wollte, versuchte Kortas, Marthian zu erreichen - vergeblich. Hilflos saßen sie da und hatten keine Ahnung, was gerade geschah.


    „Lothron wird nicht weit kommen“, versuchte Varneas, den König zu beruhigen. „Wir werden ihn aufhalten, denn wir sind als Magier geboren. Er wird sich wundern.“


    „Ich weiß“, sagte der König. „Ich fürchte ihn nicht, aber ich verabscheue, was er tut. Es ist niederträchtig, eine Gefangene foltern zu wollen. Wie kann er es wagen!“


    „Ich würde sagen, daß seine Bestrafungsliste damit nicht kürzer wird“, sagte Nilas und grinste dabei fies, aber außer ihm fand das niemand komisch. Kortas versuchte immer weiter, Marthian zu erreichen, aber es gelang ihm nicht. Er wollte jedoch nicht aufgeben und spürte, daß Marthian einfach nur blockiert war. Plötzlich brach der Widerstand weg und Kortas sagte: Daß du das tun würdest.


    Was sollte ich tun? Ich wollte nur Lelaina beschützen, erwiderte Marthian erstaunlich schnell. Kortas redete ihm gut zu, doch plötzlich kam keine Antwort mehr. Frustriert ließ er sich gegen die Stuhllehne sinken und dachte nach, doch schließlich versuchte er sein Glück mit Lelaina, die auch gleich antwortete.


    Was ist los bei euch?fragte Kortas besorgt.


    Marthian geht es schlecht, erwiderte Lelaina. Er hat sein eigenes Martyrium durchlebt, als er es getan hat.


    Ich weiß. Wir haben es gesehen. Wo seid ihr jetzt? Ist es gelungen?


    Wir sind wieder eingesperrt. Es hat funktioniert, Lothron lebt. Über wieviel Magie er verfügt, kann ich nicht sagen. Hoffentlich schläft er noch eine Weile.


    Ja, das gibt uns Zeit. Bitte richte ein paar aufmunternde Worte an Marthian, ja? Er hat das gut gemacht. Er mußte dich doch schützen.


    Ich habe ihm gesagt, er soll es nicht tun, hielt Lelaina dagegen.


    Und zusehen, wie Lothron dich foltern läßt? Das ist nicht dein Ernst!


    Es geht schon. Ich heile meinen gebrochenen Finger gerade mit Magie.


    Kortas verdrehte die Augen. Wie kann man nur so stur sein?


    Laß mich bloß in Ruhe, brummte Lelaina. Wehe, du hältst mir jetzt einen Vortrag.


    Nein, schon gut. Laßt euch nicht unterkriegen, ja?


    Wir versuchen es. Damit verabschiedeten sie sich und Kortas gab Auskunft über das, was er erfahren hatte. Arinaya hätte seine Worte jedoch nicht gebraucht, um zu wissen, daß es Marthian schlecht ging. Er war zu gutherzig, als daß es ihm nichts ausmachte, Lothron getötet zu haben. Vermutlich litt er deshalb so sehr.


    Sie verließ den Raum und suchte Zuflucht in ihrem Gästezimmer, wohin ihr jedoch kurz darauf Kortas folgte. Stumm ließ sie ihn gewähren, als er das Zimmer betrat und sich neben sie aufs Bett setzte. Er legte einen Arm um sie und schenkte ihr ein ermunterndes Lächeln.


    „Er schafft das schon“, befand der Vandhru zuversichtlich.


    „Lothron ist noch wahnsinniger als sein Sohn und wenn er jetzt ein Magier ist ...“ Arinaya seufzte. „Das darf ich mir gar nicht vorstellen. Marthian ist doch nur noch eine Gefahr für ihn.“


    „Er wird ihm nichts tun.“


    „Seinetwegen mußte Marthian das noch einmal erleben. Ich habe vorhin gesehen, was Zartokh ihm angetan hat. Es ist unaussprechlich, Kortas.“


    „Er wird damit zurechtkommen, so wie er es seither immer geschafft hat. Er ist daran gewachsen! Du weißt, wie stark er ist.“


    „Hast du gehört, was er gesagt hat?“


    „Ja, das habe ich. Er verkauft seine Seele nicht, nur weil er Lelaina beschützen will. Ich finde, es ehrt ihn, daß er sie genauso in Schutz nimmt wie dich.“


    „Du weißt, daß er kompromißlos ist. Er kann nicht jemanden nur ein bißchen beschützen“, sagte Arinaya und lächelte. „Sie erwartet genau wie ich damals ein Kind.“


    „Das macht nicht den Unterschied.“


    „Damals hat es aber den Unterschied gemacht. Natürlich hätte Marthian alles für mich getan - aber die Bereitschaft, sein Leben zu opfern, hatte er wegen unseres Sohnes.“


    „Das glaube ich nicht“, widersprach Kortas.


    „Doch, es ist so. Er hat es mir gesagt. Natürlich wollte er mich schützen, aber er hat sich geopfert, weil er auch unser Kind schützen wollte. Du weißt doch, wie er den Kleinen liebt. Er hat ihm deinen Namen gegeben.“


    „Du weißt, was ich einmal über Menschen gedacht habe. Es war Marthian, der meine Meinung geändert hat. Ich bin so froh, daß ich euch kenne.“


    Arinaya lächelte. „Oh ja. Ich bin auch froh. Danke, Kortas.“


    „Schon gut. Ich hoffe, du kannst ein wenig schlafen.“


    Arinaya nickte und begleitete ihn zur Tür, dann schaute sie nachdenklich auf das leere Bett. Jetzt wußte sie, wie Marthian sich ohne sie gefühlt haben mußte.


    


    „Ich werde hierbleiben, damit wir mit den beiden sprechen können“, erklärte Varneas beim Frühstück. „Wer weiß, was passieren wird! So ist Arinaya nicht allein.“


    Ein Vorschlag, den die junge Frau sehr zu schätzen wußte. Es war der zweite Tag, an dem sie unter Beschwerden litt, und das, obwohl sie bereits etwas von ihrer Blutkrauttinktur genommen hatte. Ihr war auch nicht danach, irgendetwas zu unternehmen - genaugenommen war ihr nicht einmal nach Gesellschaft. Kortas und Nilas brachen nach dem Frühstück gleich zur Suche auf, während Antarian ebenfalls im Palast blieb, um alles zu koordinieren. Varneas half ihm dabei, denn Arinaya zog sich in ihr Zimmer zurück und legte sich dort aufs Bett.


    Ihr Mann war gefangen und schwebte in ernster Gefahr und sie konnte kaum klar denken, denn sie hatte Kopfschmerzen und verfluchte ihre Bauchkrämpfe. Am nächsten Tag würde es vorüber sein, aber das brachte ihr in diesem Moment auch nicht viel.


    Während sie untätig herumlag, mußte sie an ihren Sohn denken. Sie machte sich ein wenig Sorgen, denn er war nun schon seit vielen Wochen ohne seine Eltern zu Hause. Das war auch nur deshalb in Ordnung, weil er seinem Onkel vertraute. Kaliron war so etwas wie ein Ersatzvater für ihn.


    Sie war froh, daß Lothron keine Ahnung von Lelainas Schwangerschaft hatte, denn das hätte sie noch angreifbarer gemacht. Was Marthian ihr erzählt hatte, genügte ihr, um sich Sorgen zu machen, aber mit Lothrons Drohungen hatte sie selbst auch schon zu tun gehabt.


    Während sie noch darüber nachdachte, spürte sie plötzlich etwas in ihrem Kopf und ließ sich ganz unbesorgt darauf ein. Es war Marthian.


    Hörst du mich? fragte er.


    Ja, sehr gut. Wie geht es euch?


    Es geht. Lothron schläft immer noch, deshalb haben wir unsere Ruhe. Ich ertappe mich ständig dabei, wie ich wieder nicht damit zurechtkomme, daß ich gefesselt hilflos bin. Ich bin doch ein Magier. Lelaina haben sie nicht einmal sprechen lassen.


    Und warum dich?


    Weil ich wichtig bin. Lothron hatte es ja unbedingt auf mich abgesehen und sie wissen, daß sie mich mit Lelaina im Griff haben. Das Prinzip ist ganz einfach: Ich bin der Mann, der sich für seine Freundin verantwortlich fühlt. Vermutlich ist das nur dazu da, um mich unter Druck zu setzen.


    Ich hoffe, wir finden euch bald. Solange Lothron schläft, meine ich.


    Wie geht es dir eigentlich?erkundigte Marthian sich.


    Oh, es geht schon. Du weißt ja, wie das ist. Heftig, aber kurz.


    Ist keiner der anderen Magier da? Sie könnten dir doch helfen.


    Ja, Varneas ist hier. Er ist bei Antarian. Vielleicht frage ich ihn.


    Es beruhigt mich, zu wissen, daß du nicht allein bist. Aber diesmal sitze wohl ich in der Patsche.


    Kopf hoch, Marthi. Das wird schon.


    Ja, ich weiß. Ich liebe dich. Wir reden später.


    Arinaya erwiderte den Abschiedsgruß, dann wurde es wieder still in ihrem Kopf. In diesem Moment konnte sie sich nicht dazu überwinden, aufzustehen und zu Varneas zu gehen, aber Marthian hatte Recht. Sie war wohl zu sehr in der Welt ihrer Kräuter gefangen, um daran zu denken, daß ein Magier ihr helfen konnte.


    Als es ihr kurz darauf zu bunt wurde, erhob sie sich und stellte mit einem kurzen Blick in den Spiegel fest, daß ihr Haar völlig zerzaust war. Sie griff zur Bürste und begann, ihr Haar zu kämmen, als sie auf ein starkes, eigenartiges Gefühl aufmerksam wurde. Langsam ließ sie die Bürste sinken und schloß die Augen. Marthian? Nein, das glaubte sie nicht.


    Sie lauschte aufmerksamer auf das Gefühl. Was sie spürte, überraschte sie: Es war Verlangen, Gier, unverhohlene Erregung. Irritiert legte sie die Bürste zur Seite, instinktiv leise. Es war aber mehr als Lust, sie spürte auch Wut, unterschwellige Gewalt. Inzwischen fiel es ihr auch nicht mehr schwer, den Ursprung des Gefühls auszumachen: Draußen schlich jemand über den Flur. Sie glaubte, ihn hören zu können, wenn auch nur sehr leise.


    Während Angst sich um ihr Herz krampfte, fragte sie sich, ob ein Jahr zuvor ihre Peiniger ein solches Gefühl empfunden hatten, als sie über sie hergefallen waren. Und wenn das so war, fiel ihr nur eine Person ein, mit der sie jetzt zu rechnen hatte.


    Geräuschlos schlich sie hinter die Tür und zog langsam ihre Dolche. Für einen Moment freute sie sich, daß sie zuvor noch geübt hatte. Sie war auf alles vorbereitet.


    Das Gefühl des Eindringlings war so stark, daß es ihn verriet, bevor Arinaya ihn anderweitig bemerkt hatte. Erst jetzt waren seine Schritte wirklich hörbar, obwohl er schlich. Sie spürte jedoch vor allem sein Herzklopfen und eine diebische Freude. Sie hätte auch Alarm schlagen können - bestimmt waren Wächter in der Nähe. Es sei denn, der übergelaufene Wächter hatte dafür Sorge getragen, daß dem nicht so war, genau wie bei ihrer Entführung.


    Als die Tür langsam aufschwang, glaubte sie, ihr Herz müsse aussetzen. Ihre Finger krampften sich um die Griffe ihrer Dolche. Sie spürte das Verlangen des Eindringlings überdeutlich und zuckte vor Schreck zusammen, als sie seinen Arm und seine Schulter neben der offenen Tür entdeckte. Ramirs Lockenkopf folgte sogleich. Er wandte ihr den Rücken zu und schaute zum Bett hinüber, doch just als er sich umdrehen wollte, glitt Arinaya hinter ihn und legte ihm einen Dolch fest an die Kehle, den anderen schob sie unter seinem Arm entlang in seinen Schritt und drückte zu. Ramir erstarrte sofort am ganzen Leib und rührte sich nicht.


    „Du bist es“, sagte er leise und neigte den Kopf leicht nach unten, um auf ihre Hand zu schauen.


    „Sehr richtig“, zischte sie und drückte fester mit den Waffen zu. „Ich sage dir eins, Ramir: Ich habe schon Männer getötet und ich werde auch bei dir nicht zögern, wenn ich merke, daß du nicht gehorchst oder mir weh tun willst.“


    „Ich würde dir nicht weh tun“, log er, was sie deutlich spürte. Sie drückte mit der Spitze des Dolches, den sie mit der linken Hand zwischen seine Beine gelegt hatte, fester zu.


    „Ach wirklich? Du bist nur gekommen, um dich mit mir auszusprechen, nicht wahr?“


    „Ich wollte dich sehen“, behauptete er. Arinayas Blick fiel auf ein Bündel Seile, das er an den Gürtel gebunden hatte, daneben hatte er ein Tuch geklemmt. Für einen Augenblick keimte Haß in ihr auf. Abscheu kam dazu, als sie spürte, daß ihre Drohungen ihn wenig beeindruckten. Im Gegenteil, er sprach darauf an, daß sie dicht hinter ihm stand und Waffen auf ihn gerichtet hatte.


    „Du Mistkerl“, zischte sie, drehte die linke Hand und schlug mit der Faust und dem Griff ihres Dolches in seinen Schritt, so daß er stöhnend in die Knie ging. Mit der anderen Hand legte sie in seinem Nacken nach und riß die Stricke von seinem Gürtel. Ramir krümmte sich am Boden, aber weil er schon fast wieder auf die Beine kam, verpaßte Arinaya ihm noch einen Tritt, so daß er sich gar nicht mehr wehrte und widerstandslos fesseln ließ, während er schmerzerfüllt stöhnte.


    „Mir hat es übrigens auch weh getan, wenn du mich geschlagen hast“, fügte sie noch hinzu und zerrte die Stricke fest. Sie band ihm die Arme an den Körper, baute sich breitbeinig neben ihm auf und zielte mit dem Dolch auf sein Kinn.


    „Steh auf und setz dich auf den Stuhl“, befahl sie. Zu gern hätte sie ihn selbst dorthin befördert, aber er war ihr eindeutig zu schwer.


    „Was, wenn nicht?“ stieß Ramir angestrengt hervor und versuchte, sich aufzurichten. Verstohlen schielte er auf sein Schwert, das außer Reichweite war.


    „Ich bin Heilerin, Ramir. Ich weiß, wie man jemanden kastriert.“ Arinaya stemmte die Hände in die Hüften und beobachtete, wie Ramir sich mühselig auf den Stuhl hievte und sie anstarrte.


    „Das war so nicht geplant, was?“ fragte sie.


    „Nein“, gab er zu.


    „Wenn ich mir so ansehe, was du mitgebracht hast, liegt auf der Hand, was du tun wolltest. Allein dafür sollte ich dich entmannen“, zischte sie. „Du verdammter Bastard, du schleichst dich in mein Zimmer und willst über mich herfallen? Du willst mich fesseln und knebeln und in dem Bett schänden, in dem ich mit meinem Mann schlafe?“


    Sie spürte noch, wie etwas in ihrem Kopf aussetzte, als sie ihm eine harte Ohrfeige verpaßte. So hart, daß sie die Umrisse ihrer Hand auf seiner Wange erkennen konnte. Mit flammendem Blick starrte er sie an.


    „Woher willst du wissen, daß ich dich nicht einfach mitnehmen wollte?“


    „Weil ich das weiß, Ramir. Ich merke es. Ich merke, wenn du lügst, außerdem haben dich deine dreckigen Gedanken verraten.“


    „Du bist keine Magierin“, hielt er dagegen.


    „Nein. Noch nicht zumindest. Aber ich habe dieselben empathischen Fähigkeiten wie die Magier, weil Marthian sie mir gegeben hat. Ich wußte, was du willst, als du herkamst. Du bist es jetzt satt, mich zu fragen.“


    „Ja!“ rief Ramir impulsiv. „Ich habe dich vor meinem Vater beschützt, weil ich dich liebe! Und was war der Dank? Du streitest mit mir, du läufst mir davon, du gewährst mir nichts! Bin ich so abstoßend?“


    „Ich bin verheiratet, Ramir! Was ist daran so schwer zu verstehen?“


    „Du hast mir nie gesagt, daß du mich nicht liebst!“


    „Nein, weil ich Marthian liebe! Das wirst du nicht ändern!“


    „Das habe ich aber gehofft! Ich wollte gut zu dir sein und du warst undankbar! Auch wenn du es nicht glaubst, aber ich hätte dich zurückgebracht, wenn du dich mir nur einmal hingegeben hättest! Aber nein, du warst dir zu gut dafür!“


    „Ach!“ rief Arinaya und steckte einen Dolch weg. „Ich bin mir nicht zu gut, Ramir! Aber ich konnte es nicht! Und da dachtest du dir jetzt, wenn du mich nicht freiwillig kriegst, holst du es dir eben mit Gewalt!“


    „Ist dir klar, was ich deinetwegen riskiert habe? Weißt du, daß meiner Familie alles weggenommen wird? Mein Vater wird fast den ganzen Rest seines Lebens in Gefangenschaft verbringen und mir drohen auch Jahre im Kerker! Mein Leben ist vorbei!“


    Arinaya wurde wütend, weil er sie dafür verantwortlich machte. „Was kann ich dafür, Ramir? Habe ich mich vielleicht entführt? Du hast mich verschleppt! Du hast mich geschlagen, du bist weggelaufen und hast mich bei Kalmeron gelassen! Das war nicht ich!“


    „Das ist Liebe! Weißt du nicht, wie das ist?“


    „Und dann willst du die Frau schänden, die du liebst?“ schrie sie. „Du bist krank, Ramir. Verdammt, du verdienst, was dir droht! Du kannst froh sein, daß Marthian nicht hier ist, er würde dich in Stücke reißen!“


    Darüber stutzte Ramir. „Wieso, wo ist er?“


    „Das weißt du nicht?“ Irritiert sah Arinaya ihn an.


    „Nein, sollte ich?“


    „Dein Vater hat ihn erwischt.“ Ihr Blick verfinsterte sich, als Ramir zu grinsen begann. „Das ist nicht komisch.“


    „Wir werden ja sehen, wer zuletzt lacht“, bellte er. „Dann wird mein Vater doch zum Magier.“


    „Und rein zufällig laufen hier noch zwei Magier herum, darunter ein dunkler Magier. Er sollte sich das nicht zu leicht vorstellen“, erwiderte Arinaya und verschwieg absichtlich, daß Lothrons Plan bereits geglückt war. Langsam steckte sie auch den zweiten Dolch weg und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich hätte dich umgebracht, wenn du mich angefaßt hättest.“


    „Hättest du nicht.“


    „Doch, hätte ich. Den letzten habe ich enthauptet, Ramir. Das gehört mir, verstehst du? Ich entscheide, wer meine Liebe verdient! Das hat verdammt weh getan und das wird mir nie wieder passieren, schon gar nicht durch dich. Was bildest du dir eigentlich ein?“


    „So einer wie dir hätte das doch Spaß gemacht!“ keifte Ramir.


    „Wer erzählt euch Männern eigentlich so einen Unsinn? Vielleicht reiße ich dich ja auch in Stücke!“ Plötzlich kam ihr ein Gedanke. „Oder ich werde deinem Vater sagen, daß er mir meinen Mann zurückgeben soll, wenn er nicht will, daß sein Söhnchen im Kerker verfault!“


    „Das tut er nicht“, behauptete Ramir im Brustton der Überzeugung. „Er ist wütend auf mich.“


    „Wir werden sehen“, sagte Arinaya. Sie machte sich an seinen Stricken zu schaffen, fesselte ihn an den Stuhl und stapfte aus dem Raum. Zur Sicherheit verriegelte sie die Tür und holte tief Luft. Ihr Kopf drohte zu zerplatzen und sie spürte, wie ihre Blutung sie in die Knie zwingen wollte. Vielleicht hatte sie Ramir auch deshalb so angeschrien, aber es tat ihr nicht leid. Mit schweren Schritten machte sie sich auf den Weg zu Antarian und Varneas, um ihnen davon zu berichten, wer ihr in die Falle getappt war.


    Sie hatte das Zimmer des Prinzen jedoch noch nicht erreicht, als Varneas ihr bereits entgegen kam. „Arinaya“, sagte er und legte einen Arm um sie, denn er spürte, wie sehr ihre Krämpfe sie quälten. „Du hast Schmerzen, nicht?“


    Sie nickte und setzte sich mit ihm auf den Boden. Etwas zögerlich legte Varneas die Hand auf ihren Unterleib und sandte heilende Magie hinein. Arinaya entspannte sich sofort und lächelte.


    „Danke“, murmelte sie und schloß die Augen.


    „Du tust mir leid. Lelaina hat es nie so schlimm.“


    „Sie hat es auch nicht so oft“, murrte Arinaya. „Ich wollte aber nicht zu euch, um mir selbst leid zu tun. Ramir sitzt in meinem Zimmer.“


    Varneas starrte sie ungläubig an. „Ramir? Ist das dein Ernst?“


    „Ja, ist es. Er hatte sich überlegt, sich jetzt das zu holen, was er die ganze Zeit von mir wollte. So hat er sich verraten.“ Sie zeigte Varneas den Schlüssel in ihrer Hand. Sogleich half er ihr auf und brachte sie zu Antarian, der nicht glaubte, was er hörte.


    „Wie kann er hier einfach hereinspazieren?“ fragte er kopfschüttelnd.


    „Ich weiß es nicht. Ich darf gar nicht daran denken, was er um ein Haar getan hätte.“


    „Er will wohl noch länger im Kerker schmoren“, brummte Antarian. Gemeinsam mit Varneas und Arinaya machte er sich auf den Weg zu Arinayas Zimmer, um sich den Gefangenen selbst anzusehen.


    „Und du hast ihn allein überwältigt?“ fragte Antarian vorsichtig, um es nicht abschätzig klingen zu lassen, doch Arinaya verstand ihn auch so.


    „Ja, das habe ich so gerade noch geschafft. Zwar geht es mir nicht gut, aber es reicht immer noch dafür, meine Dolche zu halten und mich gegen Ramir zu wehren.“ Mit diesen Worten entriegelte sie die Tür und stieß sie auf, so daß Varneas und Antarian ihren Gefangenen sehen konnten.


    „Sieh einer an“, sagte der Prinz. „Und sie hat dich mit deinen eigenen Stricken gefesselt. Das nennt man Ironie, meinst du nicht auch?“


    „Vielleicht werde ich ja der nächste Kronprinz!“ keifte Ramir und rutschte auf dem Stuhl herum.


    „Sag bloß, das ist unbequem“, stichelte Arinaya und verschränkte die Arme vor der Brust. Varneas prustete los und kicherte belustigt.


    „Ich krieg dich noch!“ tobte Ramir.


    „Wenn du möchtest, daß ich deine Männlichkeit in kleine Scheibchen schneide, nur zu“, schnappte Arinaya zurück und zog einen Dolch. Sie hob ihn auf Ramirs Augenhöhe und stellte sich damit vor ihn, so daß er die blitzende Klinge genau begutachten konnte.


    „Und Marthian hat meine Waffen geschmiedet. Das willst du nicht wirklich, oder? Keiner macht schärfere Klingen als er.“


    „Wie mutig du dir vorkommst, wenn deine Freunde dabei sind!“ giftete er.


    „Nein, ich bin mutig, weil du jetzt gefesselt auf einem Stuhl sitzt und nicht ich.“ Damit machte sie sich an seinem Gürtel zu schaffen und nahm ihm das Schwert ab, ehe sie es Varneas reichte. Irgendwie bewundernd beobachtete Antarian sie dabei, wie sie sich furchtlos vor Ramir aufbaute und ihn wissen ließ, was sie von ihm hielt. Er spürte viel aufgestauten Ärger, aber das wunderte ihn nicht.


    „Ich lasse ihn ins Verlies schaffen. Wenn du willst, kannst du auch die hundert Goldmünzen haben“, sagte er augenzwinkernd zu ihr.


    „Nein, behalt dein Gold und ich behalte Ramir. Er muß hier mit Hilfe des übergelaufenen Wächters hereingekommen sein und ich denke, daß wir ihn beaufsichtigen sollten, ehe er entwischt und ich mich doch noch genötigt sehe, meine Dolche an ihm zu wetzen.“


    „Sie hat Recht“, stimmte Varneas zu. Antarian band Ramir vom Stuhl los, zerrte ihn hoch und starrte ihm in die Augen.


    „Laß Arinaya doch endlich in Ruhe. Das stürzt dich nur ins Unglück.“


    „Sie hat mich ins Unglück gestürzt!“ mokierte Ramir sich.


    „Na sicher“, sagte Varneas geringschätzig und gab Ramir einen Klaps mit seinem eigenen Schwert. Sie führten ihn aus dem Raum und brachten ihn in Antarians Arbeitszimmer. Ramir würde dort völlig sicher sein, denn Antarian hatte stets dieselben Leibwächter, die er alle persönlich kannte und denen er vertraute. Von ihnen war niemand ein Überläufer.


    Er gönnte Arinaya den Spaß, Ramir erneut an einen Stuhl zu binden, dann setzten sie sich alle und Antarian fragte: „Wo ist dein Vater?“


    „Woher soll ich das wissen?“


    „Er wußte nicht von Marthian“, warf Arinaya ein.


    „Ich habe meinen Vater zuletzt hier im Palast gesehen, das ist Wochen her. Ich habe keine Ahnung, wo er ist“, sagte Ramir.


    „Wir könnten Lothron aber sagen, daß wir seinen Sohn haben und ihm einen Austausch vorschlagen“, sagte Arinaya.


    Varneas‘ Augen begannen zu leuchten. „Das klingt gut.“


    „Das wird er nicht machen“, beharrte Ramir.


    „Auch nicht, wenn wir mit deinem Tod drohen?“


    „Den wir leider nicht in die Tat umsetzen dürfen“, erinnerte Antarian ihn.


    „Aber wir müssen es versuchen“, fand Arinaya.


    „Ja, allerdings. Vielleicht möchte Lothron seinen Sohn ja wirklich vor einer langen Gefangenschaft schützen“, grinste Antarian breit und genoß Ramirs haßerfüllten Blick.
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    Marthian spürte seine Hände nicht mehr. Sie waren völlig taub und gefühllos, ebenso wie sein Nacken wieder fürchterlich schmerzte, als er die Augen aufschlug. Diesmal wußte er allerdings, wo er war und wunderte sich nicht. Lelaina war wach, aber sie war auch sehr lang vor ihm eingeschlafen.


    „Guten Morgen“, sagte er und lächelte. In ihren Augen sah er, daß sie das Lächeln erwiderte. „Tut dein Finger noch weh?“


    Sie schüttelte den Kopf. Nein, ich habe ihn ja immer wieder geheilt. Er ist geschwollen, aber es geht schon.


    „Es tut mir leid, aber ich hatte keine Ahnung, daß er das sofort tun würde.“


    Damit rechnet auch niemand. Mach dir keine Vorwürfe, Marthian. Noch schläft er.


    „Ich habe Hunger“, stellte Marthian fest und versuchte, sich bequemer hinzusetzen. Ihm tat alles weh, er hatte Kopfschmerzen von der dumpfen Luft in der winzigen Kammer.


    Ich auch. Ob sie uns etwas geben?


    „He“, rief Marthian laut. Es dauerte nicht lang, bis die Tür geöffnet wurde und jemand den Kopf hindurchsteckte. „Was?“


    „Wir haben Hunger“, sagte Marthian. „Wäre es wohl möglich, uns etwas zu bringen?“


    „Ja“, lautete die knappe Antwort, dann verschwand der Mann und kehrte kurz darauf mit Verstärkung zurück. Marthian wunderte sich sehr über ihre Gerissenheit, als sie ihm allein die Fesseln abnahmen und ihm etwas zu essen gaben, während zwei Männer neben Lelaina standen und Waffen in den Händen hielten. Er begriff und beeilte sich beim Essen, ließ sich danach wieder fesseln und geriet nun erstmals selbst in die Rolle desjenigen, der bedroht wurde. Aber auch Lelaina dachte nicht an Ärger, sondern aß einfach nur. Aufstehen durfte sie nicht, obwohl sie darum bat, und ehe sie wieder gefesselt wurde, schaute sie zu den Männern auf und sagte: „Laßt den Knebel weg. Er darf doch auch reden.“


    Die Männer schauten einander fragend an, dann nickte einer und so wurde sie nur gefesselt. Dennoch kam ihr kein Wort des Dankes über die Lippen. Die Männer gingen und schlossen die beiden wieder ein.


    „Ich will aufstehen“, klagte Lelaina und streckte die Beine lang aus, bis sie geradezu auf ihrem Stuhl lag. „Das bringt mich um.“


    Marthian nickte nur und stellte mit Bedauern fest, daß ihre Wangen rote Striemen von ihrem Knebel zeigten. Lelaina wurde sehr schnell sehr unleidlich und nervte ihn damit auch ein wenig, aber er sagte nichts.


    „Die könnten uns ruhig laufen lassen“, maulte sie.


    „Wir sind für Lothron zu gefährlich. Außerdem weiß er nichts mit seiner Magie anzustellen.“


    „Aber wozu brauchen sie uns beide?“


    „Um ein Druckmittel zu haben, das weißt du doch. Mach es dir doch nicht so schwer.“


    Aber ich bin schwanger, sagte sie in Gedanken, damit niemand es hörte. Ob ich denen das sagen soll?


    Bloß nicht,erwiderte Marthian.


    Aber das ist nicht gut! Mein Kind ...


    Bitte tu mir das nicht an. Ich hatte dieselbe Situation schon einmal, und da hatten sie es gerade deshalb auf Ari abgesehen.


    Ja, ich weiß. Entschuldige.


    „Ich hoffe, Ari hat nicht gemerkt, wie schlecht es mir heute Nacht ging. Das kann sie doch jetzt.“


    „Sie kommt damit schon zurecht.“


    „Ich frage sie einfach.“ Sofort hellte Marthians Miene sich auf und er nahm Kontakt zu seiner Frau auf. Nachdem er das getan hatte, fühlte er sich bedeutend besser. Es tat gut, mit seiner lieben Frau zu reden; sie munterte ihn immer wieder auf. Lelaina fühlte er sich beinahe genauso verpflichtet, aber sie war ihm seit jeher trotz ihrer magischen Kräfte immer noch schutzbedürftiger erschienen. Sie war klein und zierlich und ganze fünf Jahre jünger als er. Vor allem aber wollte er wie sein Schwager für sie sorgen, solange der nicht dort war. Das hatte Kaliron umgekehrt auch für ihn getan.


    „Ich werde wahnsinnig“, regte Lelaina sich auf und vollführte die seltsamsten Verrenkungen auf ihrem Stuhl, um ihre Verspannung ein wenig zu lindern.


    „Man kann gegenheilen“, sagte er und lächelte.


    „Aber darum geht es nicht. Ich will hier raus. Ich will zu meiner Familie! Du nicht?“


    „Doch, sicher. Aber wenigstens ist es nicht langweilig.“ Er seufzte. „Du wirst dann wahnsinnig, wenn du fast zwei Wochen in einem dunklen Verlies sitzt, angekettet, ganz allein. Vor allem dann, wenn du denkst, daß dein Sohn tot ist.“


    „Hör auf“, mahnte sie. „Denk nicht daran.“


    „Ich weiß ehrlich nicht, wie ich das überstanden habe. Dagegen ist das gerade wie Ferien.“


    „Du spinnst“, lachte Lelaina.


    „Es ist mein Ernst. Ich denke, die Zeit in Linthizans Verlies und die zwei Tage, die du bei ihm mitgemacht hast, waren anders. Aber selbst da warst du nie allein.“


    „Nein, aber das war auch nicht schön. Du willst keinen Mann im Raum haben, wenn du ein Gefühl in dir hast, als würde die Hölle einfrieren. Dieser verdammte Dreckskerl hatte es am liebsten, wenn ich auf dem Bett liegengeblieben bin. Weniger Arbeit für ihn.“


    „Jetzt hör du aber auf“, sagte Marthian und kniff die Augen zusammen.


    „Du hast ein verfluchtes Glück, daß dir das nicht passieren kann, weißt du das?“


    „Ja, ich habe zweimal gesehen, was das anrichten kann. Das reicht.“


    Sie wechselten schnell das Thema und plauderten über die verschiedensten Dinge. Auch Marthian versuchte schließlich, sich so lang auszustrecken wie irgend möglich, weil es ihn quälte, sitzen zu müssen. Allerdings war er an den Stuhl gefesselt und kam nicht dort weg.


    Als ihm zu langweilig wurde, beschloß er, erneut seine Frau ein wenig zu nerven, auch wenn er gar nicht wußte, was er ihr erzählen sollte.


    Ari, kannst du mich hören? Ich brauche deine Stimme.Geduldig wartete er, aber es dauerte gar nicht lang, bis er eine Antwort vernahm.


    Marthi, wie schön. Soll ich dir etwas erzählen?


    Jetzt bin ich gespannt.


    Du ahnst nicht, wen ich vorhin in unserem Zimmer gefangengenommen habe.


    Marthian stutzte. Man kann jemanden in unserem Zimmer gefangennehmen?


    Ja, und zwar Ramir.


    „Was?“ Erst einen Augenblick später begriff Marthian, daß er das laut gesagt hatte.


    „Was ist?“ fragte Lelaina.


    „Ramir ist aufgetaucht.“ Wie ist das möglich? fragte er.


    Er war ganz besessen von dem Gedanken, sich ein wenig Spaß mit mir zu erlauben und das habe ich gemerkt.


    Er hat doch nicht ...


    Nein, er hat gar nichts. Im Augenblick passe ich mit Antarian auf ihn auf. Wir wollten dich sowieso erreichen, denn wir haben uns etwas überlegt. Wenn Lothron irgendwann wach wird, kannst du ihm ja erzählen, daß Ramir bei uns im Verlies schmort oder so etwas. Das stimmt zwar nicht, aber wir lassen ihn nicht mehr aus den Augen. Und wenn Lothron nicht will, daß er nie mehr das Licht der Sonne sieht, sollte er euch freilassen.


    Marthian grinste breit. Du bist verdammt schlau, meine Liebe.


    Ach, ich war nur ein wenig wütend auf ihn, weißt du. Und du weißt, wie übel ich gelaunt bin, wenn ich Bauchschmerzen habe.


    Darüber mußte Marthian sogar lachen. Oh, ich möchte nicht in seiner Haut stecken. Allzu großen Spaß hätte er mit dir ja nicht gehabt.


    Du Scheusal! rief Arinaya und lachte. Komm bloß wieder zurück, du wirst dich wundern!


    Ja, ich hoffe es, sagte er. Daß ich zurückkomme, meine ich.


    Wieso solltest du nicht?


    Lothron braucht uns noch. Wo bleibt ihr denn?


    Wir sind doch schon dabei. Sag du Lothron lieber, daß ich Ramir in meiner absolut allmächtigen Gewalt habe und ihn in Scheibchen schneide, wenn er euch nicht herausgibt.


    Genau so?


    Mir doch egal. Du fehlst mir, Marthi.


    Kopf hoch. Ich liebe dich.


    „Ich will alles wissen“, sagte Lelaina, als Marthian sie wieder ansah. Er begann gleich, zu erzählen und Lelainas Miene hellte sich sofort auf, als sie begriff, was das vielleicht bedeutete. Auch ihr kam der Gedanke eines Austauschs. Nur mußte Lothron jetzt noch aufwachen, so daß sie ihm davon erzählen konnten.


    Genau darauf mußten sie jedoch sehr lang warten. In der Zwischenzeit bekamen sie wieder etwas zu essen und versuchten, die Zeit irgendwie totzuschlagen. Obwohl Marthian neugierig war, verkniff er sich die Frage nach Lothrons Befinden. Vermutlich schlief er einfach noch.


    Geschlafen - in liegender Position - hätte er auch gern, denn das Herumsitzen machte ihn müde. Als er jedoch gerade versuchte, es sich halbwegs bequem zu machen, wurde die Tür geöffnet und er schaute auf. Zuerst sah er nur einen von Lothrons Männern und es dauerte eine Weile, bis etwas geschah, doch da sah er Lothron selbst. Er stand auf wackligen Beinen und sah nicht besonders gut aus. Langsam betrat er den Raum und musterte Marthian von Kopf bis Fuß. Der junge Mann konnte durch den Halsausschnitt seines Hemdes sehen, daß er darunter einen Verband trug. Kein Wunder, dachte er stumm.


    „Ich wußte, daß du das kannst“, sagte Lothron und lächelte anerkennend. „Ich spüre, daß etwas anders ist.“


    „War es das wirklich wert?“ erwiderte Marthian.


    „Oh, und wie! Auch wenn es nicht einfach war. Weißt du, Junge, ich kann verstehen, daß du das nicht tun wolltest. Es ist nicht schön und war sicher auch nicht leicht.“


    „Nein“, brummte Marthian. „Es fühlt sich nicht gut an, jemanden zu töten.“


    „Aber du hast mich ins Leben zurückgeholt! Und jetzt wirst du mir zeigen, wie ich mit meinen Fähigkeiten umgehen kann.“


    Marthian verdrehte die Augen, als ihn plötzlich ein wichtiger Gedanke beschlich. Eher friert die Hölle ein, dachte er stumm und musterte Lothron fragend, doch es folgte keine Reaktion. Anscheinend konnte er keine Gedanken lesen. Marthian mußte dringend ausloten, was Lothron überhaupt beherrschte und ob er ein dunkler Magier war.


    Aber er hatte sich vorbereitet. Vielleicht gab es noch Hoffnung.


    „Ihr wißt, daß ich als dunkler Magier Gedanken lesen und auch über weite Entfernungen mit jemandem sprechen kann“, begann er.


    „Ja, sicher. Was denkst du, warum ich verhindern wollte, daß ihr etwas von unserem Versteck seht? Es hat sich zu mir herumgesprochen, wie du deine Frau gefunden hast.“


    Marthian nickte, denn das hatte er sich gedacht. „Was wißt Ihr gerade von Eurem Sohn?“


    „Nicht viel. Er hat mit einem meiner Männer gesprochen - einer derjenigen, die als Wächter für den König arbeiten. Er hat es mir erzählt. Scheinbar hat er einen völligen Narren an deiner Frau gefressen und setzt nun alles daran, sie wiederzusehen. Soviel weiß ich.“


    „Wißt Ihr auch, daß er im Palast ist?“ fragte Marthian und verkniff sich ein Grinsen.


    „Wie sollte er hineingekommen sein? Der Wächter ist hier und ich weiß nicht, ob er den anderen kennt.“


    „Anscheinend. Jedenfalls hat meine Frau ihn gefangengenommen. Er sitzt im Verlies.“


    Lothron erbleichte. „Du lügst.“


    „Meine Freunde haben es mir gesagt. Er ...“


    „Wie sollte deine Frau ihn gefangennehmen?“ unterbrach Lothron ihn gereizt.


    „Sie hat es getan. Ich denke, wenn Ihr verhindern wollt, daß er für seine Verbrechen bestraft wird, solltet Ihr uns gegen ihn tauschen.“


    Lothron lachte bitter und schüttelte den Kopf. „Selbst wenn das wirklich stimmt - wenn ich erst einmal mit meinen Fähigkeiten umgehen kann, hole ich mir meinen Bengel einfach zurück! Dieser Taugenichts hat zwar meine Pläne zunichte gemacht, aber ich bin trotzdem am Ziel. Er ist noch immer mein Erstgeborener.“


    „Solange er die Finger von meiner Frau läßt!“


    „Du würdest mich nie in Ruhe lassen, wenn ich sie ihm ließe. Nein, er wird nicht noch einmal mit ihr Reißaus nehmen, und du wirst mir jetzt zeigen, wie ich zaubern kann!“


    Marthian nickte ergeben und leistete keinen Widerstand, weil es keinen Sinn gehabt hätte. Er würde Lothron nicht alles zeigen - schon gar nicht das, was ihnen selbst gefährlich werden konnte. Er bat darum, daß man ihm die Fesseln abnahm, dann erhob er sich und erschrak, denn ihm brachen beinah die Knie weg. Angestrengt hielt er sich am Stuhl fest. „Laßt ihr meine Freundin gehen, wenn wir damit fertig sind?“


    „Nein“, grollte Lothron. „Ich werde sie nur nicht foltern lassen, wenn du tust, was ich dir sage.“


    „Wie schön“, mokierte Marthian sich und verließ mit Lothron den Raum, denn sie würden mehr Platz brauchen. Er warf Lelaina einen aufmunternden Blick zu, ehe er mit wackligen Beinen und einem tauben Gefühl in den Waden auf den Flur trat und Lothron in einen anderen Raum folgte. Erleichtert darüber, nicht sitzen zu müssen, stellte er sich dem Fürsten gegenüber und begann mit der ganz elementaren Erklärung, daß Gefühle Zauber hervorriefen und daß man lernen mußte, das zu unterdrücken. Er erklärte Lothron, wie man Blitze, Schattenschläge und Feuerkugeln beschwor, zeigte ihm auch das Einschläfern und die Furchtzauber, verschwieg ihm aber das Einfrieren, weil Lothron das nicht kannte, und vor allem eines: den Flammenblitz. Er würde diesem Mann nicht verraten, wie man jemanden durch einen einfachen Zauber tötete.


    „Wollt Ihr wissen, wie man Magie zur Heilung benutzt?“ fragte er schließlich.


    „Nein, ach was. Das brauche ich nicht. Was kann ich noch lernen?“


    Obwohl er inzwischen sehr müde war und Mitternacht längst vorbei sein mußte, überlegte Marthian. „Nichts, was ihr allein tun könntet. Für alles andere braucht man einen weiteren Magier, zum Beispiel für die Erschaffung eines Schutzwalls.“


    „Das kann ich nicht allein?“


    Marthian schüttelte den Kopf und verschwieg völlig, daß er als dunkler Magier es sehr wohl konnte.


    „Aber das, was du mit mir gemacht hast - kann ich das auch? Jemanden töten?“


    Marthian schüttelte den Kopf und hoffte, daß Lothron seine Empathie noch nicht soweit ausgebildet hatte, um die Lüge zu spüren. „Die Erklärung ist einfach: Ich wurde von einem dunklen Magier getötet und von zwei weiteren ins Leben zurückgeholt. Deshalb kann ich das auch. Ich habe Euch allein so zugesetzt und das hat nicht gereicht, um Euch auch die Fähigkeiten dunkler Magie zu verleihen.“


    Für Lothron klang das plausibel, aber Marthian hätte sich das auch geglaubt. Lothron mußte ja nicht wissen, daß man dunkle Magie ohne Schwierigkeiten erlernen konnte. Er mußte auch nicht wissen, daß man dadurch fliegen, Explosionen beschwören, Gedanken übernehmen und viele andere Dinge ganz allein tun konnte.


    Der Fürst nickte zwar, aber er sah nicht zufrieden aus. „Also hätte Eure Freundin Euch helfen müssen.“


    „Wie ich gesagt habe“, murrte Marthian von der Seite.


    „Gut, dafür ist es nun zu spät. Aber ich denke, du hast mir genug geholfen. Ich werde es noch ein wenig üben und dann wollen wir mal sehen, wie sich das einsetzen läßt.“


    „Was habt Ihr vor?“


    „Nun, ich weiß nicht recht. Erst wollte ich nur das zurückholen, was meiner Familie genommen wurde und dann das, was man uns zusätzlich nehmen wollte - vor allem aber will ich meine Bestrafung abwenden. Ich will mehr Macht - die hätte ich, wenn ich auf dem Thron säße.“


    „Ihr könnt uns nicht immer hier einsperren“, merkte Marthian an.


    „Ich werde einen Weg finden, mir Ärger mit euch zu ersparen. Und jetzt scher dich zurück zu deiner Freundin.“


    „Zu freundlich“, schnappte Marthian zurück und kehrte dann wirklich zu Lelaina zurück. Es fiel ihm schwer, sich wieder fesseln zu lassen, weil er am liebsten Lothron an den Hals gesprungen wäre und ihn erwürgt hätte, aber er konnte nichts tun. Allein durch ihre Überzahl schüchterten sie ihn ein und er wollte nicht riskieren, daß sie Lelaina etwas antaten. Sie konnten bestimmt sehr unangenehm werden.


    Kurz darauf waren sie alle wieder fort. Lelaina musterte Marthian schläfrig.


    Was hast du ihm gezeigt?


    Nicht viel. Alles, was du am Anfang gelernt hast, aber ich habe ihm weisgemacht, er könnte keine dunkle Magie erlernen.


    Sehr gut. So werden wir oder die anderen schon mit ihm zurechtkommen.


    Das denke ich auch, sagte Marthian. Er machte sich wegen Lothron keine allzu großen Sorgen. Schweigend starrte er an die Decke und dachte an nichts, während Lelaina leise vor sich hin summte und ihn damit zum Lächeln brachte. Er erkannte die Melodie; es war ein Schlaflied. Er war schon fast versucht, einzustimmen, als er plötzlich das sehr intensive Gefühl von Angst vernahm - Todesangst. Sofort war er wach und schloß die Augen, um dem Ganzen genauer nachzuspüren, was seine Sorge nur noch vergrößerte. Arinaya war in Not - und sie antwortete nicht.


    Marthian war sofort hellwach und versuchte verzweifelt, sie zu erreichen. Angesichts der Gefahr, in der sie augenscheinlich schwebte, geriet auch er in Panik und zerrte wie wild an seinen Fesseln.


    „Was ist los?“ fragte Lelaina erschrocken.


    Ari, was ist? Bitte sag etwas! flehte Marthian sie an. Mit pochendem Herzen wartete er auf Antwort, während das Gefühl der Angst auch auf ihn immer stärker übergriff. Er wurde fast wahnsinnig, während er verzweifelt auf Antwort wartete.


    „Marthi?“ fragte Lelaina und klang sehr nervös dabei.


    Mit großen Augen erwiderte er ihren Blick. „Mit Ari stimmt etwas nicht“, sagte er. Dann beschloß er jedoch, sich auf die Angst und das Entsetzen einzulassen und versuchte, durch ihre Augen zu sehen. Umgekehrt hatte sie es auch gekonnt, selbst ohne zu wissen, wonach sie suchen mußte.


    Was er sah - oder vielmehr spürte - erschütterte ihn bis ins Mark. Lelaina zuckte zusammen, als er plötzlich vor Wut brüllte und kurz davor war, aufzuspringen. Einzig die Fesseln hielten ihn auf seinem Stuhl.


    „Er bringt sie um!“ rief er mit zitternder Stimme und schaute flehend zu Lelaina, die nicht lang fragen mußte, um zu verstehen. Marthian zerrte wie wahnsinnig an seinen Fesseln und konnte nichts dagegen tun, daß ihm Tränen in die Augen traten.


    


    Antarian schärfte seinen Wächtern ein, niemanden außer ihm, Arinaya und Varneas zu Ramir zu lassen. Die drei hatten einfach keine Lust, ständig auf Ramir aufzupassen und Varneas war bereits hinausgegangen, um sich ein wenig die Füße zu vertreten und Kortas von der neuesten Entwicklung zu berichten. Arinaya ging es ein wenig besser, als sie mit Antarian in den Park ging und bald auf Varneas traf.


    „Marthian hat mit mir gesprochen“, erzählte sie dem Vandhru.


    „Oh, wirklich? Schön! Kortas weiß jetzt auch Bescheid. Er hat mit Nilas überlegt, solange die Minjora suchen zu lassen, bis wir nähere Hinweise haben. Sie finden einfach nichts.“


    „Ob Lothron sich wohl auf den Austausch einläßt? Ich kann es mir nicht vorstellen“, murmelte Antarian. „So wie Ramir das sagte.“


    „Wir werden sehen“, sagte Arinaya. Die drei spazierten durch den Park, bis es Arinaya seltsamerweise zu Ramir zurücktrieb. Antarian begleitete sie, während Varneas in die Schmiede gehen wollte.


    Wütend schaute Ramir auf, als Arinaya und Antarian das Zimmer betraten. Der Prinz machte sich an seine Arbeit, ohne sich an Ramir zu stören, während Arinaya ihn musterte.


    „Was?“ fragte Ramir gereizt.


    Sie sagte ihm nicht, daß sie irgendwie an das denken mußte, was er geplant hatte. Ohne ein Wort verließ sie den Raum und machte sich auf die Suche nach Salistra, denn sie wollte Ramir nicht länger sehen. Eigentlich hatte sie ihm etwas sagen wollen, aber sie wußte nicht mehr, was.


    Erst Stunden später ereignete sich wieder etwas Nennenswertes, denn Nilas und Kortas kehrten von ihrer erneut vollkommen erfolglosen Suche zurück - frustriert, erschöpft und hungrig. Dennoch ließen sie es sich nicht nehmen, ebenfalls nach Ramir zu schauen.


    „Irgendetwas Nützliches wird der uns schon sagen können“, beschloß Kortas ungeduldig, während er vor Arinaya, Varneas und Nilas das Zimmer betrat, in dem sich Antarian und Ramir befanden.


    „Das ist also Ramir“, sagte Nilas, der bislang noch nicht in den Genuß gekommen war, ihn kennenzulernen. Kortas hingegen hatte ihn bereits in Marthians Gedanken gesehen.


    „Und wer bist du?“ erwiderte Ramir.


    „Nilas Gromban, Oberhaupt der Minjora Kimorayas. Vielleicht hast du von mir gehört.“


    Ramir kniff die Augen zusammen und musterte Nilas. „Warst du nicht damals im Krieg dabei?“


    „Sehr richtig“, bestätigte Nilas.


    „Und du? Wer bist du?“ wollte Ramir von Kortas wissen.


    „Ich bin derjenige, der Maios‘ Frau getötet hat“, sagte Kortas, woraufhin ihn die anderen entgeistert anstarrten. Dann grinste er. „Und derjenige, der Marthian gerettet hat, du müßtest mich also hassen. Ich heiße Kortas.“


    „Du hast ihn zum Magier gemacht?“ fragte Ramir heiser.


    „Ohne es zu wollen, aber es stimmt. Nun, Ramir, du hast doch sicherlich einen Verdacht, wo wir deinen Vater finden könnten, nicht wahr?“


    „Nein, habe ich nicht“, erwiderte Ramir und im Gegensatz zu Nilas spürten die anderen, daß er nicht log.


    „Wo hat er Marthian hingebracht?“ fragte Nilas scharf und zückte einen seiner Dolche. „Den hier hat er geschmiedet - beide Dolche.“


    „Oh, das kenne ich schon. Das hat Arinaya mich auch wissen lassen.“


    „Oh, wirklich? Ach, richtig: Sie hat dich ja überwältigt.“ Nilas grinste belustigt, während Ramir immer wütender wurde. „Sie hat es nicht gern, wenn man nicht an ihre Tür klopft.“


    „Was soll das alles? Laßt mich in Ruhe!“


    Kortas näherte sich mit seinem Gesicht Ramirs und sagte gefährlich leise: „Ich bin in einer einzigen Woche von Kimorha hierher gereist, weil du meine Freundin Arinaya nicht in Ruhe gelassen hast. Möchtest du wissen, was meiner Meinung nach Kerle wie du verdient haben?“


    „Was wollt ihr von mir?“ brauste Ramir auf. „Prinz Antarian, ich verlange eine angemessenere Behandlung! Ich lasse mich nicht von jedem dahergelaufenen Tunichtgut belästigen!“


    „Zufällig bin ich Mitglied des Regierungsrates von Nalemdor“, schob Kortas nach und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich bin dunkler Magier und mächtiger, als dein Vater es je sein könnte. Und es ärgert mich, daß er meine Freunde gefangenhält. Man sollte sich mit mir jedoch keinen Ärger aufhalsen!“


    „Pech“, sagte Ramir patzig. „Und das alles nur wegen dir, Arinaya.“


    „Ich habe dich nie darum gebeten“, sagte sie. „Bald werde ich nach Kimoraya zurückkehren und nicht mehr an dich denken.“


    „Schön, tu das“, mokierte Ramir sich. „Dann werd glücklich mit deinem reichen Mann, der es nicht einmal schafft, dir Diener und Ammen anzustellen.“


    Arinaya verdrehte die Augen und ging. Es hatte keinen Sinn, mit Ramir zu streiten. Sie hatte den Raum jedoch kaum verlassen, als die Tür wieder geöffnet wurde und Kortas ihr folgte.


    „Den Kerl hast du eine ganze Woche lang ausgehalten?“ fragte er und drückte ihre Hand.


    „Was sollte ich denn machen?“ seufzte sie.


    „Ja, das ist in der Tat eine gute Frage. Wir werden sehen, ob ich nicht doch etwas aus ihm herauskitzeln kann, was meinst du?“


    „Ohne mich. Ich bringe ihn noch um, wenn ich mich jetzt mit ihm beschäftigen muß.“


    „Ach, Arinaya“, sagte Kortas und lächelte. „Du hast in der Tat Besseres zu tun, als dich mit ihm zu beschäftigen.“


    „Und ob“, sagte sie und ging. Erst beim Abendessen traf sie ihre Freunde wieder, denn sie hatte den ereignislosen Tag bei Salistra verbracht und es hatte auch niemand brauchbare Informationen von Ramir erhalten.


    Arinaya begab sich unzufrieden auf ihr Zimmer, als es an der Zeit war. Auch von Lothron gab es keine Neuigkeiten - nichts. Ramir saß unverändert in Antarians Arbeitszimmer und hatte zwischendurch Besuch vom wütenden König bekommen, aber das war alles.


    Seufzend setzte sie sich vor den Spiegel und bürstete ihr Haar. Obwohl es schon beinahe eine Spätsommernacht war, war es warm und schwül, so daß sie kurz darauf das Fenster öffnete und nachdenklich hinausschaute. Der Poros sandte seine Strahlen aus und erhellte damit die Nacht, unter dem Fenster zirpten laut die Grillen, irgendwo lachte jemand. Sie seufzte tief und wünschte sich, bei Marthian zu sein, aber er war weit weg. Es mußte inzwischen nach Mitternacht sein, aber sie hatte noch so lang mit Kortas, Nilas und Varneas zusammengesessen, da keiner ihrer Freunde müde gewesen war.


    Als sie im Augenwinkel von rechts eine Bewegung bemerkte, war es auch schon zu spät. Ein Arm legte sich um ihren Hals und drückte zu, während sie nach hinten stolperte und rücklings auf Widerstand traf. Sie mußte sich nicht umdrehen, um zu wissen, daß es Ramir war. Für einen Moment fragte sie sich, warum sie ihn nicht bemerkt hatte, aber sie war abgelenkt gewesen.


    Ramir drückte seinen Arm so fest um ihre Kehle, daß sie beinahe den Boden unter den Füßen verlor. Es schmerzte, denn er preßte alles so sehr zusammen, daß ihr keine Luft mehr zum Atmen blieb, obwohl sie es versuchte. Sie versuchte zu schreien, aber mehr als einige erstickte Laute brachte sie nicht heraus. Instinktiv packte sie seinen Arm mit den Händen und versuchte, sich von ihm zu befreien, während ihr Blickfeld enger wurde. Panik stieg in ihr hoch, als sie bemerkte, daß Sternchen vor ihren Augen tanzten. Ihr Hals schmerzte, wurde immer weiter gequetscht. Sie krallte sich verzweifelt in Ramirs Arm und zerrte daran, doch er war zu stark. Gegen die Kraft eines Mannes konnte sie nichts ausrichten und zu allem Überfluß packte er ohne ersichtliche Mühe ihr linkes Handgelenk und drückte so fest zu, daß sie mit einem erstickten Schrei losließ. Er umklammerte ihr Handgelenk so fest, daß sie nicht einmal mehr die Finger bewegen konnte.


    In Todesangst begann sie zu strampeln. Ihre Lunge schrie nach Luft, sie versuchte, Ramir zu treten und schlug mit dem Kopf nach hinten, aber mehr als einen kurzen Aufschrei und eine kaum spürbare Lockerung seines Griffs erreichte sie nicht.


    Sie konnte nicht einmal schreien. In schierer Verzweiflung ließ sie seinen Arm los und tastete mit Tränen in den Augen nach ihrem rechten Dolch. Ramir merkte es zwar und wollte sie aufhalten, ließ hastig ihre Hand los und wollte ihren Angriff verhindern, aber sie war in ihrer Not zu schnell und rammte den Dolch rücklings bis zum Heft in seinen Oberschenkel.


    Ramir brüllte vor Schmerz und ließ sie für einen Moment los, jedoch lang genug für sie, um den Dolch zurückzuziehen und sich irgendwie von ihm loszureißen. Mit Blick zur Tür wollte sie loslaufen und schnappte heiser nach Luft, doch er hatte sie bereits zu sehr gewürgt. Sie sackte in die Knie und rutschte unter dem Fenster an der Wand entlang zu Boden.


    Ramir stöhnte vor Schmerz, während sich ein Blutfleck auf seiner Hose ausbreitete. Halb saß er, halb kniete er am Boden und umklammerte sein Bein - die Chance für Arinaya, aufzuspringen und die Flucht zu ergreifen. Mit dem blutverschmierten Dolch in der Hand zog sie sich an der Wand hoch und wollte an Ramir vorbei zur Tür rennen, doch er bemerkte es, zückte geistesgegenwärtig sein Schwert und hieb damit genau vor ihre Beine, so daß sie eben noch rechtzeitig vor der scharfen Schneide zum Stehen kam. Sie wollte ausweichen, aber ihre Beine gehorchten ihr kaum. Sie war noch zu sehr mit Atmen beschäftigt, schnappte keuchend nach Luft und hatte kaum das Gefühl, daß ihre Lungen sich mit Luft füllten. Ihr Hals fühlte sich an wie zugeschnürt. Ihr Atem ging rasselnd und ihre Knie waren noch immer weich. Ramir beobachtete sie genau und packte rücklings nach der Bettdecke, riß ein Stück ab und stolperte zur Tür, als Arinaya versuchte, an ihm vorbei zu kommen. Er lehnte sich rücklings an die Tür und verband hastig sein Bein.


    Ohnmächtig vor Angst beobachtete Arinaya ihn dabei. Er hatte ihr jeden Fluchtweg abgeschnitten und lachte hämisch, als er sie weinend vor dem Fenster stehen sah. Arinaya versuchte zu schreien, doch ihre Stimme brach. Mehr als einen kurzen Ton brachte sie nicht heraus und schluchzte.


    „Jetzt bist du fällig“, schnaubte Ramir und hob sein Schwert. Mit einem Schrei wich Arinaya zurück und zückte den zweiten Dolch.


    „Warum?“ rief sie heiser und wich hinter das Bett zurück.


    Ramir blieb stehen und lachte bitter. „Wenn du mich nicht willst, soll er dich auch nicht haben!“


    „Du bist verrückt!“ schrie sie, auch wenn das letzte Wort kaum verständlich war. Sie sog angestrengt die Luft ein und schloß kurz die Augen. In ihrem Kopf begann es zu hämmern.


    „Gib auf“, forderte er. „Du kommst hier nicht lebend heraus.“


    „Nicht!“ rief sie, als er auf sie zuhielt und das Schwert drohend erhob. Mit einem Satz war sie auf dem Bett und wich bis an die Wand zurück, während er mit dem Schwert krachend ins Holz am Fußende des Bettes hieb.


    Arinaya schrie verzweifelt um Hilfe und überlegte, wie sie ihm mit ihren kurzen Dolchen beikommen sollte. Es war unfaßbar, wie Ramir sich trotz seiner Verletzung noch bewegen konnte. Er huschte rechts neben das Bett, so daß sie links heruntersprang, doch da lief er auf die andere Seite hinüber, so daß ihr nur noch die Flucht rückwärts über das Bett blieb. Sie krabbelte rücklings über die Matratze und war gerade weit genug von ihm weg, als er wieder mit dem Schwert nach ihr hieb und damit die Matratze zerteilte.


    „Kortas!“ schrie Arinaya und fiel rücklings vom Bett, weil sie schon auf der Kante saß. Ramir zögerte nicht und folgte ihr, ehe sie auf die Beine kam. Arinaya sah ihn kommen und warf in ihrer Not einen Dolch nach ihm, verfehlte ihn aber. Zumindest war er abgelenkt und sein möglicherweise tödlicher Schlag ging ins Leere.


    Hastig kam Arinaya auf die Beine und wollte zur Tür laufen, doch ehe sie nach der Klinke greifen konnte, packte Ramir sie am Fuß und brachte sie zu Fall.


    Die Luft wich aus ihren Lungen und sie versuchte in Todesangst, auf die Beine zu kommen und Luft zu holen. Ramir mußte jedoch selbst erst wieder nach seinem Schwert tasten, weil er es aus der Hand gelegt hatte, um nach ihr zu greifen und so hatte sie genug Zeit, ihn anzugreifen und streifte seinen Arm mit ihrem verbliebenen Dolch. Ramir brüllte auf. Er hielt sich jedoch nicht lang damit auf, umklammerte sein Schwert und baute sich grinsend zwischen ihr und der Tür auf. Arinaya wich zurück und suchte Zuflucht hinter ihrem Stuhl, während er sie jagte und mit dem Schwert nach ihr hieb, als wolle er ihr den Kopf vom Rumpf trennen. Hilflos trat Arinaya ihm den Stuhl entgegen und suchte ihr Heil in der Flucht über das Bett, aber er versperrte ihr erneut den Weg zur Tür.


    „Ramir, bitte!“ schrie sie unter Tränen und versuchte, so weit von ihm weg zu gelangen wie nur irgend möglich.


    „Was, jetzt auf einmal ganz kleinlaut?“ höhnte er. Er trieb sie immer weiter in die Enge, bis sie plötzlich in einer Ecke stand und nur noch verzweifelt den Dolch vor sich hielt, um Ramir auf Distanz zu halten. Es war sinnlos, denn sein längeres Schwert fand den Weg an ihre Kehle.


    „Runter mit dem Dolch“, forderte er.


    „Stoß doch zu!“ rief sie heiser. Vor lauter Tränen konnte sie fast nichts sehen und dadurch, daß er sie so gewürgt hatte, waren ihre Reaktionen ohnehin eingeschränkt. Schluchzend dachte sie an Nilas, der in der Lage war, mehrere Schwertkämpfer allein zu besiegen.


    „Nein, das ist zu einfach“, sagte Ramir, packte blitzschnell ihre Hand und brachte sie dazu, den Dolch fallen zu lassen. Er warf sein Schwert aufs Bett, packte Arinaya mit einer Hand an den Haaren und mit der anderen im Nacken, zog sie zu sich heran und warf sie vor dem Bett auf die Knie.


    „Nicht!“ rief sie, ehe er ihren Kopf in die Decke drückte und seine Hände um ihre Kehle schloß. Sie schrie in Todesangst und zwang sich, während Ramir sie zu erwürgen versuchte, zu Marthian zu sprechen. Sie hatte bemerkt, daß er sie zu erreichen versuchte, aber sie war unfähig gewesen, zu antworten.


    Marthi ... er bringt mich um, bitte ruf Kortas, bitte ...


    Es kam keine Antwort. Sie war nicht sicher, daß er sie verstanden hatte, doch über Ramirs lautem Keuchen hörte sie plötzlich, wie die Tür aufflog und Nilas völlig außer sich vor Wut brüllte: „Du elender Bastard!“


    Sofort ließ der Druck auf Arinayas Kehle nach und Ramir sackte schwer nach hinten. Sie hatte sich noch gar nicht ganz aufgerichtet, als sie schützend von hinten umarmt und hochgezogen wurde. Außer sich vor Angst stieß sie dennoch einen heiseren Schrei aus und sank schwer in Kortas‘ Arme. Er strich mit einer Hand über ihre Stirn und wiegte sie sanft hin und her.


    „Ruhig, wir sind hier. Ganz ruhig.“


    „Du bist tot!“ brüllte Nilas. Als Kortas sich umdrehte, sah er, wie Nilas über dem eingeschläferten Ramir kniete und mit einem Dolch auf sein Auge zielte, mit dem anderen auf seine Kehle drückte.


    „Darf ich? Was meinst du, Kortas?“


    „Laß das“, rief der Vandhru ihn zur Ordnung und suchte Arinayas Blick. Er erschrak, als er sah, daß ihre Augen bereits blutunterlaufen waren. Ihr Hals zeigte deutliche Würgemale. Überall auf dem Boden und dem Bett waren Blutflecken zu sehen.


    Wortlos drückte er sie an sich und strich ihr tröstend über den Kopf, als sie das Gesicht an seiner Schulter vergrub und laut zu weinen begann.


    „Ich könnte dich jetzt bei lebendigem Leibe häuten und dich an deinen Eingeweiden an den Turm hängen!“ brüllte Nilas Ramir ins Gesicht, der sich wohlweislich nicht rührte. Kortas brachte Arinaya dazu, ihn anzusehen, dann suchte er ihren Körper mit Blicken nach Verletzungen ab.


    „Alles in Ordnung?“ fragte er und legte vorsichtig und ganz sanft eine Hand auf ihren Hals, um ihren Schmerz zu lindern. Sie zuckte zwar zusammen, nickte aber. Plötzlich stand Antarian in der Tür und schaute entsetzt auf die Szenerie, die sich vor ihm auftat.


    „Was ist denn hier passiert?“


    „Ich würde sagen, deine hervorragenden Wächter haben zugelassen, daß Ramir ausreißt“, sagte Kortas und nahm mit Arinaya ein wenig Abstand zu Ramir. An Antarian vorbei drängten sich Wächter, die Ramir sofort in Ketten legten.


    „Schafft ihn in den Kerker und bringt alle Schlüssel zu mir“, brummte der Kronprinz unerfreut und musterte Ramir abschätzig, als er abgeführt wurde. Erst dann ging er gemeinsam mit Nilas zu den anderen und sah Arinaya mitfühlend an.


    „Was in aller Welt ist in ihn gefahren?“


    Arinaya hörte sich noch heiser an, als sie sagte: „Ich weiß nicht. Er war auf einmal da und wollte mich töten. Ich weiß es doch nicht.“


    „Aber ihr habt gekämpft“, sagte Kortas.


    „Ja, ich wollte weglaufen, aber er war immer vor der Tür. Er hatte ein Schwert, ich nur Dolche ...“ Sie sah Nilas an und wischte sich die Tränen aus den Augen. „Du hättest ihn besiegt, aber ich ...“


    „Du bist nur aus der Übung“, versuchte er, sie zu trösten.


    „Er hätte mich fast umgebracht!“


    „Komm mit uns“, bot Kortas an. „Du kannst bei uns schlafen. Allmählich wird es mir zu bunt.“


    „Danke“, sagte Arinaya und schmiegte sich in seine Umarmung. Er griff nach ihrer Hand und nahm Kontakt zu Marthian auf. Alles ist gut, hab keine Angst. Arinaya ist wohlauf und Ramir schmort gleich im Kerker.


    Schafft ihn mir bloß aus den Augen, wenn ich zurückkomme! Kann ich mit ihr reden?


    Kortas war sich nicht sicher, aber Arinaya nickte. Dann sagte der Vandhru: Deine Warnung kam aber gerade rechtzeitig. Ich bleibe jetzt bei ihr.


    Danke, sagte Marthian ehrlich. Danke, Kortas.


    


    „Du mußt Kortas Bescheid geben!“ rief Lelaina, weil ihr nichts Besseres einfallen wollte. „Er muß ihr helfen! Schnell!“


    Sofort löste Marthian sich von dem furchtbaren Bild, das sich ihm bot, und versuchte mit Nachdruck, Kortas zu erreichen. Bist du da? Schläfst du? Kortas, ich brauche dich! Ari braucht dich!


    Was ist los?kam es ruhig zurück.


    Was ist mit Ramir los? Er ist in ihrem Zimmer, er will sie umbringen!


    Was? rief Kortas. Für einen Augenblick kam nichts, dann sagte er: Nur über meine Leiche. Ich bin gleich bei ihr, Marthi. Hab keine Angst.


    Die hatte Marthian aber, auch wenn er versuchte, ruhig zu bleiben. Atemlos beobachtete er, wie Arinaya sich von Ramir befreite und mit beiden Dolchen in der Hand versuchte, zu entkommen. Kalter Schweiß brach ihm aus, Angst schnürte ihm die Kehle zu.


    „Was passiert denn?“ fragte Lelaina vorsichtig.


    „Ramir hat versucht, sie zu erwürgen ... sie kämpfen.“


    „Du meine Güte, geht es ihr gut?“


    „Sie hat Ramir verletzt, aber er läßt sie nicht aus dem Raum.“


    „Und das kannst du alles sehen?“


    Marthian nickte. Ihm liefen Tränen über die Wangen, während er wie angewurzelt dasaß und spürte, wie sein Herz explodieren wollte. Als Ramir Arinaya erneut packte und sie wie im Wahn zu würgen begann, schrie Marthian vor Verzweiflung. Plötzlich und unerwartet spürte er Arinayas Stimme in seinem Kopf.


    Marthi ... er bringt mich um, bitte ruf Kortas, bitte ...


    Das habe ich,erwiderte er, aber sie hörte es nicht. In diesem Augenblick flog die Tür auf und zwei Wächter schauten hinein.


    „Was ist hier los?“ fragte einer.


    „Lothrons verdammter Sohn will meine Frau umbringen!“ rief Marthian. „Macht mich los, bitte!“


    „Und was willst du dagegen tun? Wir sind außerhalb der Stadt“, sagte der Wächter.


    „Ach, verflucht!“


    „Wie kannst du das überhaupt wissen?“


    „Ich bin ein Magier, schon vergessen?“ rief Marthian gereizt. Plötzlich spürte er, wie Arinayas Angst zum Teil wich. Als er Kontakt zu ihr aufnahm, sah er, daß Kortas bei ihr war. Eine unendliche Last fiel von ihm ab und er sank tiefer auf seinen Stuhl. Kortas sprach gleich mit ihm, während Lelaina die Wächter wieder fortschickte. Als die Tür geschlossen war, sprach Marthian Arinaya an.


    Liebes, geht es dir gut?


    Ja, es geht schon. Kortas und Nilas sind gekommen.


    Wie konnte das denn passieren?


    Wenn ich das wüßte. Er war auf einmal da und hat mich angegriffen. Er war überhaupt nicht zur Besinnung zu bringen. Wie hast du es gemerkt?


    Du hattest so große Angst. Ich habe es gespürt und gesehen, was geschieht, dann habe ich es Kortas gesagt.


    Ein Glück, es wurde auch Zeit.


    Ich sage dir, wenn ich Ramir erwische, wird er sich noch wünschen, nie geboren zu sein.


    Er wird in den Kerker gebracht. Ich bleibe jetzt bei Kortas.


    Ja, das ist gut, freute Marthian sich. Hoffentlich bin ich bald wieder bei dir.


    Ja, hoffentlich.


    Wieder wurde die Tür geöffnet und Lothron trat ein. „Was ist denn hier los?“


    „Ramir dreht völlig durch, das ist los“, erwiderte Marthian. „Anstatt Arinaya zu belästigen, hat er sich jetzt überlegt, sie einfach umzubringen.“


    Lothrons Augen wurden groß. „Warum sollte er das tun?“


    „Woher soll ich das wissen? Ein Glück, daß er es nicht geschafft hat!“


    „Wie kannst du das wissen?“


    „Weil ich dunkler Magier bin“, sagte Marthian genervt.


    „Sieht ganz so aus, als müßte ich bald aufbrechen und sehen, daß er nicht noch mehr Unfug anstellt.“


    „Seit wann seid Ihr um das Wohl meiner Frau besorgt?“


    „Ich will nicht, daß mein Sohn sich wegen ihr völlig aufgibt. Langsam reicht es. Ich sollte ihn wirklich zu mir holen und du solltest mit deiner Frau verschwinden.“


    „Sehr richtig“, stimmte Marthian zu.


    „Wie dem auch sei, vor dem Morgengrauen breche ich auf. Wenn alles geregelt ist, lasse ich euch gehen.“


    „Schön“, sagte nun Lelaina und sah ihn abschätzig an. Lothron ging wieder und Lelaina und Marthian blieben allein zurück.


    „Was ist mit Arinaya?“ erkundigte Lelaina sich besorgt.


    „Kortas und Nilas sind dazwischengegangen. Ramir schmort jetzt im Kerker und Arinaya bleibt bei den anderen.“


    „Ein Glück“, sagte Lelaina erleichtert.


    Wenn Lothron fort geht, nimmt er vielleicht auch seine Männer mit. Das könnte unsere Chance sein, sagte Marthian in Gedanken.


    Ja, da hast du Recht. Hoffentlich ...


    Ich will hier raus. Es macht mich vollkommen wahnsinnig.


    Sie lächelte. Ja, allerdings. Bis dahin werde ich versuchen zu schlafen.


    Gute Idee,stimmte er zu. Allerdings war das so leicht gesagt, denn während es Lelaina wieder einmal gelang, einzuschlafen, war für ihn kein Denken daran. Er hatte mitansehen müssen, wie ausgerechnet Ramir um ein Haar seine Frau umbrachte, was er auch nicht wirklich begriff. Aber Ramir tat ja so einiges, was er nicht begriff.


    Er begann, zu überlegen, was er tat, wenn Ramir erst vor ihm stand. Silurkhan hatte die Todesstrafe bedauerlicherweise abgeschafft. Aber er freute sich darauf, Ramir wiederzusehen und ihn wissen zu lassen, was er von ihm hielt. Ihm kam eine Idee, die er bis ins kleinste Detail durchdachte und darüber schließlich einschlief.


    Er schlief allerdings nicht besonders ruhig. Irgendwann am frühen Morgen wachte er auf, als er auf dem Gang Lärm vernahm. Lothron brach auf; er konnte einige Satzfetzen aufschnappen. Aufmerksam lauschte er und merkte auch, daß Lothron tatsächlich nicht allein ging. Er wurde also unvorsichtig.


    Marthian ließ Lelaina schlafen, aber nicht allzu viel später erwachte sie von selbst. Es war anstrengend, an einen Stuhl gefesselt im Sitzen zu schlafen und dementsprechend mürrisch war sie auch.


    „Vertraust du mir?“ fragte Marthian überraschend.


    „Ja, sicher“, erwiderte Lelaina, ohne zu zögern. „Weißt du doch. Warum fragst du?“


    „Ich will hier so schnell wie möglich raus“, sagte er. „Das wird vielleicht riskant, aber spielst du mit?“


    Sie nickte. „Sag mir einfach, was ich tun soll.“


    Marthian dachte an etwas ähnlich Riskantes wie Lelainas Angriff auf Zartokh und seine Männer, als die Marthian hatten töten wollen.


    Du mußt es tun, sagte er in Gedanken. Wenn du essen darfst, mußt du sie angreifen.


    Warum ich? Du kannst das auch.


    Ja, das schon - aber ich habe Angst, dich in Gefahr zu bringen.


    Ach, und dann bringe ich besser dich in Gefahr?Sie hob fragend eine Augenbraue.


    Bitte. Bei dir rechnen sie nicht damit.


    Das ist wahr,stimmte sie zu. Allerdings mußten sie noch eine ganze Weile warten, bis Lothrons Männer kamen, um ihnen etwas zu essen zu bringen. Wie zuvor war zuerst Marthian an der Reihe - zwei Männer hielten ein Auge auf ihn, während er aß und zielten mit Schwertern auf ihn, aber das verdarb ihm nicht den Appetit. Zwei weitere Männer hatten Posten bei Lelaina bezogen und einer von ihnen bedrohte sie mit einem Dolch, aber sie rührte sich nicht.


    Marthian dachte stumm darüber nach, daß es weniger Männer waren. Lothron war sich seiner Sache wirklich sehr sicher.


    Obwohl es ihn nervös machte, ließ Marthian sich wieder fesseln, als er fertig war. Wie jedes Mal fesselten sie ihn so, daß seine Handflächen aufeinander lagen und er nichts tun konnte, nicht einmal die Hände drehen. Mit pochendem Herzen beobachtete er, wie sie Lelaina losbanden, während sie ihm einen Dolch an den Hals legten.


    Er spürte auch Lelainas Nervosität. Hab keine Angst, du schläferst einfach zuerst denjenigen ein, der mich bedroht, und dann den Kerl rechts von dir mit dem Schwert. Er steht weiter weg.


    Ja, ich weiß, Marthi, ich habe das schon geschafft. Aber ich fürchte mich trotzdem.


    Keine Sorge. Jetzt schaffen wir es. Jetzt ist Lothron weg, seine Männer sind nicht mehr so zahlreich, das allein hilft uns endlich.


    Ja, ich weiß das alles, aber jetzt ist es eigentlich zu spät.


    Es ging nicht. Aber jetzt. Los, trau dich, redete er ihr gut zu. Lelaina versuchte, unauffällig die Hand zu heben und weckte soviel Magie, daß sie nur leicht auf den Mann hinter Marthian zeigen mußte, um ihn einzuschläfern. Sie wagte es nicht, die Hand aufs Herz zu legen.


    Noch ehe jemand etwas merkte, schläferte sie auch beide Männer neben sich ein, so daß sie halb ohnmächtig ins Taumeln gerieten und der verbliebene Mann bei Marthian mit einem Schrei sein Schwert zückte, um Lelaina in Schach zu halten. Sie war schneller und schläferte auch ihn ein, dann sprang sie auf, griff nach dem Dolch eines der Männer und lief zu Marthian. Vorsichtig, aber schnell zerschnitt sie ihm die Fesseln und half ihm auf die Beine. Er kämpfte sich gerade hoch, als er sah, wie Lelaina gepackt und erneut bedroht wurde - irgendwie hatte ein weiterer von Lothrons Männern bemerkt, was vorging.


    „Weißt du nicht, daß wir deiner Freundin sehr weh tun können?“ fragte er, während zwei der anderen Männer wieder zu sich kamen. Marthians Augen wurden schmal, ehe er die Hände hob und seine Kräfte sammelte.
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    Als Arinaya die Augen öffnete, war sie für einen kurzen Moment verwirrt und überrascht, weil sie nicht in ihrem eigenen Bett lag. Sie schaute sich um und mußte lächeln, als sie auf den Teppichen Kortas und Nilas entdeckte, die sich dort mit Decken und Kissen Schlafstätten eingerichtet hatten. Sie erinnerte sich, daß Kortas darauf bestanden hatte, sie in seinem Bett schlafen zu lassen. Die Tür war von innen verriegelt, da hatte Nilas keine Diskussion aufkommen lassen. Genau wie Arinaya hatte er seine Dolche am Gürtel behalten und schien gerade nicht allzu fest zu schlafen, denn er schnarchte nicht wie üblich.


    Arinaya hatte sich gerade hingesetzt, als Kortas sich ebenfalls erhob und lächelte. „Guten Morgen.“


    „Habe ich dich geweckt?“ fragte Arinaya und spürte, wie ihr Hals schmerzte. Ihre Stimme hörte sich rauh an.


    „Nein, ich war wach, nur zu faul zum Aufstehen. Gerade habe ich dich gehört. Wie geht es dir?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Gut. Auch wenn es sich nicht gut anfühlt, um ein Haar erwürgt worden zu sein.“


    Kortas erhob sich und setzte sich neben sie auf die Bettkante.


    „Tut es noch weh?“


    „Nur, wenn ich spreche.“


    „Es sieht auch nicht gut aus, aber vielleicht kann ich das heilen.“


    „Laß nur“, winkte sie ab und erhob sich, um vor den Spiegel zu treten. Tatsächlich hatte sie einige Blutergüsse am Hals und auch ihre Augen waren noch immer gerötet. Sie fand es erschreckend. Kortas trat hinter sie und legte die Hände auf ihre Schultern.


    „Es wird vergehen. Es ändert aber auch nichts daran, daß du eine hübsche Frau bist.“


    „Darum geht es gar nicht“, winkte sie ab. „Es ärgert mich nur so, daß ich mir nicht selbst helfen konnte. Nilas kann es. Ich konnte auch einmal gegen Schwertkämpfer antreten.“


    „Du hattest Angst und du warst schon angeschlagen. Da kannst du nicht leisten, was du leisten müßtest.“


    „Wenigstens bist du immer für mich da.“


    „Solange Marthian nicht da ist, muß ich doch ein Auge auf dich haben“, sagte er augenzwinkernd.


    „Könnt ihr auch leiser Süßholz raspeln?“ brummte Nilas gähnend und warf seine Decke zurück. „Ich habe Hunger.“


    „Auch dir einen guten Morgen, Nilas“, grinste Kortas.


    „Ja, ganz prima“, mokierte Nilas sich und wusch sein Gesicht. Kurz darauf verließen sie das Zimmer und begaben sich in den Speisesaal. Antarian und Salistra erkundigten sich sofort nach Arinayas Befinden, als sie erschienen, ebenso wie der König.


    „Ramir macht sich wirklich unbeliebt bei mir“, stellte er kopfschüttelnd fest. „Der Bursche ist doch närrisch.“


    „Solange er im Verlies bleibt, muß ich nicht an ihn denken“, erwiderte Arinaya heiser.


    „Ich habe bereits die Bediensteten geschickt, Euer Zimmer wieder herzurichten“, erklärte der König.


    „Das ist sehr freundlich“, sagte Arinaya, „aber vorerst zieht es mich nicht dorthin. Die Gedanken an die letzte Nacht sind zu erschreckend.“


    „Das verstehe ich gut. Aber es wird nicht wieder vorkommen.“


    „Was ist überhaupt passiert?“ wollte Nilas wissen.


    „Das habe ich meine Wächter auch gefragt. Es war ihnen furchtbar peinlich, es zugeben zu müssen, aber sie sind eingeschlafen und haben nicht bemerkt, was geschehen ist. Da es ihnen aber allen passiert ist und das auch sehr plötzlich, nehme ich an, daß man ihnen ins Wasser oder ins Essen ein Schlafmittel gemischt hat“, gab Antarian Auskunft.


    „Was bedeutet, daß der Überläufer immer noch auf freiem Fuß ist“, schloß Nilas.


    „Ja, so ist es leider. Wir sollten Augen und Ohren offenhalten.“


    Besonders Arinaya nahm sich das zu Herzen und blieb nach dem Frühstück bei Kortas und Nilas, die überlegten, wie sie den Tag möglichst sinnvoll verbringen sollten. Gescheit wäre es gewesen, nach Lelaina und Marthian zu suchen, aber sie wollten auch den Überläufer finden und überlegten so eine ganze Weile, was sie nun wirklich anstellen wollten.


    Sie spazierten in der Morgensonne über den Platz vor dem Hauptgebäude und überlegten, als vor ihren Füßen zwei Vögel landeten und sich plötzlich verwandelten. Die drei trauten ihren Augen kaum, als sie Marthian und Lelaina vor sich sahen.


    „Meine Güte!“ rief Arinaya und umarmte Marthian stürmisch. Glücklich legte er die Arme um sie und küßte auf die Wange. „Da sind wir.“


    „Wie habt ihr das nun wieder angestellt?“ fragte Kortas und umarmte Lelaina zur Begrüßung. „Schön, euch wiederzusehen.“


    „Lothron ist auf dem Weg hierher“, sagte Marthian. „Er ist vor uns aufgebrochen und hat nur noch wenige seiner Männer bei uns gelassen, so daß wir sie überwältigen und fliehen konnten. Wir waren im Keller eines Bauernhauses in einem Dorf irgendwo vor der Stadt gefangen.“


    „Gut, euch wiederzuhaben“, freute Nilas sich. Während Lelaina ihm und Kortas ein wenig erzählte, strich Marthian Arinaya übers Haar und verzog das Gesicht, als er sah, wie sehr Ramir sie verletzt hatte.


    „Das ist nicht schön, ich weiß das“, sagte er mitfühlend.


    „Es ist ja zum Glück nichts passiert“, erwiderte sie.


    „Es fühlte sich aber furchtbar an - das miterleben zu müssen, meine ich. Wo ist der verdammte Kerl?“


    „Warum fragst du?“


    „Weil ich dem Kerl in die Augen schauen will, der meine Frau umbringen wollte.“


    Sie nickte nur und gab ihm zu verstehen, daß er ihr folgen sollte. Fragend schauten die anderen ihnen hinterher, aber als sie sahen, wohin die beiden gingen, wunderten sie sich nicht.


    Es brannte Marthian auf der Seele, Ramir wissen zu lassen, daß er verloren hatte. Das Verlies war scharf bewacht, aber die Wächter erkannten die beiden und ließen sie passieren. Sie begaben sich über eine Treppe hinab in die Dunkelheit, wo weitere Wächter postiert waren. Marthian nahm seine Frau an der Hand und ging mit ihr hinüber zu der Zelle, in der Ramir hinter einem Gitter eingesperrt war. Arinaya wunderte sich nicht, daß er in Ketten lag. Antarian war wütend gewesen.


    Marthian spürte, wie Wut in ihm aufstieg, als er Ramir ansah. Dieser erwiderte seinen Blick einerseits überrascht, andererseits haßerfüllt.


    „Wieso bist du hier?“ fragte er.


    „Weil die Schoßhündchen deines Vaters nicht gut genug aufgepaßt haben“, erwiderte Marthian und legte einen Arm um Arinaya. „So wie du. Du hast dich überschätzt, Ramir. Es ist gar nicht so leicht, meiner Frau etwas anzutun. Sie weiß sich zu wehren, so wie meine Freunde und ich auch.“


    „Was willst du?“


    „Ich werde dafür sorgen, daß du hart genug bestraft wirst, um nie zu vergessen, daß man nicht so mit Frauen umgeht. Man verschleppt sie nicht, man schändet sie nicht und man tut ihnen keine Gewalt an. Vor allem nicht meiner Frau. Ich habe heute Nacht mit angesehen, was du getan hast, und das hat sich entsetzlich angefühlt. Aber ich konnte meine Freunde rufen. Du hast Glück, daß hier die Todesstrafe abgeschafft wurde, Ramir.“


    „Aber vielleicht töte ich dich ja, wenn ich die Chance dazu bekomme.“ Ramir bewegte sich nicht und stierte Marthian von unten herauf an, ohne durchblicken zu lassen, was er dachte.


    „Sieh dir Arinaya an. Sieh, was du angerichtet hast. Ich sage dir eins: Sollten wir uns je wirklich gegenüberstehen, wirst du bereuen, was du ihr angetan hast. Bis dahin darfst du dir gern vorstellen, daß sie nachts in meinem Bett liegt und nicht in deinem.“


    Ramirs Blick wurde finster wie die Nacht, ehe er zischte: „Um ein Haar hätte ich mit ihr in deinem Bett gelegen. Zu schade.“


    Marthian biß die Zähne zusammen und versuchte, den Impuls zu unterdrücken, auf Ramir loszugehen. „Da sieht man, wie verbittert jemand wird, der unfähig ist, wirklich zu lieben.“ Er legte von hinten die Arme um seine Frau und küßte sie auf die Wange. „Es wundert mich auch nicht, daß du deinem Vater nicht wertvoll genug warst, uns gegen dich zu tauschen.“


    Grinsend wandte er sich ab, während Ramir vor Wut brüllte, und verließ den Kerker mit Arinaya. Als sie oben auf dem Platz standen und zum Palast hinübergingen, um sich beim König zu zeigen, sagte sie: „Muß das einen Spaß machen, sich darum zu streiten, in wessen Bett eine Frau nun liegt.“


    „Er wildert in meinem Revier, darauf darf ich ihn doch wohl hinweisen“, sagte Marthian, ohne sie anzusehen. In diesem Punkt gab es seiner Meinung nach keine Diskussion. Arinaya kommentierte das nicht näher, weil sie wußte, daß Marthian in dieser Beziehung sehr unfreundlich werden konnte. Allerdings verlieh es ihm Genugtuung, Ramir auf eine demütigende Weise gezeigt zu haben, daß er verloren hatte. Sie konnte es ihm nicht verübeln.


    Sie waren auf dem Weg zu Antarians Zimmer, doch sie begegneten ihm und den anderen schon auf einem der Gänge. Der Prinz war außer sich vor Freude, plauderte mit Lelaina und den anderen und eilte sofort zu Marthian, als er ihn sah.


    „Ich bin so froh, daß ihr wohlauf seid!“ freute er sich und umarmte Marthian kameradschaftlich.


    „Dein Vater ist nicht wütend?“ fragte Marthian ein wenig kleinlaut.


    „Nein, nein. Welche Wahl hattest du? Ich weiß, daß Lothron auf dem Weg ist. Nilas wird gleich mit seinen Männern meinen Wächtern helfen, den Palast zu bewachen und außerdem hast du ja die Geistesgegenwart besessen, Lothron nur wenige Dinge beizubringen.“


    „Das hat Lelaina dir alles schon erzählt?“


    Antarian nickte. „Trotzdem solltet ihr meinem Vater Bericht erstatten.“


    „Natürlich“, stimmte Marthian zu. Einzig Nilas beschloß, nicht mitzugehen, sondern gleich Posten auf der Mauer zu beziehen und Ausschau nach Lothron zu halten.


    Mit einem gewissen Gefühl des Unbehagens ging Marthian zum König, aber dieser war tatsächlich froh über seine Rückkehr und verübelte es ihm in keinster Weise, daß er Lothron nachgegeben hatte.


    „Lothron ist gefährlich“, erklärte Marthian ernst. „Ihm ist jedes Mittel recht, um sein Ziel zu erreichen. Er hätte Ernst gemacht und Lelaina sonstwas angetan, um mich zu zwingen.“


    Lelaina spürte, wie der Blick des Königs auf ihrem dick angeschwollenen Finger ruhte. „Warst du damit schon bei einem Heiler?“ erkundigte der König sich.


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Schmerzen, aber ich werde nach unserem Gespräch gehen.“


    „Wo ist Salistra?“ erkundigte Arinaya sich leise bei Antarian.


    „Oh, ich denke, sie ist mit unserer Tochter irgendwo in den Gärten. Sie wird sich freuen, zu hören, daß alles gut gegangen ist.“


    Arinaya nickte. „Ich werde zu ihr gehen, denke ich.“


    Marthian lächelte und drückte ihre Hand, als sie sich erhob und den Raum verließ. Arinaya hatte keine Lust, sich anzuhören, was Lothron Lelaina angedroht hatte und auch sonst kam sie sich wenig hilfreich vor. Sie hatte Kopfschmerzen, sehnte sich nach ein wenig frischer Luft und einer Unterhaltung mit der Kronprinzessin.


    Ihre Augen brannten noch immer und ihr Hals fühlte sich geschwollen an, weshalb sie eine unglaubliche Wut auf Ramir verspürte. Gedankenversunken lief sie durch den Palast und verließ ihn durch die große Haupttür, wandte sich in Richtung des Gartens und wurde erst da auf Lärm am Tor aufmerksam. Das metallene Klirren von Waffen drang an ihre Ohren, ebenso wie entsetztes Geschrei. Instinktiv blieb sie stehen, drehte sich um und zückte ihre Dolche, dann kniff sie die Augen zusammen und versuchte, auch gegen die grelle Sonne etwas zu erkennen. Was sie sah, entsetzte sie: Nilas stand taumelnd neben dem Tor, ebenso wie einige seiner Männer. Lothron hatte sie eingeschläfert, doch ihn mußte Arinaya erst suchen. Sie wurde erst auf ihn aufmerksam, als er sich mit zweien seiner Männer aus der Gruppe löste und recht zielstrebig auf die Gärten zuhielt.


    „Prinzessin!“ vernahm sie die entsetzte Stimme eines Wächters und spähte zwischen den Bäumen hindurch. Sie sah, wie Salistra und eine ihrer Zofen ängstlich zurückwichen, denn Lothron lief genau in ihre Richtung. Sofort rannte auch Arinaya los und bemerkte im Augenwinkel, daß Nilas wieder bei Sinnen war und Lothron hinterherrannte, so schnell ihn seine Füße trugen.


    „Lauf!“ schrie sie in Salistras Richtung und genau das tat die Prinzessin auch. Mit ihrer Tochter an der Hand lief sie in Arinayas Richtung, als Lothron stehenblieb und die Hände hob. Seine Männer rannten weiter und waren der Prinzessin eindeutig überlegen, denn sie trugen kein bodenlanges Kleid und leichte Schuhe.


    „Verschwindet!“ schrie Arinaya und lief Salistra entgegen, während Lothrons Männer sie verfolgten. Nilas kam zwar näher, aber nicht schnell genug. Lothron drehte sich vorsorglich um und schläferte ihn erneut ein, als seine Männer nah genug an Salistra herankamen und sie zu Boden rissen. Die Zofe stieß einen Schrei aus und wich ängstlich zurück, während Salistras kleine Tochter laut zu weinen begann. Die Zofe wurde von Lothron ebenfalls eingeschläfert, so daß sie nicht fliehen konnte, und das kleine Mädchen schrie herzerweichend nach ihrer Mutter. Arinaya reagierte sofort, als sie sah, daß die Männer noch damit beschäftigt waren, Salistra zu fesseln. Sie rannte los, steckte nicht einmal ihre Dolche weg und schlang die Arme um das kleine Mädchen, ehe einer der Männer nach ihr greifen konnte.


    „Bring sie in Sicherheit!“ rief Salistra, ehe sie emporgezerrt wurde. Die Männer hatten sie gefesselt, einer hielt sie fest und bedrohte sie mit einem Dolch, ehe der andere auch die Zofe fesselte. Arinaya wich zurück und steckte einen Dolch weg, um das kleine Mädchen besser halten zu können, dann wich sie einem gezielten Schlafzauber von Lothron aus und huschte hinter einen Baum.


    „Du entkommst mir nicht!“ brüllte Lothron wütend und sandte eine Feuerkugel gegen den Baum. Arinaya drückte Salistras Tochter an sich und strich dem weinenden Mädchen liebevoll über den Kopf.


    „Ganz ruhig“, sagte sie und spähte neben dem Baumstamm hervor. Überrascht beobachtete sie, wie Nilas und einige seiner Männer Lothron umkreisten, doch dieser verschanzte sich hinter seinen Männern, die die Frauen als Geisel genommen hatten. Unter Tränen suchte Salistra nach ihrer Tochter und lächelte erleichtert, als sie sah, daß Arinaya die Kleine bei sich hatte.


    Lothron riß Salistra nun selbst an sich und drückte ihr einen Dolch an die Kehle. „Bringt sofort meinen Sohn zu mir“, befahl er harsch.


    „Und wenn nicht?“ keifte Nilas.


    „Dann wird Prinz Antarian sich eine neue Gattin suchen müssen!“


    Erleichtert kam Arinaya hinter dem Baum hervor, denn nun war Lothron abgelenkt. Sie suchte Nilas‘ Blick und ihr Kamerad gab ihr mit einer Kopfbewegung zu verstehen, daß sie mit dem Kind verschwinden sollte. Das tat sie - wenig überrascht, in der Tür Marthian, Kortas und Varneas zu begegnen, dicht gefolgt von Antarian.


    „Was ist los?“ erkundigte Marthian sich, doch da sah er es selbst. Wortlos drückte Arinaya Antarian das Kind in die Arme und drehte sich um. Entsetzt beobachteten sie, wie Lothron es mühelos schaffte, mit seinen Männern und den Geiseln in die kleine Baracke in der Nähe des Tores zu verschwinden. Kortas hatte die Lage sofort richtig eingeschätzt und rannte hinterher, um noch irgendetwas zu retten, aber auch er spürte Lothrons Entschlossenheit und Skrupellosigkeit und konnte sich nicht dazu durchringen, ihn anzugreifen, bis sich die Tür hinter ihm und Salistra schloß.


    Antarian stand stumm auf der Treppe, sein Blick verriet die Angst um seine Frau. Hinter ihm ging die Tür auf und Lelaina trat hinaus. „Was ist passiert?“


    „Lothron hat meine Frau“, sagte Antarian mit Grabesstimme und schluckte hart.


    „Bald nicht mehr“, grollte Marthian, auch wenn er keine Ahnung hatte, was er tun sollte. Die Wächterbaracke war umstanden mit Männern des Königs und auch den Angehörigen der Minjora. Nilas kam mit hängenden Schultern zu seinen Freunden hinüber und senkte vor Antarian betreten den Blick.


    „Es tut mir leid“, sagte er. „Lothron kann nicht viel, aber er hat seinen Angriff genau geplant. Er hat Männer angegriffen und verletzt und andere außer Gefecht gesetzt, dann ist er zielstrebig in den Garten gestürmt und hat die Prinzessin erwischt.“ Er schüttelte den Kopf und seufzte. „Er hat mich immer wieder eingeschläfert. Wäre Arinaya nicht gewesen, hätte er jetzt auch die Kleine.“


    „Du hast meine Tochter gerettet?“ fragte Antarian und ein Hoffnungsschimmer glühte in seinen Augen auf.


    „Wenigstens etwas, oder?“ erwiderte Arinaya und lachte bitter.


    „Lothron ist vor allem deshalb gefährlich, weil er wahnsinnig ist“, sagte Lelaina. „Er ist besessen, er kennt keine Skrupel mehr.“


    „Wenn er Salistra etwas antut, töte ich ihn“, sagte Antarian mit erstickter Stimme.


    „Das wagt er nicht“, versuchte Marthian, ihm Mut zu machen, obwohl er wußte, daß es eine Lüge war. Sein Blick fiel auf einen der Wächter, der mit hängenden Schultern zu ihnen kam und kleinlaut vor Antarian stehenblieb.


    „Mein Herr, Lothron hieß mich, Euch eine Forderung zu überbringen“, begann er.


    „Die da wäre?“ fragte Antarian, während sein Vater hinter ihm erschien.


    „Er verlangt die Freilassung seines Sohnes, andernfalls tötet er die Zofe Eurer Frau.“


    „Lothron?“ fragte der König scharf und Nilas nickte.


    „Und warum droht er nicht damit, meine Frau zu töten?“


    „Er droht mit dem Tod der Prinzessin, sollte er ... sollte er nicht König werden“, stammelte der Wächter.


    „Was maßt er sich an!“ tobte der König.


    „Ruhig, Vater“, sagte Antarian besonnen und schaute zu der Baracke, in der Lothron sich verschanzt hatte. „Bringt ihm Ramir. Wenn wir dafür das Mädchen bekommen, soll er ihn haben.“


    „Hältst du das für klug?“ fragte der König stirnrunzelnd.


    „Majestät, wir müssen ihn aus der Reserve locken“, schaltete Kortas sich ein. „Wir sind ihm überlegen, aber er hat ein Druckmittel. Wir können ihn nicht angreifen, wenn er sich versteckt, und das weiß er. Ihr müßt ihm alles zugestehen, was er will, damit er herauskommt.“


    „Also schön“, stimmte auch der König zu.


    „Aber die Prinzessin!“ wandte Marthian ein. „Wir müssen sie irgendwie zu uns holen!“


    „Und wie?“ fragte Nilas haareraufend, während er beobachtete, wie einige Wächter zum Verlies gingen, um Ramir zu holen. Arinaya kniff die Augen zusammen und überlegte, doch da sagte Marthian plötzlich: „Was, wenn ich Ramirs Gestalt annehme und etwas versuche?“


    „Was denn?“ fragte Antarian ratlos, doch noch während Marthian ihm zu erklären versuchte, daß er so Salistra befreien und Lothron zur Aufgabe überreden konnte, kamen zwei Wächter mit Ramir aus dem Verlies und führten ihn auf den Platz. Sie hielten ihn an den Armen fest und brachten ihn zur Baracke hinüber, begleitet von Marthian und Nilas.


    „Euren Sohn gegen die Zofe!“ rief Nilas, als sie vor der verschlossenen Tür standen. Sie hörten Stimmen und leises Rumoren hinter der Tür, da wurde sie geöffnet und Salistras Zofe trat hinaus. Allerdings war sie nicht allein, sie wurde noch immer bedroht. Der Mann nahm den Dolch erst weg, als Ramir losgelassen wurde und sich in die Baracke stahl. Sofort holte Marthian die zitternde junge Frau zur Seite und nahm ihr die Fesseln ab.


    „Die Prinzessin“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Ich kann sie doch nicht allein lassen!“


    „Doch, sicher“, sagte Nilas. „Hauptsache du bist erst einmal in Sicherheit. Um den Rest kümmern wir uns jetzt.“


    „Was, wenn sie ihr etwas antun?“ fragte die Zofe, den Tränen nah. Marthian und Nilas nahmen sie mit zu den anderen, die ratlos dastanden und überlegten, was sie nun tun sollten.


    „Wir müssen verhandeln“, sagte Marthian. „Wir müssen Zeit schinden und uns etwas überlegen, wie wir Lothron hinauslocken und Salistra in Sicherheit bringen. Vor allem muß es etwas sein, das uns eine Gefangennahme von Lothron und Ramir ermöglicht.“


    „Er darf ihr nichts tun“, sagte Antarian, ehe er seiner Tochter einen Kuß auf die Stirn drückte.


    „Wird er nicht“, sagte Marthian. „Er hat sie, weil er weiß, daß sie wertvoll ist. Wenn er ihr etwas tut, verspielt er jedes Druckmittel, das er noch hat.“


    „Wenn du das sagst.“


    „Laßt uns hineingehen und überlegen“, sagte Kortas.


    „Ich gehe noch einmal hinüber“, erklärte Nilas und machte sich auf den Weg. Während die anderen schon hineingingen, blieb Marthian stehen und beobachtete, wie Nilas sich zur Baracke vorarbeitete und Lothron zu verstehen gab, daß der König Bedenkzeit brauchte und zu Verhandlungen bereit war. Derweil juckte es Marthian in den Fingern, sich zu verwandeln oder unsichtbar zu machen und sie zu überwältigen, um Salistra zu befreien, aber erst brauchten sie einen Plan. Lothron war sehr anfällig für Kurzschlußreaktionen und sie mußten alles tun, um zu vermeiden, daß er Salistra etwas antat.


    Als die beiden das Beratungszimmer betraten, in dem die anderen sich versammelt hatten, war bereits eine rege Diskussion im Gange. Antarian war ganz vernarrt in den Gedanken, sich gegen Salistra eintauschen zu lassen, was sein Vater vehement abschmetterte.


    „Es tut mir leid, mein Junge, aber das kannst du nicht tun. Du bist der Thronerbe! Dir darf nichts zustoßen.“


    „Aber ihr schon?“ regte Antarian sich auf. „Sie ist ja nur meine Frau, nicht? Aber ich werde nicht zulassen, daß ihr etwas passiert, das habe ich bei unserer Eheschließung geschworen! Hast du vergessen, daß ich noch keinen Sohn habe? Sie ist nicht weniger wichtig als ich!“


    „Ja, schon, aber ...“ begann der König, aber Antarian war so in Rage, daß er ihn nicht ausreden ließ. „Ich weiß, ihr Tod wäre nicht so schlimm wie meiner, aber ich werde sie beschützen!“


    „Sei ganz ruhig“, redete Marthian auf ihn ein, während Varneas, Kortas und Nilas sich die Köpfe zerbrachen, was nun zu tun war. Als die Königin dazukam, wurde die ganze Diskussion noch viel emotionaler, so daß schließlich Nilas entnervt den Raum verließ und zu seinen Männern auf den Hof ging. Arinaya, die krank vor Sorge um ihre Freundin war, folgte ihm und blieb nachdenklich mitten auf dem Hof stehen. Sie konnte das Zögern der anderen verstehen, denn Lothron war schwer einzuschätzen. Dennoch glaubte sie, daß die Magier jede Möglichkeit hatten, etwas zu tun. Sie wußte selbst am besten, wie furchtbar es war, bei Lothron gefangen zu sein und wollte alles dafür tun, daß es ein Ende für Salistra nahm. Aber sie konnte verstehen, daß der König nicht einfach nachgeben und so tun wollte, als überließe er Lothron den Thron. Er mußte als Herrscher unerpreßbar sein. Einen Verhandlungsplan gab es allerdings auch noch nicht.


    „Ich verstehe nicht, wie sie nur dasitzen und reden können“, regte Nilas sich auf, als er zu Arinaya trat. Sie hatte die Hände in ihren Gürtel gehakt und die Schultern hochgezogen, kommentierte seine Worte mit einem Achselzucken.


    „Lothron ist vollkommen übergeschnappt“, sagte sie. „Er wollte, daß Ramir mir einen Finger abschneidet und er war fast drauf und dran, Lelaina sonstwas anzutun. Ich kann es verstehen.“


    „Sie sind dunkle Magier, das ist er nicht! Wie können sie herumstehen?“


    „Lothron hat auch Waffen. Und wie sollen sie an ihn herankommen, wenn er sich dort verschanzt hat?“


    „Ganz einfach: Man wirft einen Beutel Pfefferpulver hinein und überwältigt sie.“ Nilas verschränkte mürrisch die Arme vor der Brust. „Damit habe ich sogar auch dunkle Magier überwältigt - Lebenshäscher. Das kann doch nicht so schwer sein!“


    Arinaya grinste. „Ich weiß. Aber die haben euch nicht erpreßt und euren Angriff erwartet. Lothron wird Salistra töten, sobald er einen Grund dazu sieht.“


    Nilas wollte etwas erwidern, stutzte aber, als sich die Tür der Baracke öffnete. Heraus trat Ramir, der sofort rief: „Wenn mich jemand angreift, ist die Prinzessin tot!“


    „Ja, sicher, und wie erpreßt dein Vater dann den Thron?“ stichelte Nilas. Ramir zog nicht einmal sein Schwert, als er auf die beiden zutrat, dafür griff Nilas zu seinen Dolchen und musterte sie interessiert.


    „Magische Klingen sind sehr scharf“, sagte er.


    „Und hart, habe ich gehört.“


    „Was willst du?“ fragte Arinaya und verschränkte abweisend die Arme vor der Brust, als Ramir vor ihr stand.


    „Komm endlich zurück!“ tönte es durch einen Spalt an der Barackentür. Ramir drehte sich um und machte eine unwirsche Bewegung, was Arinaya zum Grinsen brachte.


    „Du hast deinen Vater gehört“, spottete sie.


    „Das hättest du nicht gedacht, daß ich jetzt wieder vor dir stehe, was?“


    „Und was wirst du jetzt tun? Bringst du mich jetzt wieder um?“


    „Mach den Abgang, Ramir“, grollte Nilas. „Marthian ist mein bester Freund, falls du das nicht weißt.“


    „Ich rede doch nur mit euch“, erwiderte Ramir und musterte Arinaya überheblich. „Letztes Mal hast du mich nicht sehr beeindruckt.“


    „Oh, weißt du, es kämpft sich so schlecht, wenn man kaum Luft bekommt.“


    „Ich würde trotzdem gern einmal sehen, ob du gut bist.“


    „Sei ein braver Junge und scher dich zu deinem Vater zurück“, grinste Arinaya boshaft. „Ich messe mich nicht mit Feiglingen.“


    „Wir sind noch nicht fertig“, erwiderte Ramir und ging.


    „Nein, natürlich nicht“, sagte Arinaya kopfschüttelnd und schaute zu Nilas, der leise sagte: „Denkst du, der König wäre sehr böse, wenn ich Ramir hinterrücks ersteche?“


    „Laß es sein“, sagte Arinaya kopfschüttelnd. „Denk an die Prinzessin.“


    Nilas murrte ein wenig, sagte aber nichts. Die beiden standen ein wenig unwirsch herum, bis sich die Palasttür öffnete und Marthian und Antarian hinauskamen.


    „Was ist los?“ erkundigte Nilas sich.


    „Ich werde mit ihnen reden“, sagte Marthian. „Bei mir ist Lothron noch halbwegs zugänglich und ich werde sehen, ob ich ihn nicht mit einem Angebot hinauslocken kann. Vielleicht haben wir so Erfolg.“


    „Und warum nicht der Prinz?“ wollte Nilas wissen.


    „Weil ich Lothron sonst an den Hals gehe“, sagte Antarian und blieb in respektvollem Abstand stehen, während Marthian zur Baracke hinüberging und wie selbstverständlich klopfte.


    „Lothron, ich muß mit Euch reden“, sagte er und wartete. Als die Tür geöffnet wurde und Ramir ihn ansah, wich er instinktiv zurück.


    „Du“, murmelte Marthian.


    „Ja, ich“, sagte Ramir und kam aus der Baracke, dann schloß er die Tür hinter sich. „Was willst du?“


    Marthian spürte, wie es ihm in den Fingern juckte, Ramir den Hals umzudrehen. „Ich will mit deinem Vater sprechen.“


    „Er hat mich gebeten, die Verhandlung zu führen.“


    „Der König ist nicht bereit, ihm den Thron zu überlassen. Allerdings bietet er euch vollkommene Straffreiheit und die Rückerlangung all der Güter an, die eurer Familie genommen wurden.“


    „So? Ganz plötzlich?“


    „Ihr habt die Kronprinzessin als Geisel genommen. Das läßt er sich etwas kosten.“


    „Augenblick“, sagte Ramir und verschwand in der Baracke. Marthian vernahm Stimmen, dann kehrte der Fürstensohn zurück und sagte: „Das reicht meinem Vater nicht. Er glaubt an einen Trick. Er gibt euch eine Stunde und hofft, daß der König es sich bis dahin anders überlegt, sonst stirbt die Prinzessin.“


    „Dann habt ihr kein Druckmittel mehr“, stellte Marthian fest.


    „Und der Prinz keine Gattin“, erwiderte Ramir gehässig.


    „Ja, ich werde es dem König sagen“, brummte Marthian und wandte sich ab. Unglücklich sah er die anderen an, während Ramir zu seinem Vater zurückkehrte. Antarian, der alles gehört hatte, schüttelte den Kopf. „Das kann mein Vater nicht tun.“


    „Wir bringen alles in Ordnung“, versuchte Marthian, ihn zu beschwichtigen.


    „Nein, greift lieber an.“


    „Darauf wartet er doch nur!“


    „Laßt es mich machen“, sagte Nilas. „Ich verstehe davon etwas. Ich bin schneller, als Lothron gucken kann. Ich stehle ihm die Prinzessin, ehe er es überhaupt merkt!“


    „Und wie?“ wollte Antarian wissen.


    „Wir legen einfach ein Feuer hinter der Baracke, so daß sie hinauskommen müssen.“


    „Dann wird er sie töten“, mahnte Marthian.


    „Nicht, wenn du auf der Lauer liegst. Wir locken Ramir noch einmal hinaus, du huschst schnell hinein und greifst ein.“


    „Dann brauchst du das Feuer nicht.“


    „Doch, um Verwirrung zu stiften. Vertrau mir, wir haben auch deine Frau vor den Lebenshäschern gerettet.“


    „Ich vertraue euch in jedem Fall“, sagte Antarian und lächelte. „Tut, was ihr tun müßt.“


    „Laßt uns in den Palast gehen und dort alles weitere besprechen“, schlug Marthian vor. Die anderen folgten ihm zum König, den Marthian über die Ereignisse informierte, bevor Nilas das weitere Vorgehen vorschlug.


    „Das ist wohl das Beste“, sagte Kortas gleich. „Ich werde mit Marthian hineinschleichen und die Prinzessin beschützen, während Nilas ein Feuer legt. Wir kümmern uns um Lothron und die Prinzessin.“


    „Ich nehme mir Ramir vor“, sagte Arinaya, ohne zu zögern.


    „Bist du sicher?“ fragte Varneas. Auch Lelaina bot sich an, das zu machen, aber Arinaya bestand darauf. Auch der König war mit dem Vorgehen einverstanden. Auf dem Weg nach draußen nahm Marthian Lelainas Vorschlag an, mit Kortas hineinzuschleichen, da Marthian der Verhandlungsführer war. Nilas hatte sich unbemerkt auf die Mauer gestohlen und trug allerhand Utensilien zum Feuerlegen zusammen, während Lelaina und Kortas sich unter großer Kraftaufwendung unsichtbar machten und mit den anderen auf den Hof gingen. Nur Marthian, Antarian, Varneas und Arinaya waren noch zu sehen, als sie auf die Baracke zugingen. Ramir öffnete gleich die Tür, als Marthian davor stand und Arinaya und die anderen taten so, als würden sie unruhig auf den Kieseln herumtreten, um die Schritte von Lelaina und Kortas zu übertönen. Beide wollten nicht auch noch schweben, da es sie schon genug Kraft kostete, sich unsichtbar zu machen.


    „Der König denkt darüber nach“, behauptete Marthian vor Ramir, während er regelrecht sehen konnte, wie Lelaina und Kortas sich mucksmäuschenstill in die Baracke stahlen. Er spürte ihre Magie und dehnte das Gespräch nicht unnötig aus, als die beiden erst einmal drin waren. Ramir warf Arinaya anzügliche Blicke zu, ehe er in die Baracke zurückkehrte.


    „Es hat funktioniert“, wisperte Antarian erleichtert.


    „Du siehst, sie werden es schon schaffen“, sagte Marthian. „Keine Angst.“


    Antarian nickte, aber er trat dennoch beunruhigt von einem Bein aufs andere. Derweil arbeitete Nilas mit seinen Männern auf der Mauer, um ein Feuer zu legen. Er goß vorsichtig Wein und ein wenig Teer, den man irgendwo gefunden hatte, auf die Rückseite der Baracke, die keine Fenster besaß, und versuchte, dabei kein Geräusch zu machen. Die anderen versuchten, ihm dabei nicht zuzusehen, um kein Aufsehen zu erregen. Schließlich steckte er alles mit einer Fackel an, so daß gleich eine Stichflamme in die Höhe schoß und ihm beinahe die Haare ansengte. Arinaya legte die Hände an ihre Dolche und wartete unruhig, dabei dauerte es nicht lang, bis Aufregung und Tumult in der Baracke laut wurden. Marthian drückte Antarians Hand und spürte, daß sie eiskalt und schweißnaß war, doch der Prinz beherrschte sich.


    Lelaina und Kortas, die unsichtbar fast neben einem von Lothrons Männern an der Tür standen, warteten noch angespannter, bis das Feuer ausbrach. Salistra saß gefesselt und geknebelt auf einem Stuhl, ihre Wangen zeigten Tränenspuren. Lothron stand mit einem Dolch hinter ihr und machte ein finsteres Gesicht.


    „Sie werden es tun“, mutmaßte Ramir und nickte bekräftigend.


    „Denkst du?“ erwiderte sein Vater. Kortas und Lelaina wagten kaum zu atmen. In diesem Moment bemerkte Lothron den Geruch verbrannten Holzes und es zeigten sich auch erste Flammenzungen zwischen den Balken.


    „Das ist ein Trick!“ brüllte er. „Sie haben Feuer gelegt! Dafür wird die Prinzessin sterben!“


    Kortas reagierte sofort, ließ seine Tarnung fallen und schläferte Lothron ein, der den Dolch schon erhoben hatte. Lelaina kümmerte sich um die anderen bewaffneten Männer, während Ramir ohne Zögern die Tür aufriß und hinausrannte. Kortas eilte zu Salistra, half ihr auf und brachte sie schnell hinaus. Lelaina folgte ihnen, doch der Schlafzauber ließ bereits nach. Brüllend zog Lothron nun sein Schwert und folgte ihnen. Lelaina drehte sich kurz um und sah, daß er näherkam. Derweil lieferten Arinaya und Ramir sich bereits ein heftiges Gefecht auf dem Platz und aus allen Ecken strömten Lothrons Männer herbei, die sich dort bislang nur postiert hatten.


    Marthian und Antarian scharten sich sofort um Kortas und Salistra, während Lelaina Lothron nur ansehen mußte und spürte, daß er nun fest dazu entschlossen war, Antarian und Salistra zu töten. Sie schoß einen Schlafzauber auf ihn, verfehlte ihn aber. Dafür lieferten sich in unmittelbarer Nähe Lothrons Männer und die königlichen Wachen heftige Gefechte und Antarian zog ohne Zögern sein Schwert, um Lothron abzuwehren.


    Kortas löste Salistras Fesseln und drückte die verängstigte Frau an sich, beobachtete aber angespannt, wie Antarian und Lothron sich duellierten. Doch sie waren damit nicht allein: Lelaina hatte bemerkt, daß der Kampf zwischen Arinaya und Ramir immer heftiger wurde. Arinaya hatte den Flüchtenden abgefangen, indem sie ihm zwischen die Beine gesprungen war und ihm einen Dolch in das Bein gerammt hatte, an dem sie ihn schon zuvor verletzt hatte. Brüllend hatte Ramir sein Schwert gezogen, während Arinaya wieder auf die Beine gekommen war und sich angriffslustig mit zwei Waffen in den Händen vor ihm aufgebaut hatte. Lelaina stockte der Atem, als sie sah, wie Arinaya blitzschnell versuchte, Ramirs Deckung zu durchbrechen, während er sein Schwert mit beiden Händen erhoben hatte und weitaus langsamer war als sie.


    „Was soll das werden?“ spottete er, obwohl er nur knapp einem gezielten Stich in seine Lebergegend entging. Wann auch immer er versuchte, Arinaya zu treffen, schlug er nur ins Leere.


    „Ich werde verhindern, daß du uns wegläufst“, schnappte Arinaya und versuchte, ihn am Arm zu treffen. Flink tänzelte sie um ihn herum und versuchte hinter ihn zu kommen, so daß er sich ständig drehen mußte und keine Gelegenheit bekam, sie anzugreifen. Er war ohnehin dadurch verlangsamt, daß sie ihm eine weitere Wunde beigebracht hatte.


    Auch Nilas beobachtete das Duell, ehe er sich mit seinen Männern ins Getümmel stürzte. Er hatte keinerlei Zweifel, daß Arinaya in ihrer jetzigen Verfassung Ramir ganz schön ins Schwitzen bringen würde, und so war es auch.


    Während Antarian gegen Lothron kämpfte und Marthian und Kortas versuchten, Salistra gegen alle Angreifer abzuschirmen, eilte auch Lelaina zu ihnen und bot an, die Prinzessin in den Palast zu bringen. Gemeinsam mit Kortas ergriffen sie die Flucht aus dem Kampfgetümmel und begleiteten die zitternde und verängstigte Frau zum Palast. Marthian achtete noch immer darauf, daß niemand außer Lothron Antarian zu nah kam und auch er sah, wie seine Frau sich mit Ramir duellierte.


    Sie machte ihre Sache gut, und das wußte sie auch. Ramir war erheblich durch seine Verletzungen geschwächt, während Arinaya immer aggressiver wurde und ihm schließlich noch eine tiefe Wunde an der Seite beibrachte, irgendwo oberhalb der Leber. Wieder hatte sie seine Deckung durchbrochen, doch obwohl er mit einem schmerzerfüllten Schrei erst das Schwert fast fallengelassen hätte, packte er es noch ein letztes Mal und hieb damit nach Arinaya, die noch darum kämpfte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie sah den Hieb kommen und sprang zurück, doch während sie rücklings zu Boden ging, streifte die Spitze von Ramirs Schwert ihren Oberkörper unterhalb des Schlüsselbeins und ihren Oberarm, wo sie eine tiefe Fleischwunde hinterließ. Mit einem Schrei ließ Arinaya einen Dolch los und wälzte sich zur Seite, als Ramir noch einmal mit dem Schwert nach ihr schlug. Es krachte in die Kiesel neben ihr. Arinaya warf den anderen Dolch nach ihm, der in Ramirs Schulter steckenblieb und ihn beinahe dazu brachte, das Schwert fallenzulassen. Er geriet ins Taumeln, Arinaya sprang auf und griff nach dem anderen Dolch, doch als sie damit angreifen wollte, ergriff Ramir die Flucht.


    Ihr wurden die Knie weich. Heißes Blut strömte über ihre Brust und ihren Arm. Mit der linken Hand konnte sie keinen Dolch mehr halten und mit nur einer Waffe war sie Ramir nicht gewachsen. Sie kniete sich auf den Boden und hielt mit der rechten Hand die klaffende Fleischwunde am linken Arm zu, als plötzlich jemand neben sie stürzte. Es war Varneas. An ihm vorbei lief Marthian mit erhobenem Schwert und rief über die Schulter zurück: „Der wird nicht fortlaufen!“


    „Laß mal sehen“, sagte Varneas, den Arinaya bislang nirgends bemerkt hatte.


    „Ich hätte ihn fast erwischt“, zischte sie mit zusammengebissenen Zähnen und stöhnte vor Schmerz. Varneas zog ihre Hand zur Seite und legte seine Hände auf ihre blutenden Wunden, um sie auszuheilen. Angespannt beobachtete sie, wie Marthian den hinkenden Ramir verfolgte und schließlich einholte. Die Schwerter krachten aneinander und die beiden warfen sich haßerfüllte Worte an den Kopf, als Arinaya und Varneas plötzlich zusammenzuckten, aufgeschreckt von einem Schrei, und sich umdrehten. Sie sahen zu Tode erschrocken mit an, wie Lothron Antarian mit Magie zusetzte und Blitze auf die Hände des Prinzen schoß, so daß dieser sein Schwert fallen ließ. Arinaya schrie auf, als sie sah, wie Lothron erhobenen Schwertes dazu ansetzte, Antarian zu töten, doch da sprang plötzlich von der Seite einer von Nilas‘ Männern heran und rammte Lothron einen Dolch in den rechten Arm. Sofort schoß auch Nilas selbst herbei und riß Lothron zu Boden. Der Fürst versuchte, sich zu befreien und wollte Nilas mit dem Schwert angreifen, doch da rappelte Nilas‘ Kamerad sich auf und schlug blind mit seinem Dolch nach Lothron. Er rammte ihm die Klinge in den Rücken, ohne es zu wollen, aber Nilas störte sich nicht einmal daran, sondern rappelte sich sofort wieder auf und stellte sich schützend neben Antarian.


    Ramir hatte nichts davon gemerkt, denn er hatte massive Schwierigkeiten damit, sich gegen Marthian zur Wehr zu setzen. Er war bereits angeschlagen und Marthians Reaktionen waren weitaus schneller, so daß er sich in kürzester Zeit unzählige weitere kleine Wunden einhandelte. Vergeblich versuchte er, sich bis zum Tor vorzuarbeiten, doch Marthian war ständig im Weg, versuchte ihm das Schwert zu entwinden, griff an und ließ im Gegenzug keinen Schlag zu sich vordringen.


    „Gib endlich auf“, forderte Marthian seinen Kontrahenten auf.


    „Wozu? Vor dir werde ich bestimmt nicht kapitulieren! Aber deine kleine Frau ist wirklich gut. Das hätte ich nach dem letzten Kampf gar nicht erwartet“, erwiderte Ramir schnippisch und schaffte es im letzten Moment, einen gut gezielten Hieb von Marthian zu parieren.


    „Meine Frau ist in allem, was sie tut, ziemlich gut!“ stichelte Marthian und zwang Ramir dazu, zurückzuspringen, um nicht bäuchlings aufgeschlitzt zu werden. Der Fürstensohn geriet ins Straucheln, riß das Schwert wieder hoch und fing sich. Finster starrte er Marthian an.


    „Einer von uns wird hier sterben“, keuchte er.


    „Meinst du?“ erwiderte Marthian ruhig. Der Kampf strengte ihn, ganz im Gegensatz zu Ramir, nicht sehr an. Ramir bemühte sich redlich, aber ihm fehlten die schnellen Reflexe und er blutete bereits, konnte kaum noch aufrecht stehen, weil sein Bein ihn zusehends quälte. Er schlug immer brutaler und zielloser zu, was Marthian nicht allzu sehr beeindruckte.


    „Er stirbt!“ rief in diesem Moment Nilas in Varneas‘ Richtung. Marthian und Ramir hörten es nicht, aber Varneas erhob sich sofort und half auch Arinaya auf die Beine. Schnell liefen sie zu Nilas und Lothron, den Nilas und sein Kumpan bereits umgedreht hatten. Der Atem des Fürsten ging rasselnd, seine Augen waren weit geöffnet. Varneas begriff sofort, schob eine Hand unter den Rücken des Mannes und versuchte, seine Wunde auszuheilen, doch Lothrons Lungen füllten sich immer weiter mit Blut. Varneas spürte den Grund deutlich, denn die Verletzung war zu tief gegangen. Er verblutete so schnell, daß der Vandhru keine Chance hatte, es noch zu heilen.


    Er stillte Lothrons Schmerz und schüttelte den Kopf. Antarian kniete sich daneben und sagte: „So hätte es nicht enden müssen, Lothron.“


    „Mein Sohn ...“


    Antarian schaute auf. Auch wenn er Lothron haßerfüllt gegenüberstand, kannte er Gnade. Er hatte bereits den Mund offenstehen, um etwas zu sagen, als er ungläubig mitansah, wie Ramir vergeblich versuchte, einen Hieb von Marthian abzuwehren, denn Marthians Schwert glitt plötzlich durch Ramirs Klinge wie durch Butter und trennte sie knapp oberhalb des Heftes ab.


    Marthian und Ramir standen einander fassungslos gegenüber. Ramir warf die Überreste seines Schwertes zu Boden, während Marthian ihm das Schwert an die Kehle legte, und senkte den Blick.


    „Du hast gewonnen“, murmelte Ramir.


    „Sieht so aus“, erwiderte Marthian und genoß es in diesem Moment sehr, Ramir so demütig vor sich zu haben. „Du bist jetzt mein Gefangener.“


    „Marthian“, vernahm er dann Antarians Stimme. Er suchte den Prinzen und sah sogleich Lothron an Boden. Auch Ramir wandte sich um. Marthian steckte das Schwert weg, packte Ramir am Arm und ging mit ihm hinüber. Die anderen machten Platz, während Ramir sich neben seinen sterbenden Vater kniete und dessen Hand ergriff. Mit feuchten Augen schaute er zu den Magiern empor.


    „Könnt ihr nichts tun?“ fragte er verzweifelt, ehe Blut auf Lothrons Lippen trat.


    Varneas schüttelte den Kopf. „Nein. Aber er hat keine Schmerzen.“


    „Es tut mir so leid, Vater“, sagte Ramir, doch in diesem Augenblick wurde Lothrons Blick gläsern und Blut tropfte aus seinem Mundwinkel. Er war tot.


    „Holt ihn zurück“, flehte Ramir und schaute bittend zu den Vandhru auf. Marthian legte die Hand auf Lothrons Brust und suchte nach seiner Seele, während Antarian ihn verständnislos anstarrte. Allerdings schüttelte Marthian gleich den Kopf.


    „Seine Seele weicht aus seinem Körper und seine Lunge ist voller Blut. Selbst wenn ich versuchen würde, ihn zurückzuholen, würde er gleich wieder sterben“, sagte er betreten.


    Ramir suchte seinen Blick. „Dann ist es vorbei.“


    „In der Tat“, sagte Nilas, packte Ramir und winkte seine Männer herbei, um Ramir in den Kerker zu bringen. Ihm war völlig gleich, daß gerade Ramirs Vater gestorben und Ramir verletzt war. Die Kämpfe ließen nach, als die Männer erst einmal gemerkt hatten, daß Lothron nicht mehr am Leben war. Marthian steckte sein Schwert weg und schaute zu Antarian.


    „Die Gier nach Magie hat Lothron sein Verderben gebracht“, murmelte er. „Laß uns zu deiner Frau gehen.“


    „Und Ramir?“ fragte Arinaya stirnrunzelnd. „Was wird aus ihm?“


    Antarian zuckte mit den Schultern. „Er wird seine Strafen absitzen. Spräche etwas dagegen?“


    „Wohl kaum“, sagte Nilas ungerührt und begab sich mit den anderen zum Palast. Wächter standen bei Salistra und Lelaina. Antarian eilte zu seiner Frau und schloß sie überglücklich in die Arme, küßte sie auf die Stirn und drückte sie an sich.


    „Danke“, sagte Salistra und schaute zu Kortas und Lelaina. „Vielen Dank.“


    „Ach“, machte Kortas und zwinkerte ihr zu.


    „Nein, wirklich“, sagte nun auch Antarian. „Danke.“


    „Gern“, sagte Lelaina und lächelte.
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    Die königlichen Heiler untersuchten Prinzessin Salistra genau, auch wenn eigentlich niemand wußte, worauf. Die Angst war groß, daß man ihr etwas zuleide getan hatte, aber diese Sorge erwies sich als unbegründet. Lothrons Leichnam wurde aufgebahrt, Nilas und Kortas als die Helden gefeiert, Marthian und Varneas blieben bei Antarian und beim König.


    Einzig Lelaina bemerkte, daß Arinaya bedrückt zu sein schien und sich abseits der anderen an eines der hohen Fenster gestellt hatte. Auf dem Sims vor ihr lagen ihre Dolche. Sie hatte sie abgenommen und die Arme vor der Brust verschränkt. Mit ernstem Blick stierte sie aus den gelblichen Fensterschreiben des großen Saals, schaute hinaus auf die Felder, die die Stadt umgaben und holte tief Luft.


    Es war vorbei. Es hatte sein Ende gefunden - und doch hatte sie nicht das Gefühl, daß es wirklich beendet war. Sie war innerlich aufgewühlt, regelrecht traurig. Lothrons Tod war so überflüssig gewesen, wenn auch von ihm selbst verschuldet.


    Sie griff nach ihren Dolchen und ging auf ihr Zimmer. Um jeden Gedanken an die vergangenen Ereignisse abzuschütteln, griff sie zu einem ihrer einfachen Kleider und zog es an, legte die Dolche in ihre Tasche und musterte sich im Spiegel. Ihr Hals war übersät von dunklen Flecken, ihre Augen immer noch gespenstisch gerötet.


    Sie strich ihr Haar hinter die Ohren zurück und verließ den Raum. Erst stand sie verloren auf dem Flur herum und wußte nicht wohin, doch dann entschied sie sich schnell und ging hinab zum Verlies. Wortkarg verlangte sie Einlaß bei den Wächtern, die sie überrascht und gleichermaßen ungläubig passieren ließen. Nachdenklich ging sie die Treppe hinab bis in den düsteren Gang, an dessen Anfang zwei Wächter saßen und sich die Zeit mit einem Kartenspiel vertrieben. Sie begrüßten Arinaya freundlich, kümmerten sich jedoch nicht weiter um sie, als sie den Gang entlangging und vor der Zelle stehenblieb, in der Ramir an die Wand gekettet worden war. In sich zusammengesunken saß er da und schaute erst gar nicht auf, obwohl er sie sehr wohl bemerkte. Er hatte die Arme um die Beine gelegt und stierte auf den Boden, doch irgendwann hob er seinen Blick. Er fand Arinaya vor dem Gitter auf dem kalten Boden sitzend vor, die Arme ebenso um die Beine geschlungen wie er.


    „Was tust du hier? Bist du gekommen, um mich zu quälen?“ fragte Ramir bitter. Erst jetzt hörte Arinaya die Tränen in seiner Stimme, sah seine feuchten Augen.


    „Nein“, erwiderte sie leise. „Nein, ich bin nicht gekommen, um dich zu quälen. Aber wenn du willst, dann gehe ich wieder.“


    Er schüttelte den Kopf und schniefte leise. „Nein, schon gut. Bitte bleib.“


    Sie lächelte, ohne ihn anzusehen; beinahe ein wenig verlegen. „Es tut mir leid, Ramir.“


    „Was? Was muß dir denn leid tun?“


    „Das Schicksal meint es nicht gut mit dir. Du hast viel Pech gehabt. Das ist nicht gerecht.“


    Fragend runzelte Ramir die Stirn, ehe er bitter lachte. „Wieso kommst du und sagst das?“


    „Weil ich kein Unmensch bin. Das nennt man Mitgefühl, weißt du.“


    „Mitgefühl? Wieso hast du Mitgefühl mit mir? Ich meine, du hast schon ganz recht, ich habe dich entführt, dich geschlagen, dich eingeschüchtert und gequält, ich wollte dich schänden, dich töten ...“ Er verbarg das Gesicht hinter den Händen, begleitet von einem leisen Rasseln seiner Ketten. „Und du kommst her“, fügte er noch hinzu.


    „Ja, verrückt, nicht?“ sagte sie und seufzte. „Aber es läßt mir keine Ruhe. Ich verstehe diese Form der Liebe nicht, auch wenn ich sie nicht leugnen kann.“


    „Du hast immer gesagt, ich könnte dich nicht wirklich lieben.“


    „Ich habe nicht verstanden, wie man jemanden lieben und gleichzeitig demütigen, wie man ihm Schmerz zufügen kann. Vielleicht ist es nicht Liebe, vielleicht ist es Besessenheit. Aber es ist irgendetwas. Du spürst etwas, das dich dazu gebracht hat, deinen Vater zu verraten und dich der irrwitzigen Hoffnung hinzugeben, du könntest mich überzeugen. Du hast alles versucht und es hat nichts gebracht. Ist das nun Liebe oder Wahnsinn?“


    „Du hast gesagt, es sei Wahnsinn.“


    „Ich weiß es nicht, Ramir. Ich habe keine wirkliche Antwort darauf. Aber Liebe kann auch Schmerz bedeuten. Du warst bereit, mich umzubringen, damit mich auch niemand anders haben kann, wenn du mich schon nicht bekommst. Irgendwie wolltest du ein Opfer bringen.“


    „Soll das heißen, du verstehst das? Ich verstehe es doch selbst nicht. Ich dachte, du seist schuld an allem, aber ich habe vorhin, als mein Vater starb, begriffen, daß er die Schuld an allem trägt. Nicht du bist schuld an meinen Verbrechen. Das bin ich ganz allein, zumindest was einige betrifft; an anderen ist mein Vater schuld. Aber nicht du. Ich werde viele Jahre in Gefangenschaft verbringen, weil ich nicht verstehen wollte, daß ich dich nicht haben kann.“


    „Auch das tut mir sehr leid, Ramir.“


    „Warum?“


    „Weil man seine Liebe nicht einfach über Bord werfen kann. Was auch immer es ist, das du für mich empfindest, es war zu stark. Kann man etwas für seine Liebe? Kann ich etwas dafür, daß ich sie nicht erwidern kann? Du liebst mich, auch wenn du das nicht willst und ich werde dich niemals erhören. Ich werde nach Kimoraya zurückkehren, zu meinem Sohn, und ich werde dafür kämpfen, daß ich Tote untersuchen kann, um die Heilkunst weiter voranzutreiben. Wir werden uns nie wiedersehen.“


    Ramir nickte und erwiderte mit erstickter Stimme: „Es kann keine Liebe sein, Arinaya. Wenn es Liebe wäre, würde ich mich für dich freuen - für dein glückliches Leben, für alles. Aber das kann ich nicht. Ich werde unglücklich sein, während ich hier sitze und an dich denken muß. Ich habe meine gerechte Strafe, mehr als das. Ich verliere meinen Besitz durch die Taten meines Vaters. Ihn habe ich schon verloren. Was bleibt da?“


    Arinaya war unfähig, zu antworten. Sie schluckte und biß die Zähne zusammen, als sie sah, daß Ramir eine Träne über die Wange lief. Sie konnte sich ihre Anteilnahme nicht erklären, denn sie hatte Ramir gehaßt und gefürchtet. Aber als er neben seinem sterbenden Vater gekniet und seinen Todfeind Marthian um dessen Leben angefleht hatte, hatte sie Mitleid empfunden. Ramir hatte ihretwegen alles aufs Spiel gesetzt und verloren und obwohl sie daran keinen Anteil hatte, fühlte sie sich schuldig. Besonders, da er verzweifelt und stumm weinend vor ihr saß.


    „Du bleibst“, sagte sie plötzlich. „Du kannst immer daran denken, daß du mich vor deinem Vater beschützt hast, denn das hast du. Deshalb verzeihe ich dir. Das bleibt, Ramir.“


    Ungläubig schaute er auf und lächelte unter Tränen. „Du verzeihst mir? Das verstehe ich nicht. Ich wollte dich töten! Und wären nicht deine Freunde gewesen, auf die du wirklich sehr stolz sein kannst, wäre es mir gelungen.“


    Sie nickte. „Du hast Recht. Weißt du, ich würde dich hassen und verabscheuen, wenn du mich angefaßt hättest. Wenn du das getan hättest, würde ich jetzt nicht mit dir reden, ich würde dich entmannen. Denn das ist schlimmer als der Tod.“


    „Es ging nicht darum, dir weh zu tun.“


    „Aber das hättest du. Wenn du eine Frau quälen willst, dann so. Ich weiß, wovon ich spreche. Und es ist egal, ob du es mit der Absicht tust, sie zu quälen oder ob du dir nur deinen Spaß gönnen willst. Vollkommen egal. Aber ich verzeihe dir, daß du es im Sinn hattest.“


    „Du bist verrückter als ich.“


    „Nein, aber ich kenne Gnade.“


    „Weil du mich verstehst?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß, wie Liebe ist. Anfangs war es sicher Liebe, dieses Gefühl, das du hattest. Dann wurde es zur Besessenheit und du hast Fehler gemacht. Jeder macht Fehler, Ramir.“


    „Irgendwie fühlt sich das jetzt nicht besser an. Es demütigt mich nur. Ich will dein Mitleid nicht. Ich sitze hier und du wirst gehen, zu deinem kleinen Sohn, und du wirst vielleicht noch einen haben. Oder eine Tochter, die so schön ist wie du.“ Er schniefte laut. „Du hast einen Mann, der dich viel mehr verdient, als ich es je getan hätte. Selbst er ist so furchtbar gnädig und hat mich nicht getötet, als er konnte, obwohl ich den Haß in seinen Augen gesehen habe. Er haßt mich abgrundtief. Bitte erspar mir das doch alles.“


    Ohne ein Wort stand Arinaya auf, strich ihren Rock glatt und wollte gehen, doch da rief Ramir: „Warte, Arinaya, ich habe es nicht so gemeint. Warte bitte.“


    So blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um, als er sich mit rasselnden Ketten erhob und bis zum Gitter ging. Er lehnte die Stirn dagegen und starrte auf den Boden.


    „Mir tut es leid, Arinaya. Daß du mir verzeihst, ist mehr, als ich erwarten konnte. Ich werde es nie vergessen. Und ich werde dich nie vergessen.“


    Sie trat ihm gegenüber und legte ihre Hand auf seine, so daß er zusammenzuckte und sie mit feuchten Augen ansah.


    „Ich werde mit dem König sprechen, damit er dir deinen Besitz läßt“, sagte sie leise. „Du bist kein Hochverräter, das wäre nicht gerecht. Der Verräter war dein Vater.“


    „Ist es falsch, daß ich nicht um ihn trauern kann?“


    Arinaya zuckte mit den Schultern. „Man muß seine Eltern nicht lieben, wenn sie falsch und grausam sind.“


    „Nein. Er hat meine Liebe nicht verdient - und ich deine nicht. Es tut mir leid. Geh zu deinem Mann, vergiß mich einfach. Ich war dumm und blind vor Liebe.“ Er lachte bitter. „So ist das nun mal.“


    „Du solltest dir auch verzeihen.“


    „Vielleicht irgendwann einmal. Ich habe genug Zeit, darüber nachzudenken - in Gefangenschaft. Jetzt geh, es bringt mich um, dich anzusehen. Geh und komm nie mehr her.“


    Verdutzt sah Arinaya ihn an. „Wenn du meinst.“


    „Ich meine es ernst. Ich würde wahnsinnig, wenn du dich von mir verabschiedest, ehe du auf Nimmerwiedersehen verschwindest. Es ist jetzt schon zu schwer. Geh.“


    Arinaya mußte hart schlucken, denn sie hatte Ramir noch nie so sprechen hören, noch nie einen solchen Unterton in seiner Stimme vernommen. Was auch immer er zuvor getan hatte - das hier meinte er ernst.


    Sie suchte seinen Blick und drückte seine Hand. „Leb wohl, Ramir.“


    „Leb wohl, Arinaya.“ Er schluckte. „Ich liebe dich. Es tut mir leid.“


    Sie schob die rechte Hand durch das Gitter und strich über seine Wange. „Mir tut es auch leid.“ Seufzend drückte sie noch einmal seine Hand, dann wandte sie sich ab und ging. Gefaßt ging sie an den Wächtern vorbei, trat auf den Hof hinaus und blinzelte ins Sonnenlicht. Dann liefen ihr Tränen über die Wangen und sie vergrub die Hände in der Tasche ihrer Schürze, zog die Schultern hoch und ließ die Tränen laufen. Es war ihr vollkommen unverständlich, aber Ramir hatte das nicht verdient. Liebe brachte Menschen eben dazu, dumme und verrückte Dinge zu tun, vielleicht auch falsche Dinge. Es tat ihr leid, daß Ramir ihretwegen litt.


    Zitternd wischte sie sich die Tränen von den Wangen und zwang sich, ruhig zu atmen. Sie würde sicher niemandem erklären können, warum sie so fühlte, vor allem nicht Marthian. Ramir hatte nichts mehr, nicht einmal seinen verhaßten Vater.


    Zu allem entschlossen stapfte sie die Stufen zur großen Eingangstür hinauf und machte sich auf die Suche nach dem König. Zwar war er gerade mit einem Berater in einer Besprechung, als sie an die Tür klopfte und einfach öffnete, aber er war nicht erbost, sondern bat sie herein.


    „Was gibt es?“ erkundigte er sich, weil er ihre Unruhe spürte.


    „Ramir hat viele falsche Dinge getan, aber er ist nicht von Grund auf böse und krankhaft ehrgeizig wie sein Vater. Ich für meinen Teil habe ihm verziehen und ich möchte Euch bitten, ihm nicht seinen Besitz zu nehmen. Das ist Lothrons Strafe, er war der Verräter.“


    „Ja, das ist richtig“, sagte der König, „aber Ramirs Verbrechen nach unserer Ratssitzung wiegen schwer. Er wollte dich töten, mein Kind.“


    „Laßt ihn seine Strafe dafür verbüßen, aber laßt ihm seinen Besitz. Er ist allein dadurch gebrochen, daß seine Liebe unerfüllt bleibt und daß ich gehe. Er wird mich niemals wiedersehen.“


    Sehr zur Überraschung des Beraters und Arinayas erhob der König sich, ging um seinen Tisch herum und ergriff die Hände der jungen Frau. „Wie könnte ich einem Menschen, aus dem solche Güte spricht, einen Wunsch abschlagen? Mir soll es recht sein. Vermutlich hast du Recht, Ramir ist gestraft genug. Also gut.“


    „Danke“, sagte Arinaya und lächelte. „Vielen Dank.“


    Damit ging sie und machte sich auf die Suche nach den anderen. Sie hatten sich in eines der privaten Gemächer des Kronprinzenpaares zurückgezogen und waren alle da, machten umso erstauntere Gesichter, als Arinaya endlich zu ihnen kam.


    „Wo warst du?“ fragte Lelaina besorgt.


    „Ich habe mich umgezogen“, wich Arinaya aus und lächelte.


    „Ja, das sehe ich. Gut“, erwiderte Lelaina ihr Lächeln, während Arinaya sich neben Marthian setzte. Er spürte, daß sie ausgewichen war, sagte aber nichts. Auch beim anschließenden Bankett sprach er sie darauf nicht an. Es wurde ausgelassen gefeiert, denn Lothron war keine Gefahr mehr und Salistra in Sicherheit. Nilas trank wieder einmal über den Durst und hätte sich beinahe zum Gespött aller gemacht, hätten Kortas und Marthian ihn nicht in sein Zimmer begleitet.


    „Bald seid ihr fort“, richtete sich Salistra an Arinaya. „Bald habe ich eine Freundin weniger.“


    „Unsinn“, winkte Arinaya ab. „Wir werden bestimmt noch einmal herkommen, in ein paar Jahren. Die Vandhru sehen wir schließlich auch immer wieder.“


    „Ja, ich weiß.“ Salistra seufzte. „Aber ich hatte gehofft, ihr bleibt, bis ich guter Hoffnung bin; das wäre eine Hilfe. Aber das ist natürlich verrückt, ihr wart viele Wochen hier, bald wird es Herbst. Ihr müßt nach Hause zurück. Ihr habt Kinder.“


    Arinaya nickte nachdenklich. „Kortas ist noch keine drei Jahre alt. Hätte ich ihn mitnehmen sollen?“


    „Nein, das konntest du nicht. Geht nur. Es war nur so wohltuend, kluge Menschen zu treffen, die mit dem Adel und all seinen Regeln nichts zu tun haben. So konnte ich nie leben, ich war nie so frei.“


    „Ich hatte nur Glück“, erwiderte Arinaya, als Marthian gerade mit Kortas zurückkehrte. „Ich habe einen Mann getroffen, der mir alle Freiheiten läßt. Wenn er nicht darauf verzichtet hätte, nach kimoraynischem Recht zu heiraten, stünde ich jetzt anders da. In Kimoraya zählt man nicht allzu viel als Frau.“


    „Er wird sich diese Frage gar nicht gestellt haben!“ vermutete Salistra und lächelte. Es dauerte gar nicht lang, bis Marthian sich zu ihnen gesellte und behauptete, er sei müde. Zwar wußte Arinaya, daß das nicht stimmte, aber sie folgte ihm ins Schlafzimmer, wo er seine Waffe ablegte und sie nachdenklich musterte.


    „Frag schon“, sagte sie.


    „Ich weiß nicht, wonach ich fragen soll. Ich bin keiner der Männer, die argwöhnisch fragen, wo ihre Frau war. Das ist nicht mein Ding. Dennoch glaube ich, daß du nicht einfach irgendwo warst. Es war wichtig.“


    Arinaya nickte und setzte sich, woraufhin er sich zu ihr gesellte und ihre Hand nahm.


    „Ich war bei Ramir“, sagte sie. „Er hat alles verloren, und das meinetwegen.“


    „Er tut dir leid?“ fragte Marthian entgeistert.


    Zögerlich nickte sie. „Er hat sich das nicht ausgesucht.“


    „Nein, sicher nicht, aber er hatte die Wahl, Fehler zu machen oder eben auch nicht. Und er hat Fehler gemacht, deshalb tut er mir nicht leid. Ich hasse ihn für das, was er dir antun wollte oder angetan hat.“ Obwohl sie nickte, lenkte er noch ein. „Allerdings hat es ihn böse erwischt, das stimmt schon. Er hat seinen Vater verloren, seinen Besitz und seine Freiheit.“


    „Ist es falsch, sich verantwortlich zu fühlen?“


    „Ja, aber ich kann verstehen, daß du es tust. Ich weiß, daß du eine ganz eigenartige Beziehung zu ihm hast, eine Mischung aus Haß und Mitleid, Pflichtgefühl, vielleicht Verständnis. Keine Ahnung. Ich habe auch nicht vergessen, daß er dich vor seinem Vater beschützt hat, aber das macht die Fehler nicht wett.“


    „Ich hatte wirklich Mitleid - in dem Moment, als er dich angefleht hat, seinen Vater zu retten.“


    Marthian verstand, was sie meinte, und nickte. „Er hatte in dem Moment endlich aufgegeben.“


    „Ja. Ich hatte keinen Grund mehr, ihn zu fürchten. Ich möchte nicht, daß du dich hintergangen fühlst, auch wenn du das nicht verstehst. Ich wußte nicht, wie ich dir erklären soll, daß ich zu meinem Entführer gegangen bin und mich von ihm verabschiedet habe.“


    „Mach dir wegen mir keine Sorgen“, winkte Marthian ab und legte einen Arm um ihre Schultern. „Ich weiß, daß du nur Mitgefühl hast.“


    „Du hättest ihn auch töten können, als du ihn besiegt hattest.“


    „Ja, hätte ich. Aber das war es mir nicht wert - ich wollte Rache für das, was er dir angetan hat, aber ich war nicht willens, den Zorn des Königs oder von jemand anderem zu riskieren. Ich durfte ihn nicht töten, deshalb habe ich es nicht getan.“


    „Er war dir dankbar für die Gnade, die du ihm geschenkt hast.“


    „Ja.“ Marthian seufzte. „Weißt du, ich finde es einen feinen Zug von dir, daß du noch einmal bei ihm warst. Das zeigt Größe.“


    „Meinst du?“


    „Aber sicher. Du hättest jeden Grund, ihn noch mehr zu hassen, als ich es tue. Aber du hattest Mitgefühl.“


    „Danke“, sagte Arinaya. „Ich bin froh, daß du es so siehst und nicht wütend oder eifersüchtig bist.“


    Marthian machte eine wegwerfende Bewegung. „Vergiß nie, daß ich Gedanken lesen kann. Du könntest mir nie etwas verheimlichen.“


    „Will ich auch nicht“, sagte sie überzeugt.


    


    Am nächsten Tag stattete Antarian Ramir einen Besuch ab, da es ihm bis dahin nicht gelungen war, den Verräter unter seinen Wächtern zu finden. Er befragte Ramir eingehend zu diesem Mann, doch Ramir ließ sich nichts entlocken. Er verschwieg den Namen des Mannes wie ein Grab, so daß Antarian schließlich entnervt aufgab und frustriert zu seinen Kameraden zurückkehrte. Kortas schlug ihm vor, alle Wächter beim Wachwechsel zusammenzurufen und sie zu fragen, ob sie etwas vom Überläufer wüßten.


    „Wenn der Betreffende dann unter ihnen ist, werden wir es wissen“, fügte er noch hinzu. Antarian setzte die Idee gleich in die Tat um und begab sich zur Mittagszeit mit den Vandhru auf den großen Platz, wo alle Wächter zusammengerufen wurden. Als die Männer versammelt waren, hielt Antarian eine ziemlich patriotische Rede und rügte den Verräter aufs Äußerste, um dann zu fragen, wer etwas über ihn wisse.


    Einen Augenblick später bemerkten Marthian und Lelaina einen etwas abseits stehenden Mann, der aufgrund von Antarians Strafandrohung immer nervöser wurde. Sie gaben den loyalen Wächtern des Prinzen einen Wink, auf daß sie den Mann festnahmen und zum Verhör in den Palast brachten.


    „Seid ihr euch da ganz sicher?“ fragte Antarian.


    „Ja, man hat deutlich seine Aufregung gespürt. Er weiß etwas“, erklärte Lelaina.


    Kortas und Nilas befaßten sich gemeinsam mit Antarian mit dem Wächter, der anfänglich strikt leugnete, irgendetwas zu wissen oder getan zu haben. Nilas versuchte ihn, unter Druck zu setzen und auch Kortas sagte dem Mann jede Lüge auf den Kopf zu, so daß sein Widerstand schließlich brach und er alles gestand. Er war von Lothron fürstlich entlohnt worden, um zu gewährleisten, daß seine Pläne nicht in Gefahr gerieten. Er hatte dafür gesorgt, daß Ramir mit Arinaya unentdeckt den Palast verlassen hatte, er hatte Lothron über Antarians Wissen um die Ereignisse informiert, den Boten geschützt, Ramir in den Palast gelassen, ihn befreit. Antarian entließ ihn sofort aus seinen Diensten und ließ ihn zu Ramir ins Verlies bringen, wo er noch weitere Namen von anderen Verrätern nannte. Nilas kümmerte sich sofort darum, daß seine Männer diese Verräter und die verbrecherischen Helfer Lothrons dingfest machten.


    Varneas und Marthian saßen lang mit dem König zusammen und handelten mit ihm die Einzelheiten zu einer beachtlichen Waffenlieferung aus. Viele silurkhanische Fürsten wünschten sich magiegehärtete Waffen und der König wollte seine gesamte Wächterschaft damit ausstatten lassen - ein Auftrag, der die beiden Schmiede monatelang beschäftigen würde.


    „Ich fürchte, ihr werdet Euch bis zum nächsten Frühjahr gedulden müssen“, sagte Marthian gleich. „Im Herbst und Winter werden wir die Waffen schmieden und wenn Ihr jemanden zu Beginn des Frühlings zu uns schickt, sollten wir fertig sein.“


    „Einverstanden“, sagte der König und schob einen dicken Lederbeutel über den Tisch, der die ganze Zeit dort gelegen hatte. „Nehmt dies als Vorschuß und Anerkennung für euren Fleiß!“


    Als das Gespräch beendet war, verließen Marthian und Varneas das Gemach des Königs mit dem Lederbeutel, spähten neugierig wie kleine Jungs noch auf dem Flur hinein und trauten ihren Augen nicht, als sie ungezählte Goldmünzen erblickten.


    „Das ist mehr, als ich sonst für meine gesamte Arbeit erhalte!“ staunte Marthian. „Von unserem König, meine ich. Das ist viel mehr!“


    Varneas grinste breit. „Du könntest dich zur Ruhe setzen.“


    „Und euch allen auf die Nerven gehen? Nein. Ich brauche meine Arbeit.“


    „Du mußt stinkreich sein!“ lachte der Vandhru leise.


    „Bin ich auch“, erwiderte Marthian ebenso gedämpft. „Kannst du mir sagen, was ich mit dem ganzen Gold tun soll? Ich schicke meiner Familie etwas und Lelaina ihrer, ich baue unser Haus, kaufe meiner Frau teure Kleider und Schmuck und versorge alle, die unter unserem Dach leben, ich habe Pferde und lasse sie pflegen ... was noch?“


    „Du denkst viel zu praktisch“, erwiderte Varneas. „Du könntest ein Gutsherr sein. Stell dir das mal vor - wir hätten ein Anwesen mit eigener großer Schmiede - nicht, daß deine nicht gut wäre - und richtigen Stallungen, ein großes Haus, viel Platz für die Kinder und vielleicht eigene Räume für Arinaya, in denen sie Leute aufnehmen und behandeln kann. Wir hätten mehr Platz für Gäste. Du könntest Diener einstellen!“


    „Damit die Mädchen sich zu Tode langweilen? Sie arbeiten doch so gern am Haus und darin, im Garten und in der Küche. Bis auf Arinaya vielleicht.“ Er lachte.


    „Ja, sie haben kein Handwerk wie wir, dem sie nachgehen können, vor allem Lelaina nicht. Sie schneidert nur manchmal.“


    Marthian verzog nachdenklich das Gesicht und seufzte. „Sie ist schwanger ... dann haben wir schon drei Kinder. Wenn Arinaya nun auch noch eines bekäme, wären es vier. Wie oft soll ich an unserem Haus noch anbauen lassen?“


    „Eben“, nickte Varneas und schlug ihm auf die Schulter. „Wir vergrößern uns einfach.“


    „Darüber sollte ich wirklich nachdenken“, grübelte Marthian laut. Bislang hatte das für ihn nicht wirklich zur Debatte gestanden, aber vielleicht bekam Kortas ja wirklich noch ein Geschwisterchen und dann war das Haus wirklich zu klein.


    Am Abend nach dem Bankett unterbreitete er Arinaya und Lelaina diesen Vorschlag und erlebte bei ihnen wie erwartet gemischte Gefühle. Besonders Lelaina war eher skeptisch, obwohl es auch und gerade um ihr ungeborenes Kind ging.


    „Das ist zuviel! Es ist übertrieben“, wandte sie kopfschüttelnd ein. „Ich will nicht wie eine Adlige dastehen. Keine Diener! Das ist ausgeschlossen. Ich koche und ich wasche, daß das klar ist.“


    „Und ich pflege meinen Kräutergarten“, stimmte Arinaya zu. „Aber davon abgesehen finde ich die Idee gut. Unser Haus wird zu klein. Als wir es damals gekauft haben, hatten wir kein Geld für mehr, aber mit jedem Kind brauchen wir mehr Platz. Und wir dürfen Varneas nicht vergessen. Wir wohnen im Moment zu siebt dort und wehe, es kommt Besuch!“


    „Aber ich bekomme doch gerade nur ein Kind! Dann müßte der Platz doch noch reichen“, sagte Lelaina.


    „Ja, aber vielleicht bekommst du irgendwann ein drittes Kind. Und du darfst mich nicht vergessen.“


    Verdutzt sahen Marthian und Lelaina Arinaya an, die eine völlig unbeteiligte Miene aufsetzte. „Was denn?“


    „Seit wann willst du denn wieder Kinder?“ fragte Lelaina und zog eine Augenbraue in die Höhe.


    Arinaya zuckte mit den Schultern. „Nun, ein Kind wollen ... ich weiß nicht, ob es das trifft. In den nächsten Jahren soll Kortas ein Geschwisterchen haben, denke ich. Ich weiß, wie sehr Marthian sich das wünscht.“


    Marthian war vollkommen entgeistert. „Wie kommst du plötzlich dazu?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, vielleicht durch Salistra. Es ist doch verrückt - sie will Kinder und bekommt keine und ich trinke immer meinen Tee, um nicht schwanger zu werden. Das ist nicht gerecht. Lelaina hat es seit Jahren versucht und ich sehe, wie sie sich freut. Es ist auch schön. Vielleicht habe ich diesmal mehr Glück.“


    „Und das ist der Grund?“ fragte Marthian stirnrunzelnd. „Daß es sonst ungerecht wäre?“


    „Nein.“ Arinaya seufzte. „Das war ein Denkanstoß. Ein Gedanke, der mir sagt, daß meine Ängste vermutlich übertrieben sind.“


    „Wer weiß. Kelthana hat es nicht geschafft und du warst auch kurz davor.“


    „Aber ich werde noch einmal beim König vorsprechen, wenn wir zu Hause sind, und ich werde durchsetzen, daß ich Tote untersuchen darf. Wer weiß, was ich dadurch lerne. Dann muß vielleicht keine Frau mehr bei der Geburt sterben. Kelthana fände das gut.“


    „Vermutlich“, sagte Lelaina. „Du wirst das schaffen.“


    Arinaya lächelte, denn dieser Zuspruch tat ihr gut. Als sie kurz darauf mit Marthian auf ihr Zimmer ging, spürte sie, daß er ein wenig verwirrt war, so daß sie ihn darauf ansprach, nachdem er die Tür geschlossen hatte.


    „Was ist los? Was geht dir durch den Kopf?“


    „Ich will einfach nicht, daß du mir zum Gefallen etwas tust, was du nicht willst.“ Mit diesen Worten nahm er ihre Hand und drückte sie. „Wir haben einen gesunden Sohn, das genügt.“


    „Aber ich bin wütend. Ich will auch einmal Glück haben und erleben, daß es schön sein kann, ein Kind zu bekommen. Ich bin neidisch, wenn ich Lelaina sehe. Das hätte ich nicht gedacht.“


    „Und deshalb hast du keine Angst mehr?“


    „Vielleicht, ja. Vor allem aber möchte ich dir nah sein können, ohne jedes Mal mit Schrecken daran denken zu müssen, daß ich schwanger werden könnte.“


    Marthian schloß seine Frau in die Arme und küßte sie auf die Stirn. „Das kann ich verstehen.“


    „Ist dir überhaupt aufgefallen, daß ich die ganze Zeit keinen Tee mehr trinke?“


    Er nickte. „Ich wußte nur nicht, was ich davon halten soll.“


    Arinaya klemmte die Finger hinter seinen Gürtel und zog ihn näher zu sich heran. „Bestimmt nicht, daß ich dich nicht will.“


    Marthian grinste. „Ich weiß. Du müßtest jetzt nichts sagen.“


    „Du auch nicht“, erwiderte sie belustigt und küßte ihn. Marthian ließ sie gewähren, als sie an seinem Hemd zog und es ihm über den Kopf streifte. Er schloß die Augen, als sie begann, ihn zu küssen. Auf der häßlichen Narbe auf seiner Brust verharrte sie und strich zärtlich mit den Fingern darüber.


    „Einen größeren Liebesbeweis gibt es nicht“, sagte sie. Marthian ging nicht auf diese bedeutungsvollen Worte ein, sondern löste die Schnürung ihres Kleides und zog es ihr von den Schultern. Gespannt lauschte Arinaya auf seine Gefühle, weil es noch immer neu für sie war. Es war aufregend, genau zu spüren, daß er sie wollte - und sogar, wie. Langsam zog sie ihm die Hose aus und ließ sich von ihm gespielt aufs Bett stoßen. Er kniete über ihr und küßte sie leidenschaftlich.


    Du willst ein Kind? Dann kriegst du eins, ließ er sie in Gedanken wissen, als er mit der Hand in ihren Schoß fuhr und den Kopf in ihrer Halsbeuge vergrub.
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    Marthian fühlte sich verkatert, als er aufstand und sich das Gesicht wusch, um ein wenig Leben in seine müden Glieder zu bringen. Er hatte eindeutig zuviel getrunken, es aber nicht rechtzeitig gemerkt. Jetzt bereute er es.


    Den Gästen zu Ehren hatte der König ein Abschiedsbankett mit Musik und Tanz ausrichten lassen, was allen sehr gefallen hatte. Marthian hatte fast den ganzen Abend mit Antarian zusammengesessen und geredet, immer mehr getrunken und schließlich kaum noch den Weg zum Bett gefunden. Und dennoch hatte Arinaya es irgendwie geschafft, ihn zu einem letzten kleinen Schäferstündchen zu überreden, ehe sie aufbrachen und keine Gelegenheit mehr dazu hatten.


    Er wußte nicht mehr viel, erinnerte sich nur noch daran, daß er selig eingeschlafen war. Im Halbschlaf machte er sich reisefertig, zog seine Stiefel an, steckte das Schwert an seinen Gürtel. Arinaya war bereits fertig und packte die letzten Habseligkeiten ein. Der Reise wegen trug sie Hosen, anders als Lelaina, die sie beim Frühstück trafen. Danach halfen die Stallburschen und Diener ihnen, das Gepäck auf die Pferde zu laden, während Nilas Sorge dafür trug, daß seine Männer alle zur Stelle waren. Der König, Antarian und Salistra waren dort, um ihre Gäste zu verabschieden. Im Gepäck hatte Marthian eine lange Liste an Bestellungen, die Varneas und ihn den Winter über in Atem halten würden.


    „Ich hoffe, wir sehen uns wieder“, richtete Antarian sich an Marthian. „Ich werde dir schreiben, wenn unsere Leute die Waffen abholen kommen. Achte gut auf deine Familie.“


    „Das werde ich“, erwiderte Marthian und umarmte den Kronprinzen freundschaftlich. „Ich werde deinen Leuten einen Brief mitgeben und irgendwann werden wir euch auch wieder besuchen. Wer weiß, vielleicht kommt ihr ja auch auf einen Staatsbesuch nach Kimorha. Jeder dort kann euch sagen, wo wir zu finden sind.“


    „Auf Wiedersehen, Marthian. Du bist ein wahrer Freund.“ Mit diesen Worten begab Antarian sich zu den anderen, um sich auch von ihnen zu verabschieden.


    Salistra fiel es noch viel schwerer, Arinaya ziehen zu lassen. Sie hatte in ihr eine Freundin und Vertraute gefunden, die sie nicht aufgeben wollte, doch leider hatten sie keine Wahl.


    „Mach dir keine Sorgen, es wird alles gut gehen. Ich bin sicher, Kortas hatte Erfolg“, versuchte Arinaya, der Prinzessin gut zuzureden.


    „Ja, sicher. Ich hoffe es so sehr!“


    „Laß es mich einfach wissen. Du schreibst mir.“


    „Unbedingt.“ Salistra lächelte und umarmte Arinaya. „Du wirst mir fehlen, genau wie alle hier. Ich wünsche dir eine gute Reise.“


    „Danke. Wir sehen uns wieder.“


    Alle verabschiedeten sich der Reihe nach. Kortas half Lelaina in den Sattel, saß dann selbst auf und gesellte sich zu Varneas und Nilas. Arinaya und Marthian folgten zuletzt und winkten, während sie auf das Tor zuritten.


    „Auf Wiedersehen!“ rief Salistra allen hinterher und klang dabei sehr traurig. Arinaya seufzte. Die Prinzessin tat ihr leid, denn obwohl sie eine reiche und schöne Adlige war und klug noch dazu, war sie dennoch einsam und verunsichert. Dagegen konnte Antarian allein nichts tun - sie hätte eine Freundin gebraucht, und sie brauchte dringend das Kind, das sie so ersehnte. Erst dann würde sie ein wenig Frieden finden.


    Arinaya war froh, daß es ihr nicht so ging. Sie war nicht abhängig davon, Kinder zu bekommen. Es ärgerte sie schon genug, daß sie als Heilerin so wenig ernstgenommen wurde und belächelt wurde, nur weil sie als Frau beim König vorsprach. Davon würde sie sich jedoch nicht entmutigen lassen, sondern so lang ihr Recht geltend machen, wie es eben nötig war.


    Sie konnten den Herbst in der Luft riechen, als sie Ramurdon hinter sich gelassen hatten und nach Westen ritten. Tagsüber war es noch sehr warm, aber sobald die Sonne unterging, wurde es empfindlich kalt. Deshalb versuchten sie tunlichst, in Gasthäusern unterzukommen, solang sie welche fanden. Je näher sie dem Rhonda‘Jamir kamen, desto spärlicher besiedelt war die Gegend und besonders der Weg durchs Gebirge wurde sehr einsam für sie und auch sehr kalt.


    Die Tage gingen ins Land und sie arbeiteten sich immer weiter in ihre Heimat vor. Sie kamen langsamer voran als zuvor, weil sie zahlreicher waren und öfter Pausen machten. Marthian versprach Varneas, gleich nach ihrer Heimkehr verstärkt am Abschluß seiner Ausbildung zu arbeiten, was den Vandhru natürlich sehr freute. Vor allem aber würde er Kaliron von der Idee in Kenntnis setzen, das kleine Haus aufzugeben und sich etwas Größeres zu suchen.


    Kortas, der ihn davon sprechen hörte, ließ sich neben ihn zurückfallen und fragte: „Was meinst du, wäre es euch recht, wenn ich über den Winter bliebe?“


    „Du weißt, wir haben viel zu tun“, sagte Marthian gleich. „Wenn dir das egal ist, soll es mir sehr recht sein. Ich freue mich doch immer über deine Anwesenheit.“


    „Ich denke, Merevas wird auch noch kommen. Dann bräuchtet ihr dringend mehr Platz.“


    „Wir haben viel zu tun, wenn wir nach Hause kommen. Ich mit meiner Arbeit und Arinaya möchte noch einmal beim König vorsprechen.“


    „Dabei könnte ich sie begleiten“, bot Kortas an.


    „Ich weiß nicht, ob das Sinn macht. Ich fürchte, ich muß das tun - du weißt, ich bin ihr Ehemann und bestimme ja laut Gesetz über alles, was sie tut. Es ist verrückt.“ Er schüttelte den Kopf.


    „Sie wird sich durchsetzen, da bin ich sicher. Aber jetzt hast du ja auch Varneas. Ich glaube, er genießt sein Leben bei euch sehr.“


    „Ja, ich weiß. Wir kommen auch alle sehr gut mit ihm zurecht.“


    „Lelaina muß es gefallen, einen Vandhru bei sich zu haben.“


    „So ist es. Allerdings glaube ich, daß sie sich im Moment nur für ihre Familie interessiert.“


    Damit lag Marthian goldrichtig. Trotz ihrer fortschreitenden Schwangerschaft, die ihr allmählich anzusehen war, hielt sie tapfer mit den Männern mit und bestand nie auf Pausen. Aber sie war zäh, deshalb sagte auch Arinaya nichts, obwohl sie manchmal besorgt war.


    In Kimoraya angekommen, hatten sie mit kaltem Regen und Wind zu tun, was sich zu einem ersten kleinen Herbststurm entwickelte. Als das abzusehen war, kehrten sie in einem Gasthaus ein und reisten erst weiter, als das Wetter es wieder zuließ.


    Als Arinaya nachrechnete, wie lang sie schon unterwegs waren, kam sie auf über zwei Wochen. Sie befanden sich irgendwo südlich von Mondira, so daß Lelaina es sich nicht nehmen ließ, ihre Eltern zu besuchen. Sie tat es ganz allein und reiste in Vogelgestalt, so daß es gar nicht auffiel. Zwei Tage später schloß sie sich den anderen wieder an. Nilas und seine Männer würden noch länger nach Kimorha brauchen, aber Marthian überredete sie dazu, in ihrem Dorf ein wenig Rast zu machen.


    Lelaina konnte es kaum erwarten, Kaliron und Timenor wiederzusehen und Arinaya dachte ebenfalls voller Sehnsucht an ihren Sohn. Sie hatte keine Ahnung, wie er darauf reagierte, daß sie nun nach vielen Wochen nach Hause zurückkehrten. Ob er sie überhaupt noch kannte?


    Darüber verfiel sie ins Grübeln und überlegte, seit wann sie nun ihren Tee nicht mehr trank. Sie hatte es das letzte Mal getan, ehe sie Ramir in die Hände gefallen war und hatte seither nur noch einmal ihre Blutung gehabt.


    Stutzig begann sie nachzurechnen und kam irgendwann zu dem Schluß, daß sie schon vor über einer Woche ihre Blutung hätte bekommen müssen. Schlagartig wurde ihr heiß und Angst ergriff sie. Sollte sie wirklich schon schwanger sein? Warum hatte noch keiner der Vandhru etwas gesagt?


    Als die anderen abends am Lagerfeuer saßen, lief sie unruhig in der Nähe herum und fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, Leben in sich zu spüren. Ob sie das herausfinden konnte?


    Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und sie bat Lelaina zu sich, um ihr von ihrem Verdacht zu erzählen.


    „Könnte es sein? Warum hat noch niemand etwas gemerkt?“


    Lelaina mußte sie nur ansehen und lächelte. „Jetzt, wo du es sagst - du hast Recht.“


    „Ich erwarte ein Kind?“ Arinaya schluckte.


    „Ja. Wir haben alle nicht darauf geachtet, aber als du gerade sagtest, worum es ging, fiel es mir sofort auf.“


    „Du meine Güte!“


    „Was denn? Du wolltest es doch.“ Lelaina drückte ermutigend ihre Hand.


    „Ja, schon, aber nicht so bald!“


    „Ich bitte dich, du weißt doch am besten, wie das geht“, neckte Lelaina sie.


    „Natürlich, ja. Ich verstehe nur nicht, daß nicht einmal Marthian es gemerkt hat!“


    „Sag es ihm.“


    Das wollte sie auch, aber sie konnte es nicht. Sie setzte sich neben ihn und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen und er bemerkte auch nichts, da er sich zu angeregt mit den anderen unterhielt. Lelaina spürte die Befangenheit ihrer Freundin und ließ sie in Ruhe, denn plötzlich hatte Arinaya Angst vor ihrer eigenen Courage. Sie hatte sich das so einfach vorgestellt - sie hatte geglaubt, daß es dazugehörte, noch ein Kind zu haben. Marthian wollte es gern und die Vorstellung war so schön gewesen, doch nun, da es Tatsache war, fürchtete sie alles, was vor ihr lag. Aber es war zu spät.


    Sie brachte es an diesem Abend nicht fertig, es Marthian zu sagen. Während die anderen längst schliefen, lag sie noch wach und grübelte und versuchte, sich klarzumachen, daß sie nichts zu befürchten hatte. Stundenlang starrte sie in den Himmel und strich mit den Fingern über Marthians Hand, denn er hatte sich an sie geschmiegt, um sie zu wärmen.


    Als sie am nächsten Tag wieder unterwegs waren, überlegte sie, ob sie es ihm nicht erst sagen sollte, wenn sie zuhause waren. Das würde allerdings noch dauern, und bis dahin würde sie platzen. Das hielt sie nicht aus.


    Bis zum Abend zerbrach sie sich den Kopf, war hin- und hergerissen, konnte ihm kaum in die Augen sehen. Dann jedoch bat er, sehr zu ihrer Überraschung, um ein Gespräch unter vier Augen und entfernte sich mit ihr sehr geheimnistuerisch von den anderen. Er legte einen Arm um sie und blieb erst außer Hörweite der anderen stehen.


    „Du kannst mir ruhig sagen, was dich bedrückt“, forderte er sie auf.


    „Ich bin so albern, daß es mich überhaupt bedrückt“, erwiderte sie unwirsch.


    „Was? Daß du schwanger bist?“ fragte er und lächelte, strahlte geradezu, konnte es sich nicht verkneifen.


    „Du weißt es?“ fragte sie und starrte ihn entgeistert an.


    Er lachte. „Was glaubst du denn? Ich stehe dir am nächsten und ich merke, was dich bewegt. Vor drei Tagen ist mir aufgefallen, daß irgendetwas anders ist und ich habe gespürt, daß du neues Leben in dir trägst.“


    „Und du sagst nichts?“ rief sie gespielt empört. „Bist du gemein!“


    „Ich weiß, daß es dich damals so geärgert hat, daß alle immer vor dir Bescheid wußten. Ich wollte, daß du es selbst merkst. Als du dann gestern mit Lelaina gesprochen hast, wußte ich es. Du hättest es mir ruhig sagen können.“


    „Aber ich konnte mich doch kaum freuen. Du weißt doch ...“ Sie brach ab.


    „Ja, weiß ich. Hab keine Angst, es wird gutgehen. Freu dich doch darüber. Das ist so ein großes Wunder!“


    Sie grinste. „Mich wundert es, daß du es schon wieder geschafft hast.“


    „Wenn du mich nicht verjagst, obwohl das Risiko so groß ist, daß du schwanger wirst, bist du es selbst schuld“, erwiderte er trocken.


    „Püh!“ machte sie, doch er erstickte ihre Empörung in einem Kuß.


    „Ich konnte nicht mehr mitansehen, wie du dich quälst.“


    „Du hast meine Gedanken gelesen, gib es zu.“


    „Nein, aber ich spüre so etwas. Na komm, alles ist gut.“


    „Ich hoffe es so sehr.“


    Marthian umarmte sie und strich ihr übers Haar. „Ich bin bei dir. Ich lasse nicht zu, daß dir irgendetwas passiert. Du wirst sehen, jetzt wird alles viel einfacher sein. Du weißt doch, wie schwer die erste Geburt meistens ist.“


    „Ja, du hast Recht. Irgendwie freue ich mich ja auch. Und jetzt sollten wir uns unbedingt ein größeres Zuhause suchen!“


    Marthian nickte und ging mit Arinaya an der Hand zu den anderen zurück. Ein wenig neugierig wurden sie gemustert, dann sagte er: „Ich muß unbedingt mit Kaliron reden, wir brauchen ein größeres Haus.“


    „Wieso?“ fragte Nilas mit vollem Mund.


    „Weil wir ein zweites Kind bekommen.“ Mit vor Stolz geschwellter Brust sagte Marthian das, und Arinaya mußte lachen.


    „Im Ernst?“ staunte Nilas, während Kortas zur Überraschung aller lachte und sagte: „Wie konnte ich das übersehen?“


    „Ich habe es auch nicht gemerkt“, schob Varneas achselzuckend hinterher. „Meinen Glückwunsch.“


    Lelaina tat ganz unbeteiligt, sie amüsierte sich nur bestens, als Arinaya ihr am nächsten Tag erzählte, daß Marthian es bereits gewußt hatte.


    „Kali wird Augen machen“, sagte sie.


    Sie beeilten sich umso mehr, endlich nach Hause zu kommen. Es war bewölkt und kühl, als sie nach einer mehr als drei Wochen währenden Reise schließlich ihr Dorf erreichten und Nilas seinen Männern gleich den Weg zum Gasthaus wies. Ihn ließ Marthian jedoch nicht so leicht davonkommen, sondern lud ihn mit zu sich ein, auch wenn Kortas schon dort war. Varneas erklärte sich bereit, die Pferde zum Stall zu bringen, während die anderen zum Haus gingen und nach einem Klopfen eintraten. Aus irgendeiner Ecke drang lautes Gehämmer an ihre Ohren und sie vernahmen schnelle Schritte, dann stand schon Timenor vor ihnen.


    „Mama!“ brüllte er aus voller Kehle und schlang die Arme um Lelaina. Ihm auf dem Fuße folgte Kortas, der die gerade Eingetroffenen skeptisch musterte, während zur gleichen Zeit Kaliron mit einem Hammer in der Hand aus Richtung der Werkstatt kam.


    „Ihr seid zurück!“ rief er und umarmte fröhlich seine Frau. „Sieh nur deinen Bauch!“


    Lelaina küßte ihn und nickte. „Endlich bin ich wieder hier!“


    „Ari!“ rief Kaliron und umarmte seine Schwester. „Bin ich froh, daß es dir gut geht. Ihr müßt mir alles erzählen!“


    Derweil war Marthian ein wenig abgelenkt, denn vor ihm stand sein kleiner Sohn und schaute verlegen zu ihm auf.


    „Papa“, sagte er und streckte die Hand nach Marthians aus. Dieser kniete sich vor seinen Sohn und schloß ihn in die Arme.


    „Wir sind wieder zurück, Mama und ich“, sagte er. „Wir haben dich so vermißt.“


    „Und wie!“ sagte Arinaya und strubbelte Kortas durchs Haar. „Heute Abend kann ich dir endlich wieder eine Geschichte vorlesen!“


    „Bleibt ihr jetzt hier?“ fragte Kortas mit großen Augen und strahlte, als seine Eltern das bejahten.


    „Und wenn nicht, nehmen wir dich mit. Aber du bist noch zu klein, als daß wir dich nach Silurkhan hätten mitnehmen können. Die Reise dauert drei Wochen!“ sagte Marthian.


    „Wieviel ist das?“


    Er lachte. „Oh, eine ganze Menge. Na komm her.“ Marthian hob den Jungen auf seinen Arm und war zutiefst erleichtert, ihn endlich wiederzusehen. Er hatte befürchtet, daß Kortas ihn gar nicht mehr erkannte, denn so lang hatten sie ihn noch nie allein gelassen, und er war doch noch so klein.


    Kaliron half tatkräftig mit, das Gepäck ins Haus zu holen und sagte zwischendurch zu Marthian: „Hoffentlich bist du nicht böse, daß ich deine Werkstatt umfunktioniert habe. Als klar war, daß ihr so bald nicht wiederkommt, habe ich mit meinem Meister gesprochen und arbeite jetzt hier. Ich mußte doch auf die Jungs aufpassen.“


    „Du hättest ein Kindermädchen holen können.“


    „Nein, das wollte ich nicht. Ich habe einfach hier gearbeitet und war bei ihnen. Besonders wegen Kortas war es mir wichtig. Ich habe viel von euch gesprochen, damit er nicht erschrickt, wenn ihr zurückkehrt.“


    „Ja, davor hatte ich auch Angst. Das mit der Werkstatt ist schon in Ordnung... demnächst kannst du eine eigene aufmachen.“


    „Wieso?“ fragte sein Schwager stutzig.


    „Mit den anderen habe ich schon gesprochen: Wir sollten uns ein größeres Heim suchen. Allein wegen Varneas und eurem Kind und unseren Gästen, wenn die Vandhru kommen - und unseren Kindern.“


    Kaliron ging noch zwei Schritte, ehe er stehenblieb und Marthian ungläubig anstarrte. „Sie erwartet ein Kind? Hat der Tee nicht gewirkt?“


    Marthian grinste. „Doch, das schon. Sozusagen. Sie hat ihn weggelassen.“


    „Ari? Wieso? Sie hat doch fürchterliche Angst davor gehabt.“


    Marthian zuckte mit den Schultern. „Frag sie, nicht mich. Sie hat es sich anders überlegt.“


    „Das ist doch schön!“ Damit lief Kaliron zu seiner Schwester und überschüttete sie mit Glückwünschen.


    Die Mädchen richteten für Kortas und Nilas ein Nachtlager her, während Marthian, Varneas und Kaliron die Werkstatt aufräumten. Kortas kümmerte sich um die Pferde, während Nilas nach seinen Männern schaute.


    Kurz darauf setzten sie sich mit den Kindern am Tisch zusammen und begannen, zu erzählen. Kaliron war sehr wißbegierig und wollte alles hören, tischte aber, während seine Freunde ihm vom silurkhanischen Hof erzählten, Brot und viele gute Dinge auf, an denen sie ihren Hunger stillen konnten. Der kleine Kortas saß selig auf dem Schoß seines Vaters und spielte mit Marthians Fingern.


    Marthian und Arinaya erzählten von Ramir und Lothron, denn dazu konnten Kortas und Lelaina nicht allzu viel sagen. Varneas ergänzte einiges und während Arinaya ihrem Bruder schilderte, was Ramir getan hatte, wurde dieser rasend vor Wut und schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Was für ein Taugenichts“, murrte er tadelnd. „Ich hoffe, er verrottet im Kerker.“


    „Er wird dort eine lange Strafe abzusitzen haben“, sagte Varneas.


    Als sie ihren Bericht beendet hatten, wunderte es Kaliron nicht länger, daß sie so lang in Silurkhan gewesen waren. Allerdings hatte er sich sehr einsam gefühlt, sagte er.


    „Die Jungs waren zwar immer da, aber trotzdem war es einsam hier. Ich habe mich in der Werkstatt eingerichtet und das Haus in Schuß gehalten, bin zum Markt gegangen und habe für die Jungs gekocht. Das Aufregendste waren die Besuche im Gasthaus, wenn die Kleinen geschlafen haben.“


    „Ich kenne das“, sagte Nilas. „Ehe ich Najah hatte, mußte ich mich auch allein um meine Kinder kümmern. Ich bin mal gespannt, wie groß mein Junge inzwischen geworden ist.“


    „Du bist wie Vater“, sagte Arinaya und schenkte ihrem Bruder ein warmes Lächeln. „Das hat er für uns auch getan.“


    „Im Nachhinein bewundere ich ihn dafür sehr. Ich hoffe, er wußte, daß wir ihn dafür sehr lieben“, sagte Kaliron.


    „Ganz bestimmt. Danke, daß du auf unseren Jungen aufgepaßt hast. Bald wird das noch schwieriger, wenn wir hier vier Kinder haben!“


    „Und ihr wollt jetzt umziehen? Wahrscheinlich ist es das Beste“, meinte Kaliron.


    „Irgendwo weiter westlich gibt es doch ein leerstehendes Anwesen, zehn oder zwanzig Meilen von hier“, sagte Marthian. „Zumindest stand es leer, ehe wir abgereist sind. In Kimorha habe ich davon erfahren. Jemand hatte mir den Vorschlag gemacht, es zu kaufen.“


    „So? Wem gehört es denn?“ wollte Kaliron wissen.


    „Dem Landfürsten hier, Garanor Temron. Ich werde ihm einmal einen Besuch abstatten und ihn fragen, ob er es mir verkauft.“


    „Bin dafür“, beschloß Kaliron und auch die anderen waren davon sehr angetan. Während sie weiter redeten und sich über die vergangenen Monate austauschten, gingen die Kinder wieder zum Spielen, auch wenn Timenor ganz verzückt über den runden Bauch seiner Mutter war. Er konnte sich sehr gut vorstellen, daß sich darin sein Geschwisterchen verbarg.


    Lelaina ließ es sich nicht nehmen, an diesem Abend zu kochen. Marthian setzte sich derweil in eine stille Ecke und schrieb einen Brief an den König, in dem er ihn an Arinayas Bitte um Untersuchungen an Toten erinnerte und ihn bat, das mit dem Rat zu erörtern. Er hatte bereits darüber nachgedacht, vor dem Winter wieder nach Kimorha zu reisen und Arinaya dabei zu helfen, diesen Wunsch wahr werden zu lassen. So traurig es war, aber er war fast sicher, daß sie ihn dabei brauchte. Eine Tatsache, die ihn ärgerte.


    Er gab den Brief Nilas mit, der mit seinen Männern am nächsten Tag um die Mittagszeit nach Kimorha aufbrach und ihm nicht sagen mußte, daß er sich nach seinen Kindern und besonders nach Najah sehnte. So war bei den Freunden schließlich nur noch Kortas zu Gast, der sich zu Varneas und Marthian in die Werkstatt begab, sobald sie dort mit ihrer Arbeit begannen. Sie würden über Monate beschäftigt sein, und ein Auftrag ihres eigenen Königs war auch noch übriggeblieben.


    Auch Arinaya blieb nicht lang allein. Es hatte sich schnell herumgesprochen, daß die Heilerin endlich zurück war, und viele Leute kamen mit großen und kleinen Beschwerden zu ihr. Während sie die Menschen behandelte, dachte sie daran, daß Marthian dem König geschrieben hatte und freute sich.


    Am Abend nach dem Essen brachten sie Kortas zu Bett, doch diesmal wollte Arinaya ihm keine gewöhnliche Geschichte erzählen. Sie hatte sich mit Marthian ans Bett ihres kleinen Sohnes gesetzt und sah ihn bedeutungsvoll an.


    „Timenor ist sehr aufgeregt, weil er ein Geschwisterchen bekommt, nicht wahr?“ fragte sie.


    „Ja, Timi freut sich“, bestätigte Kortas. „Hat seine Mama ein echtes Baby in ihrem Bauch?“


    „Ja, natürlich! Man kann es doch schon sehen.“


    „Ist da immer ein Baby?“


    „Nein. Das passiert nur manchmal, wenn man sich besonders lieb hat.“


    „War ich auch in deinem Bauch?“


    „Natürlich. Da hatten dein Papa und ich uns auch ganz besonders lieb.“


    „Aber Papa hat kein Baby im Bauch.“


    Marthian lachte. „Nein, das geht nicht. Männer sehen ja ein wenig anders aus als Frauen.“ Kortas nickte ganz eifrig und verkündete, daß Frauen Kleider trugen und Männer nicht, woraufhin Marthian den Kopf schüttelte. „Das meine ich nicht, auch wenn es stimmt. Aber Männer können keine Kinder bekommen. Umgekehrt können Frauen ohne Männer auch keine Kinder haben.“


    „Muß ich mal heiraten? Mama darf ich doch nicht heiraten“, stellte der Kleine betrübt fest.


    „Nein“, sagte Marthian und strich Kortas über die Wange. „Ich gebe sie nämlich nicht ab.“


    „Du bist gemein, Papa. Du kannst Mama behalten, bis ich groß bin, aber dann muß sie mich heiraten!“


    Arinaya bekam einen Lachanfall, als ihr Sohn das mit völliger Bestimmtheit verkündete. „Das geht leider nicht, Kortas. Eine Mutter darf nicht ihren Sohn heiraten und ein Vater nicht seine Tochter.“


    „Und warum?“ bohrte der Junge weiter.


    Seine Eltern sahen einander ratlos an. „Sie können keine Kinder haben“, erklärte Arinaya schließlich. „Sie würden sterben.“


    „Oh“, machte Kortas betroffen. „Das ist nicht gut.“


    „Nein. Würdest du denn auch gern ein Geschwisterchen haben?“ wollte Arinaya wissen.


    „Hm“, machte Kortas und überlegte. „Timi bekommt auch eins. Vielleicht ist seins ja blöd.“ Er starrte seine Eltern entgeistert an, als sie wieder einmal lachen mußten. Marthian fing sich zuerst.


    „Du kannst es aber nicht mehr zurückgeben.“


    „Ich weiß nicht. Sind Geschwister toll?“


    „Ja“, sagte Marthian. „Ich habe meine Schwestern sehr gern.“


    „Aber sie sind Mädchen.“


    „Und ich habe einen Bruder, Onkel Kaliron. Wir mögen uns auch“, sagte Arinaya.


    „Dann will ich auch eins.“


    „Schön“, freute sie sich und legte ihre Hand um die ihres Sohnes. „Du wirst nämlich ein Geschwisterchen bekommen.“


    „Wirklich?“ rief Kortas und saß sofort kerzengerade. „Wo ist es denn? Wann ist es da?“


    „Es ist in meinem Bauch“, erklärte Arinaya, „noch neun Monate lang. Dann kommt es.“


    „Junge oder Mädchen?“


    „Das weiß ich noch nicht. Freust du dich?“


    „Ja! Das wird bestimmt spannend. Dann habe ich auch einen Bruder oder eine Schwester!“


    Marthian ließ Arinaya und Kortas allein, als der Kleine wissen wollte, warum eine Schwangerschaft neun Monate dauerte. Arinaya versuchte, ihm alle Fragen zu beantworten und erklärte ihm auch, wie ein Kind geboren wurde, allerdings mußte sie sich eine gute Antwort ausdenken, als Kortas wissen wollte, warum sie überhaupt schwanger war. Mit halbem Ohr und schmunzelnd hörte Marthian zu, als Arinaya ihrem Sohn - ganz die Heilerin - erklärte, warum Männer und Frauen anders waren und daß sie deshalb hervorragend zusammenpaßten.


    „Anders könnten wir gar keine Kinder haben. Männer und Frauen sind zusammen und haben sich lieb und dann gibt es manchmal ein Kind.“


    „Und was machen sie?“


    „Oh ... sie küssen sich und berühren sich überall. Aber das erkläre ich dir, wenn du größer bist.“


    „Warum?“ empörte Kortas sich.


    „Es hat noch Zeit. Du bist noch zu klein.“


    Das gefiel ihm nicht, aber er gähnte bereits so laut und ihm fielen beinahe die Augen zu, so daß Arinaya sich endlich davonstehlen konnte und zu den anderen ging.


    „Das hätte ich nicht gekonnt“, gestand Marthian. „Ich hätte nicht gedacht, daß er das schon versteht.“


    „Er sieht ja, daß Männer und Frauen anders sind. Ich habe ihm erklärt, was anders ist und warum. Das hat er verstanden.“


    „Ich weiß noch, wie peinlich ich es fand, als mein Vater damals mit mir gesprochen hat. Ich war vierzehn oder fünfzehn. Er kam abends zu mir und fragte mich, ob ich wisse, wie das ist mit Mädchen und Jungs. Ein wenig hatte ich schon gehört, aber er erklärte es mir genau und schärfte mir ein, gut darüber nachzudenken. Das habe ich immer getan.“


    „Das hat unser Vater auch gemacht“, erzählte Kaliron.


    „Er wußte gar nicht, wie er mir das erklären soll“, grinste Arinaya. „Eigentlich tun die Mütter das, aber bei uns mußte er das tun. Mir hat er es erklärt, als ich meine erste Blutung hatte. Ich war vollkommen erschrocken, weil er mir davon nie etwas gesagt hatte, und als er mir dann alles erklärt hat, war ich neugierig. Deshalb wollte ich Heilerin werden - und Hebamme. Ich wollte verstehen, wie das alles funktioniert.“


    „Das fand er gut. Er war stolz auf seine neugierige Tochter“, sagte Kaliron. „Er wußte, daß du ihm kein Kind nach Hause bringen würdest.“


    „Von wem denn?“ lachte sie.


    „Ja, richtig. Da war ja was“, ärgerte Kaliron seine Schwester.


    „Ich wußte eben, daß ich Marthian treffe“, erwiderte sie achselzuckend. „Darauf habe ich gewartet.“


    „Oh, danke“, neckte dieser sie und fügte hinzu: „Ich werde morgen zu Fürst Temron reiten und mit ihm sprechen. Möchte jemand mitkommen?“


    „Mal sehen“, sagte Arinaya. „Das kommt darauf an, wieviele Menschen noch zu mir kommen. Im Augenblick reißt das ja gar nicht mehr ab.“


    „Du bist eben unverzichtbar“, stellte Marthian augenzwinkernd fest.


    


    Marthian brach am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe auf, um zum Anwesen des Fürsts zu reiten, das sich in knapp dreißig Meilen Entfernung befand. Er wußte, daß das zweite Anwesen leerstand, weil der Bruder des Fürsten einer schweren Krankheit erlegen war. Gesehen hatte er es noch nicht, aber am wichtigsten war zuerst die Frage, ob es überhaupt noch zum Verkauf stand.


    Am späten Abend, als die Kinder schon schliefen, kehrte er endlich wieder nach Hause zurück und überraschte die anderen mit einer guten Nachricht: Fürst Temron besaß das Anwesen noch und freute sich sehr darüber, daß Marthian es kaufen wollte. Sie hatten ein Treffen vor Ort ausgemacht, um es sich anzusehen und den vereinbarten Preis von dreizehntausend Goldstücken zu zahlen - eine Summe, die kein normaler Mann je hätte aufbringen können, doch Marthian besaß noch weitaus mehr als das. Allein für die Waffen, die er nach Silurkhan liefern würde, sollte er zehntausend Goldmünzen erhalten.


    Kaliron regte sich furchtbar auf, weil Marthian das ganz allein bezahlen wollte. Er hätte auch nichts Nennenswertes beisteuern können, aber es kränkte seinen Stolz, daß er seiner Familie das nicht bieten könnte - ein Stolz, den Lelaina albern fand.


    Bis zum Treffen mit Fürst Temron arbeiteten Marthian und Varneas unter Hochdruck weiter an ihren Waffen und Arinaya kam allmählich auch wieder zur Ruhe. Einige Tage später ritten sie mit den Kindern zu dem mehrere Meilen entfernten Anwesen, an dem sie auf Fürst Temron und seinen Verwalter trafen. In der Tasche auf seinem Rücken trug Marthian drei schwere Beutel mit Goldmünzen und war dementsprechend bewaffnet, genau wie die anderen.


    Das nahe eines Waldes gelegene Gut war ein graues, aber gemütlich wirkendes Gemäuer mit umliegenden Feldern, dessen Hof und Gebäude von einer Mauer umgeben waren. Sie war nicht hoch und auch nicht allzu dick, hatte nicht einmal ein Tor und einen weiten Eingang, aber sie mußte auch nicht mehr zur Verteidigung benutzt werden.


    Dem Garten war anzusehen, daß sich lang niemand mehr um ihn gekümmert hatte. Alte, knorrige Obstbäume standen darin, das Gras wucherte kniehoch, Mohn- und Kornblumen übersäten die Wiesen. Neben dem Hauptgebäude an der Küchentür befand sich ein riesiger Kräutergarten, der vollkommen verwildert war, aber Platz für ungezählte Kräuter bot und bereits auch Pflanzen beherbergte, die Arinaya noch gar nicht hatte.


    Neben den großzügigen Stallungen befand sich eine Weide für Pferde und es gab sogar einen Ziegenstall. Das Hauptgebäude selbst bestand aus drei zweigeschossigen Flügeln, die hohe Fenster und mehrere Türme und Erker besaßen. Fürst Temron begann sogleich die Führung und begleitete seine Gäste in die große Empfangshalle, die bis in den zweiten Stock hinaufreichte. Treppen führten hinauf, nach links ging es zur Küche und zu den Werkstätten, die auch in Benutzung gewesen waren. Eine Töpferwerkstatt war vorhanden, in einem Raum stand eine Hobelbank und es gab auch einen Schmiedeofen, was Varneas und Marthian sehr freute.


    Bei der weiteren Führung fanden sie eine große Anzahl Gästezimmer vor, mehrere Kamin- und Arbeitszimmer und zahlreiche Schlafzimmer. Arinaya überlegte bereits, wo sie jemanden behandeln und unterbringen konnte, während Lelaina im Erdgeschoß vermeintliche Kinderzimmer entdeckte. Sie fanden alles, was sie brauchten, und noch einiges mehr.


    Marthian mußte die anderen nur ansehen und wußte, daß sie einverstanden waren. Allerdings merkte Lelaina an, daß sie allein aufgrund der Größe des Gebäudes jemanden brauchen würden, der ihnen half, es in Ordnung zu halten.


    „Das läßt sich finden“, glaubte Marthian und wandte sich Fürst Temron zu. „Ich denke, wir sind uns einig.“


    „Oh, wirklich? Aber ich bin sicher, für Eure Bedürfnisse und Eure Familien ist es genau das Richtige. Ihr werdet sehen, es ist ein wunderbares Anwesen, mir nur etwas zu entlegen.“


    „Das macht nichts“, fand Arinaya. „Wir haben Pferde.“


    Gemeinsam mit den anderen nahm sie alles in Augenschein, während Marthian und der Fürst dem Verwalter halfen, die vielen Goldmünzen zumindest weitgehend zu zählen. Es stellte sich heraus, daß Marthian sogar zuviel eingepackt hatte, so daß er ein kleines Beutelchen mit Münzen wieder mitnehmen konnte, nachdem er die Besitzurkunde unterzeichnet und in seine Tasche gesteckt hatte. Er hatte arge Mühen, alle dazu zu bewegen, wieder nach Hause zurückzukehren und schrieb abends gleich einen Brief an Nilas, in dem er ihn bat, ihm einige Männer als Hilfe zu schicken, die ihnen auch Karren zur Verfügung stellen konnten. Noch vor dem Winter wollten sie den Umzug abschließen und Kaliron half Marthian in den nächsten Tagen dabei, jemanden zu finden, der Interesse an ihrem Haus hatte. Kortas fand es aufregend, Anteil daran zu haben, wie seine Freunde gespannt ihrem neuen Zuhause entgegenfieberten. Er half Arinaya und Lelaina dabei, alles für den Umzug vorzubereiten, während Varneas und Marthian unermüdlich arbeiteten, um ihre Aufträge zu erfüllen.


    Die Bäume verloren ihre Blätter, es wurde kühl und die Tage immer kürzer. Auch auf Arinayas Anraten hin schonte Lelaina sich bei anstrengenden Arbeiten, denn ihr Bauch nahm an Umfang zu und störte sie zusehends. Arinaya spürte von ihrem Kind nicht allzu viel, aber sie hatte vor lauter Trubel auch kaum Zeit, daran zu denken. Marthian und Varneas arbeiteten von früh bis spät und halfen daneben so gut wie möglich auch dabei, den Umzug vorzubereiten. Als es eines Nachmittags an der Tür klopfte, rechnete Marthian mit der Ankunft von Nilas‘ Männern, deren Hilfe ihm sein Freund zugesagt hatte, doch weit gefehlt: Es war Merevas.


    Marthian und Arinaya begrüßten den Vandhru, der mit vom Wind zerzaustem Haar und viel Gepäck vor der Tür stand und froh war, als er seine Habe erst einmal abstellen konnte. Erstaunt nahm er das Chaos im Haus in Augenschein, ehe Lelaina herbeilief und ihm stürmisch um den Hals fiel.


    „Du hast mir so gefehlt!“ rief sie und schmiegte sich in die Umarmung ihres Onkels, der sie strahlend musterte und in dessen Augen sich ein Leuchten stahl, als er die Rundung ihres Bauches sah.


    „Wie lang ist es noch?“ fragte er.


    „Oh, ich weiß nicht genau; im Winter wird es soweit sein“, sagte Lelaina und legte die Hände auf ihren Bauch. „Manchmal spüre ich das Kind schon!“


    „Merevas“, sagte Kortas, der nun mit Varneas dazukam. „Du hättest mir sagen müssen, daß du kommst.“


    „Wieso? Ihr werft mich schon nicht hinaus“, sagte Merevas augenzwinkernd.


    „Nein, das nicht, aber sobald Nilas‘ Leute kommen, wird der Umzug durchgeführt.“


    „Ja, das ist kaum zu übersehen! Ich hoffe, ich bin nicht allzu störend für euch.“


    „Du kannst dich ja nützlich machen“, schlug Marthian vor. In der Tat hatte Merevas nichts dagegen, nachdem er sich eine kurze Pause gegönnt hatte. Lelaina war ganz aus dem Häuschen vor Freunde und plauderte den ganzen Tag mit ihm, doch auch Kortas gelang es, mit Merevas zu sprechen. Er wollte in allen Ratsangelegenheiten auf dem Laufenden sein.


    Es dauerte jedoch nicht lang, bis Nilas‘ Männer eintrafen, um tatkräftig mit anzupacken. Von den Höfen in der Nachbarschaft liehen Kaliron und Marthian weitere Karren zusammen und verluden sämtliches Hab und Gut mit Hilfe ihrer Kameraden. Nilas‘ Leute, die Vandhru und auch die Mädchen faßten mit an, bis nichts mehr im Haus war. Sie spannten ihre Pferde vor die Karren und reisten durch Wind und Wetter zum Anwesen. Es war ein kühler, grauer Tag und es regnete immer wieder, aber der Weg war nicht allzu weit und so schafften sie es, bis zum Einbruch der Dunkelheit alles abgeladen zu haben. Lelaina und Merevas kochten für alle und Arinaya richtete mit Hilfe ihres Bruders die Zimmer für alle Gäste her, so daß sie die Nacht gleich dort verbringen konnten. 


    Die Männer, die Nilas geschickt hatte, reisten am nächsten Tag wieder ab. Marthian und Varneas richteten gleich ihre Werkstatt her und machten sich wieder an die Arbeit, während alle anderen das Gemäuer auf Vordermann brachten und einrichteten. Die Männer trugen Möbel herum und hatten ein Auge auf die Kinder, während Lelaina und Arinaya versuchten, den dicken Staub zu beseitigen, der überall lag. Sie wischten die Fenster, räumten auf, fanden noch Brennholz hinter der Scheune und kümmerten sich so darum, daß eines der Kaminzimmer wohnlich wurde. Als nächstes würden sie sehen, daß sie sich Helfer ins Haus holten - jemanden, der sich um die Pferde und den Garten kümmerte und jemanden, der auf das Haus ein Auge hielt.


    Der erste richtige Herbststurm fegte über das Land und morgens lag Rauhreif auf den Wiesen. Von den Türmen des Hauses aus konnte man einige nahe Gehöfte und ein Dorf sehen, aber sonst lagen ringsherum nur Felder.


    „Ist dir eigentlich klar, daß du einen Fürstentitel mitgekauft hast?“ fragte Kaliron Marthian, als er sehr zu seiner Überraschung die Besitzurkunde zwischen seinen Sachen entdeckt hatte.


    „Unsinn“, winkte Marthian ab, nahm sich das Dokument jedoch noch einmal genauer vor und las. Tatsächlich, Kaliron hatte Recht: Derjenige, der dieses Anwesen erwarb, war gleichzeitig ein Landfürst.


    „Das hätte ich streichen müssen“, stöhnte Marthian und stopfte das Dokument in eine Schublade. Er mußte zurück zu Varneas, um ein Auge darauf zu haben, was sein Lehrling tat. Wenn er nämlich die Waffe fertiggestellt hatte, an der er jetzt arbeitete, würde er nicht mehr sein Lehrling sein. Zum ersten Mal fertigte er eine Waffe ganz allein an; sein Gesellenstück.


    Sie waren die einzigen, die arbeiteten, aber sie hatten noch einiges vor sich. Kaliron arbeitete nicht, hatte sich seine Werkstatt aber schon eingerichtet. Er freute sich darauf, nun endlich sein eigener Herr zu sein, denn bei seinem alten Meister konnte er fortan nicht mehr arbeiten.


    Die wenigen Gegenstände, die die Freunde bis dahin besessen hatten, füllten das riesige Gemäuer kaum aus. Die Kinder schliefen zusammen in einem Zimmer, das noch nicht sonderlich eingerichtet war, und Varneas hatte sich ein Erkerzimmer ausgesucht, genau wie Marthian und Arinaya. Obwohl genug Platz gewesen wäre, teilten Kortas und Merevas sich ein Zimmer und hatten ihre wahre Freude daran, zuzusehen und mitzuhelfen, wenn es darum ging, daß ihre menschlichen Freunde sich ein neues Zuhause schufen.


    Endlich war es soweit, daß Varneas sein Gesellenstück fertiggestellt hatte. Marthian erprobte es in einem Übungskampf mit dem Vandhru und nahm es genau in Augenschein, ehe er feierlich sagte: „Ab sofort bist du nun ausgebildeter Waffenschmied. Meinen Glückwunsch, Varneas. Du hast bewiesen, daß du Talent und Geschick besitzt!“


    Darauf tranken sie am Abend, als sie vor dem fröhlich flackernden Kamin saßen. Zwar hatten die Fenster noch keine Vorhänge, aber das war das nächste Vorhaben, das Arinaya und Lelaina ins Auge gefaßt hatten. Inzwischen war alles sauber und eingeräumt und die Kinder waren ständig in irgendwelchen Nischen verschwunden, was keinen Zweifel daran ließ, daß sie das Haus liebten.


    Lelaina mußte zusehends kürzer treten, übernahm aber die Einstellung eines jungen Paares, das von ihrem Gesuch als Wirtschafter gehört hatte. Der Mann, ein großer blonder Bursche namens Harrok, war ein wenig älter als Marthian und seine Frau etwas jünger, gerade so alt wie Lelaina. Sie hatten noch keine Kinder und waren auch noch nicht lang verheiratet. Bislang hatten sie bei Harroks Eltern gelebt, allerdings sehr beengt. Harrok erwies sich als sehr tierlieb und kundig im Umgang mit Pferden, ebenso wie er etwas von Gartenpflege verstand. Seine Frau Mirella war eine begnadete Köchin und sehr fleißig, wie Harrok bestätigte, und Lelaina war von dem sympathischen Paar begeistert. Alsdann bekamen sie Zuwachs, ehe der erste Schnee fiel und es kam ein wenig Leben in das riesige Haus.


    Harrok begann bald, den Pferdestall auszubessern und den Zaun um die Weide zu erneuern. Den Garten würde er sich erst im Frühjahr vornehmen. Mirella half im Haus, wo sie konnte und freundete sich schnell mit allen an.


    Gemeinsam mit Arinaya und Lelaina besuchte sie den letzten großen Markt des Jahres, der in der Nähe abgehalten wurde, und kaufte Stoffe, um Vorhänge und Laken nähen zu können. Sie brauchten mehr Geschirr für alle, die gerade das Haus bewohnten, und viele weitere Dinge, so daß sie schließlich mit einem vollbeladenen Karren zurückkehrten.


    Am selben Abend begann es zu schneien. Lelaina und Mirella saßen am Kamin und nähten, während Arinaya überlegte, wie sie in Zukunft die Menschen aus den umliegenden Dörfern versorgen sollte. Sie hatte bereits Krankenzimmer eingerichtet und ein Behandlungszimmer geschaffen, das viel größer war als ihr letztes. Der Kräutergarten lag brach, aber sie besaß noch genügend Tinkturen und andere Mittelchen, um über den Winter zu kommen.


    Endlich war es soweit, daß sie sich heimisch fühlten. Das Gemäuer war wohnlich geworden, aber während es dort überall ziemlich kühl blieb, standen Marthian und Varneas täglich mit dem Schweiß auf der Stirn in der Werkstatt. Im Keller darunter stapelten sich die Waffen, die im Frühjahr die Reise nach Silurkhan antreten würden.


    Sie wurden bald regelrecht eingeschneit, aber sie hatten genügend Vorräte. Kaliron, der im Augenblick noch keine Aufträge hatte, zimmerte neue Kinderbettchen für den Familienzuwachs, der ihnen ins Haus stand und ging Harrok überall zur Hand, wo er konnte. Mirella putzte unermüdlich und kochte mittags und abends für alle Hausbewohner, ließ sich dabei aber von Lelaina helfen. Arinaya verbrachte manchmal Stunden damit, die Kinder im ganzen Haus erfolglos zu suchen.


    „Ich vermisse unser altes Haus noch immer“, sagte sie, als sie abends zu Marthian ins Bett kroch, der müde und erschöpft dalag und schläfrig blinzelte.


    „Ja, wir haben eine Weile dort gelebt. Aber mir gefällt es hier. Es ist richtig so, findest du nicht?“


    „Ja, wir haben mehr Platz, das ist schön. Ich könnte mir nicht vorstellen, anders zu leben. Varneas ist da, mein Bruder und seine Familie, Harrok und Mirella und dann sind da noch Kortas und Merevas.“ Letzterer hatte ebenfalls beschlossen, bis zum Frühjahr zu bleiben, weil er unbedingt die Geburt von Lelainas Kind miterleben wollte. Er verbrachte viel Zeit mit den Kindern und erzählte von den Vandhru.


    „Ich hätte mir das niemals träumen lassen. Ich habe mir, bevor Nilas dich zu mir brachte, immer vorgestellt, ich würde ein Mädchen aus Kimorha heiraten und mit ihr bei meinen Eltern leben, Kinder haben und immer in derselben Werkstatt arbeiten. Davon stimmt jetzt nur das Mädchen aus Kimorha!“


    „Bei deinen Eltern wäre ich niemals eingezogen!“


    „Ich weiß“, grinste Marthian. „Mußtest du ja auch nicht. Du hast jetzt einen unmoralisch reichen Mann und bald zwei Kinder. Wie ist das?“


    „Seltsam. Ich dachte immer, ich würde einmal an Berenias Stelle Heilerin des Viertels werden. Ans Heiraten habe ich nicht groß gedacht und an Kinder auch nicht. Ich dachte immer, wenn ich erst einen Mann hätte, würde er mir einfach befehlen, für die Kinder zu sorgen, so daß ich nicht mehr arbeiten könnte.“


    „Das sind dieselben Männer, die sich nicht vorstellen können, daß auch Frauen Spaß daran haben können, ihrem Mann nah zu sein. Ich weiß, daß es geht.“ Marthian tat ganz unbeteiligt, als er das sagte, grinste aber schelmisch.


    „Du liest auch meine Gedanken!“


    „Ja, schon. Ich konnte das aber auch vorher!“


    „Ich weiß.“ Seufzend schmiegte Arinaya sich an ihn. „Ich bin nur froh, daß ich dir noch nah sein kann und daß nicht mein Bauch im Weg ist. Das wird noch früh genug kommen.“


    „Wenigstens hast du diesmal keine Beschwerden.“


    „Ja, das ist wahr. Ich habe auch keine Angst mehr vor der Geburt. Ich weiß, es wird nicht so schwer.“


    „Siehst du“, sagte Marthian, ehe er sie auf die Nasenspitze küßte.
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    Der Schnee taute bald wieder ab, sehr zum Leidwesen der Kinder. Sie hatten sich leidenschaftliche Schneeballschlachten auf dem großen Anwesen geliefert, aber nun gefiel ihnen die Kälte des Winters nicht mehr. Sie hatte keinen Nutzen für sie.


    Marthian und Varneas kamen mit ihrer Arbeit hervorragend voran, weil sie sehr fleißig waren. Kortas und Merevas genossen die Ruhe, die sie bei ihren Freunden hatten, denn hier behelligte man sie nicht mit Regierungsgeschäften. Arinaya kümmerte sich viel um Lelaina, die inzwischen hochschwanger war und über Appetitlosigkeit klagte. Sie hatte ihre Freundin gerade erst wieder untersucht, als sie durch die große Halle ging und sah, daß jemand aufs Haus zukam. Sie öffnete dem Gast die Tür.


    Es war ein Bauer von einem der umliegenden Höfe, dessen Sohn schweres Fieber hatte. Arinaya zögerte keinen Augenblick, holte ihre Sachen und begleitete den Mann hinaus in den Frost, um sich der Sache anzunehmen.


    Inzwischen ritt sie einmal wöchentlich, manchmal auch zweimal zu den Dörfern und erkundigte sich überall bei denjenigen, die am besten informiert waren, nach der Befindlichkeit der Leute. Es bürgerte sich schnell ein, daß die Leute in den Gasthäusern auf sie warteten und ihr sämtliche Probleme schilderten, so daß sie die Leute auch zuhause besuchen und ihnen helfen konnte.


    Kortas begleitete sie gelegentlich dabei. Sie waren stets den ganzen Tag fort und Arinaya hatte alle Hände voll zu tun, aber sie genoß es. Daß der Bauer zu ihr kam, um Hilfe für seinen Sohn zu holen, war erst das zweite Mal, daß jemand zu ihr kam.


    Dennoch konnte sie den besorgten Eltern Entwarnung geben. Sie machte dem Jungen kalte Umschläge und empfahl, daß er die Krankheit ausschwitzen sollte, sobald sein Fieber ein wenig gesunken war. Ansonsten gab sie ihm Kräuterpastillen und Tee und wurde sogar von dem Bauern noch nach Hause begleitet. Er konnte gar nicht fassen, daß sie für ihre Dienste nichts verlangte.


    „Euer Mann ist doch nun sogar ein Fürst!“ betonte er ehrfürchtig.


    „Ach, wo denkt Ihr hin“, winkte Arinaya ab. „Wir sind Leute wie ihr.“


    „Umso mehr müßtet Ihr meinen Dank annehmen!“


    „Nein“, beharrte Arinaya. „Ich helfe gern und mein Mann verdient genug. Laßt gut sein.“


    „Möge das Glück Euch allzeit hold sein“, verabschiedete der Mann sich schließlich erfreut und ging. Mit einem Lächeln betrat Arinaya das Haus und entdeckte überrascht Marthian in der Küche. Er saß über einen Brief gebeugt. Als er seine Frau bemerkte, schaute er auf.


    „Vom König“, sagte er.


    „Vom König?“ Gespannt setzte Arinaya sich neben ihn und las.


    


    


    Werter Meister Denjarton,


    


    mir kam zu Ohren, daß Ihr Euch nun doch endlich ein angemessenes Gut gesucht habt, um dort mit Eurer Familie zu leben. Ich möchte Euch sehr zu dieser Wahl beglückwünschen! Eure Reise nach Silurkhan scheint frischen Wind in Eure Gedanken gebracht zu haben.


    Nichtsdestotrotz erinnere ich mich an Euer Anliegen Eure Frau betreffend. Ich habe ihren Wunsch nicht vergessen und die Sachlage bereits mit meinen Beratern erörtert. Mir scheint jedoch, daß diese Angelegenheit reiflicher Überlegung bedarf; insofern sind wir noch zu keinem Schluß gekommen.


    Ich möchte Euch bitten, mit Eurer Frau nach Kimorha zu reisen und meinen Beratern einmal darzulegen, warum sie das Anliegen Eurer Frau befürworten sollten. Bitte seid so gut und sprecht für sie, das ist ihrem Wunsch sicherlich nur zuträglich.


    Richtet ihr meine herzlichen Grüße und meinen Glückwunsch betreffend ihrer Umstände aus. Ich hoffe, es bereitet ihr keine zu großen Mühen, in die Stadt zu reisen.


    


    Unterzeichnet hatte der König den Brief selbst, obwohl ein Schreiber ihn verfaßt hatte. Unwirsch starrte Arinaya auf die letzten Zeilen und verzog das Gesicht. Umstände, das klang so, als sei ihre Schwangerschaft verwerflich. Sie befand sich in keinen Umständen, sie war guter Hoffnung. Das klang viel netter.


    „Wir werden hinreisen“, sagte Marthian, „und ich werde dich den Herren vorstellen. Allerdings habe ich keinen Zweifel daran, daß du ihnen dein Anliegen nahebringen wirst.“


    „Der König bittet dich, mir den Mund zu verbieten“, murrte Arinaya.


    „Und ich habe nicht vor, dieser Bitte Folge zu leisten. Du kannst für dich selbst sprechen und das wirst du tun. Ich kann niemandem erzählen, was du dir davon erhoffst, Leichen zu öffnen. Das kannst du besser.“


    „Aber vermutlich hat der König Recht. Sie werden mich nicht ernst nehmen.“


    „Doch, werden sie. Mach dir keine Sorgen, das wird schon. Sobald ich denke, daß Varneas mit der Arbeit allein zurechtkommt, reiten wir hin. Vor allem sollte es passieren, ehe Lelaina ihr Kind bekommt.“


    „Das hat noch einige Wochen Zeit, vier oder fünf. Ich weiß es nicht. Denkst du, wir schaffen es bis dahin?“


    „Sicher. Ich spreche gleich mit Varneas. Nilas wird sich freuen, er vermißt uns. Er fehlt mir aber auch, der alte Tunichtgut.“


    „Willst du ihm schreiben, daß wir kommen?“


    „Ach was, Unsinn. Wir wären schneller als der Brief.“


    „Euch ist hoffentlich klar, daß ich mitkommen werde“, sagte Kortas von der Seite. Die beiden drehten sich um und Marthian nickte.


    „Nur zu. Du kommst einfach mit in den Palast und dann wird Arinaya alles bekommen, was sie möchte.“


    „Menschen“, sagte Kortas kopfschüttelnd. „Kaum habt ihr jemanden mit langen Ohren vor euch, werdet ihr unvernünftig.“


    „Solange es mir nützt“, sagte Arinaya achselzuckend.


    So geschah es schließlich. Varneas nervte Marthian solange, bis dieser einwilligte, schon am nächsten Tag aufzubrechen. Wegen Lelaina drängte die Zeit und Varneas hatte keinerlei Bedenken, daß er mit der Arbeit zurechtkommen würde. Kortas, Arinaya und Marthian packten in Windeseile und gingen an diesem Abend früh zu Bett, um am nächsten Morgen ausgeruht zu sein.


    Ungeachtet der Winterkälte würden Arinaya und Marthian ihren Sohn mitnehmen, das hatten sie bereits beschlossen. Umsichtig zog Arinaya den kleinen Kortas sorgfältig an, damit er nicht frieren mußte. Marthian hatte sich schon bereiterklärt, ihn bei sich reiten zu lassen, und so kam es dann schließlich auch, als sie im Sattel saßen. Ein viertes Pferd würde sie begleiten, weil es ihr Gepäck trug, doch mehr nahmen sie nicht mit.


    „Grüßt Nilas schön von uns“, sagte Lelaina, die mit rundem Bauch und in die Hüften gestemmten Händen vor ihnen stand und ein Frösteln unterdrückte.


    „Das werden wir“, erwiderte Arinaya, dann setzten sie ihre Pferde in Bewegung und ritten los. Als sie über die Schulter schaute, sah Arinaya, wie Lelaina schwerfällig ins Haus zurückging und mitleidig von Kaliron gestützt wurde.


    Neben ihr ritt Marthian, der Kortas vor sich im Sattel hatte und ein wenig auch seinen Umhang um ihn geschlungen hatte, um seinen Sohn zu wärmen. Auch Arinaya zog den Mantel fester um den Körper, besonders um ihren kleinen runden Bauch. Während Kortas und Marthian sich den ganzen Tag über nicht sonderlich um die Kälte zu scheren schienen, fröstelte Arinaya gewaltig und spürte erst abends im Gasthaus wieder Wärme, als sie mit ihren beiden Männern im Bett lag. Der kleine Kortas schlief längst, während seine Eltern sich noch leise unterhielten, bald aber ebenfalls zu schlafen versuchten.


    Nach einigen kalten Tagen der Reise erreichten sie endlich Kimorha und klopften schließlich an Nilas‘ Tür. Es war Najah, die ihnen öffnete.


    „Oh, ihr seid es!“ rief sie und lächelte. „Nilas wird sich sehr freuen, euch zu sehen. Kommt herein, er ist gerade nicht da.“


    Arinaya bemerkte, daß die junge Frau zwar nichts von ihren kindlichen Zügen verloren hatte, doch sie trug ihr langes blondes Haar nun offen. Das dunkelblaue Kleid stand ihr hervorragend und sie begann ganz ohne Scheu, Kortas damit zu helfen, das Gepäck ins Haus zu tragen und kümmerte sich um die Versorgung der Pferde.


    In der Küche ging es indes drunter und drüber. Jakron und Menia krabbelten eifrig auf dem Boden herum, während die ältere Milara versuchte, mit Bauklötzen ein Gebäude zu errichten. Ihr kleine Bruder patschte jedoch mit den Händchen immer wieder dazwischen und brachte alles zum Einsturz, so daß sie laut zu kreischen begann.


    Ein wenig erschrocken musterte der kleine Kortas die Szene, gesellte sich jedoch bald dazu. Najah war emsig damit beschäftigt, Tee für die Gäste zu kochen, die sich um den Tisch scharten. Auch Marthian war bereits aufgefallen, daß Najah längst nicht mehr so zurückhaltend und schüchtern war wie beim ersten Mal, als sie einander begegnet waren.


    „Stellt euch vor“, erzählte sie, „ich bekomme jetzt Unterhalt für meine Tochter! Ihr Vater wurde bestraft und jetzt habe ich nichts mehr zu fürchten. Vielen Dank.“


    Kortas, der die Geschichte kannte, sagte nichts. Ihn amüsierten die staunenden Blicke der jungen Frau, die sogleich aufsprang, als wenig später die Haustür geöffnet wurde. Aufgeregt blieb Najah in der Tür stehen und wurde gleich von Nilas begrüßt - er schloß sie zärtlich in die Arme und küßte sie, weil er noch gar nicht bemerkt hatte, daß Besuch da war.


    „Oh“, machte er schließlich, als er die Augen öffnete und geradewegs in Marthians schaute. „Besuch!“


    „Hallo, Nilas“, sagte Marthian augenzwinkernd. „Ich sehe, einsam bist du hier nicht.“


    „Nein“, bestätigte Nilas und setzte sich an den Tisch, nachdem er alle begrüßt hatte. „Wir wohnen jetzt zusammen, Najah und ich. So richtig, meine ich. Sie arbeitet jetzt nicht mehr für mich.“


    „Doch, tue ich“, behauptete sie, aber er winkte ab.


    „Du bekommst aber kein Geld mehr. Du bist nicht meine Bedienstete.“


    „Das stimmt.“


    Marthian sagte nichts dazu, während Arinaya die beiden beglückwünschte. Sie freute sich ehrlich, denn die beiden schienen glücklich zu sein und so hatten auch die Kinder eine Familie.


    „Wie geht es Lelaina?“ fragte Nilas. „Steht sie nicht kurz vor der Geburt?“


    „Doch, schon. Aber der König hat uns herbestellt und deshalb sind wir gekommen“, sagte Arinaya.


    „Ich muß euch dringend besuchen und mir euer neues Anwesen anschauen. Gefällt es euch?“


    „Sie haben eine gute Wahl getroffen“, fand Kortas.


    Sie plauderten unbefangen den ganzen Abend, bis es Marthian endlich gelang, Nilas einmal zur Seite zu nehmen und unter vier Augen mit ihm zu sprechen. Während die anderen sich um den Kamin geschart hatten, standen die beiden in der Küche und unterhielten sich leise.


    „Ich freue mich, daß es Najah so gut geht“, begann Marthian. „Aber bist du sicher, daß es alles seine Richtigkeit hat?“


    „Was sollte nicht richtig sein? Sobald ich aus Silurkhan zurückgekehrt war, habe ich mit ihr gesprochen und wir haben uns geeinigt. Bis dahin - ich war ja wochenlang fort - war sie die Amme meiner Kinder, die zu mir ins Bett kam, wenn sie einsam war.“ Er holte tief Luft. „Das ist die Wahrheit. Sie kam meist zu mir. Sie wollte es. Genau wie Kelthana ist sie eine Seele von Mensch. Ich möchte sie nicht mehr missen. Nun, als ich zurückkehrte, war mir das alles zu albern und ich bat sie, mit mir hier zu leben, so wie Mann und Frau. Sie hat sofort eingewilligt. Jetzt kümmert sie sich um alles wie eine Mutter und das macht sie sehr gut. Im Gegenzug sorge ich für sie.“


    „Ich werde dich nie verstehen“, seufzte Marthian. „Wenn meine Frau tot wäre ...“


    „Ist sie aber nicht. Und ob du es glaubst oder nicht, ich bin im Sommer, als ihr gerade fort wart, ins Dorf geritten und habe dort ihr Grab besucht. Das weiß keiner von euch, das weiß nicht einmal Najah. Ich wollte das mit mir ausmachen. Ich habe mich dort hingesetzt und Kelthana erzählt, daß ich ein tolles Mädchen gefunden habe. Weißt du, es fühlte sich nicht falsch an. Es war, als sei sie einverstanden.“


    Verdutzt schaute Marthian ihn an. Er hatte nicht damit gerechnet, daß Nilas so etwas tat. In der Tat hatte er nicht gewußt, daß Nilas je wieder am Grab gewesen war - bei einer Reise von einer knappen Woche aber auch nicht überraschend - und er hätte nie erwartet, daß Nilas so sehr über alles nachgedacht hatte.


    „Im Frühjahr werde ich mit Najah hinreiten, wenn wir euch besuchen. Ich habe Kelthana nicht vergessen, aber mein Leben geht weiter. Ich bin kein Asket, aber ich will sie nicht heiraten. Weißt du, ich habe mit ihr darüber gesprochen. Es ist ihr egal. Im Gegenteil, sie will nicht, daß ich sie heirate und einem Kind meinen Namen gebe, das nicht meins ist, was ich wiederum albern finde. Sie ist fertig mit der Moral. Selbst seit dieser Bastard Garok im Verlies schmort, wollen ihre Eltern nichts von ihr wissen. Ich bin einmal mit ihr und dem Kind dort gewesen, weil ich das für richtig hielt. Ins Haus gelassen haben sie uns, aber sie geben Najah immer noch die Schuld, daß sie geschändet wurde, und mir können sie gar nichts abgewinnen. Verstehst du das? Ich habe selbst eine Tochter und wenn ich mir überlege, jemand würde ihr das antun, ich würde ihn vierteilen und sie vor der Welt in Schutz nehmen. Ich liebe meine Tochter. Aber diesen Leuten ist ihre Tochter egal, weil sie Pech hatte. Ich bin der einzige, der sich um sie kümmert.“


    „Das war schon bei Kelthana so“, stellte Marthian fest.


    „Ja, das stimmt. Ich bin ein Assassine und Mörder, ich führe ein ehemaliges Verbrechersyndikat - zumindest offiziell ehemalig - und ich liebe meine Kinder und ich liebe schutzbedürftige Frauen. Na und? Ich bin vielleicht ein Gesetzesbrecher, aber ehrliche Mädchen haben kein Unglück verdient. Kelthana und Najah sind nicht wie meine Mutter. Kelthana hat unsere Tochter ebenso vergöttert wie Najah die Kinder liebt, beide sind treu und lieb und sehr fürsorglich. Meine Mutter hat mich seinerzeit im Stich gelassen und ich dachte, ich müßte alle Frauen hassen, aber manche Frauen haben alle Liebe der Welt verdient.“


    Marthian verzog die Lippen zu einem Lächeln und schüttelte ungläubig den Kopf. Nilas verblüffte ihn doch immer wieder.


    „Da bist du sprachlos, was?“ grinste Nilas. „Frag Najah, sie ist glücklich. Aber ich gebe zu, manchmal fällt es mir schwer, sie nicht mit Kelthana zu verwechseln. Das wäre nicht richtig. Kelthana fehlt mir, immer wenn ich Jakron ansehe und besonders Milara. Und Najah, sie pfeift auf den Anstand. Ihre Eltern - anständige Leute - halten sie für die Schuldige. Das läßt sie sich nicht gefallen, und so lebt sie hier bei mir und teilt mit mir das Bett und hält es überhaupt nicht für nötig, zu heiraten.“


    Dem hatte Marthian nichts entgegenzusetzen. Er freute sich für Nilas und Najah, denn es war nicht so, daß er Wert auf den Anstand legte - allerdings wußte er, wie wichtig es besonders für Mädchen war, ihn zu wahren.


    Am nächsten Morgen fühlten sich die Freunde ausgeruht genug, um beim König vorzusprechen, so daß sie zeitig aufbrachen und ohne Schwierigkeiten in den Palast gelangten. Der König ließ sie nicht allzu lang warten, war aber sehr überrascht, als er Kortas vor sich sah. Allerdings stand ihm erst recht der Mund offen, als er erfuhr, wer Kortas eigentlich war.


    „Und heute sind Menschen eure Freunde?“ fragte der König stutzig.


    „So ist es. Marthian hat mich gelehrt, wie Menschen wirklich sind.“


    „Und was führt Euch her?“


    „Ich bin wegen Arinaya hier. Zwar sind Vandhru von Natur aus unsterblich, aber wir können auch getötet oder krank werden. In solchen Fällen sind Tote bei uns durchaus untersucht worden und der Erkenntnisgewinn war hoch.“


    „Könnte sie von diesem Wissen nicht profitieren?“


    „Nein, weil es zu großen Teilen verloren und davon abgesehen nicht auf Menschen anwendbar ist - teilweise zumindest. Verwehrt ihr, euch und vor allem eurem Volk nicht diese Chance.“


    „Nun“, sagte der König, „ich werde meinen Beratern sagen, daß ihr hier seid. Kommt morgen nach der Mittagszeit zurück und wir werden die Angelegenheit erörtern.“


    Obwohl sie so etwas erwartet hatten, waren die Freunde dennoch enttäuscht und kehrten frustriert zu Nilas zurück. Sie verbrachten einen gemütlichen Tag zusammen und auch am nächsten Morgen taten sie nicht viel. Als Kortas am Zimmer von Arinaya und Marthian vorbeikam und durch die offene Tür spähte, sah er, wie Arinaya sich ihr teuerstes Kleid vorhielt und sich im Spiegel betrachtete. Ohne ein Wort ging Kortas hinein und legte eine Hand auf ihre.


    „Vergiß das“, murmelte er. „Du hast es nicht nötig, sie so zu beeindrucken. Sei einfach du selbst.“


    „Sie werden sagen, daß ich jetzt eine Fürstin bin.“


    „Na und? Bleib so, wie du bist. Du bist eine Frau, die genug hat, um zu beeindrucken. Das mußt du nicht über Äußerlichkeiten.“


    „Sie legen Wert darauf. Sie wollen mich nicht einmal hören!“


    „Und genau deshalb wirst du gehen und sich vor sie stellen, so wie du bist. Man sieht dir deine Schwangerschaft an und ich denke, das allein ist bemerkenswert genug. Du bist keine Frau, die sich jetzt zurücklehnt und etwas von Schonung und Mutterpflichten erzählt. Nein, du bist hier und auch wenn du eine Frau bist, kannst du dasselbe tun wie Männer und das wirst du beweisen. Du bist gut - auch und gerade als Frau.“


    „Es hat einen besonderen Wert, wenn du das sagt. Marthian sagt das immer - er liebt mich, wie soll ich ihm glauben?“


    „Gerade deshalb solltest du es tun. Er lügt nicht. Er ist derjenige, der mich etwas über Menschen gelehrt hat und der verstanden hat, daß Frauen und Männer gleich sind und Menschen und Vandhru auch. Er glaubt ehrlich an dich. Du könntest dich zuhause hinsetzen und bedienen lassen, aber das tust du nicht und deshalb hat er Respekt vor dir.“


    „Ich will nicht einfach auf seine Kosten leben und nichts tun.“


    „Eben. Na komm, laß gut sein. Marthian ist dabei und ich auch. Wir werden sie ganz geschickt beeindrucken.“


    „Habe ich erwähnt, daß ich auch mitkomme?“ sagte plötzlich Nilas, der im Türrahmen lehnte.


    „Du auch noch?“ wunderte Kortas sich.


    „Ihr werdet heute den Führer der Minjora erleben, wie er den Tränen nah vom Tod seiner Frau erzählt. Sie werden nicht widerstehen können!“


    „Interessant“, sagte Arinaya und hob fragend eine Augenbraue, weil sie Nilas‘ Gedankengang nicht ganz nachvollziehen konnte.


    „Wer könnte ihnen besser sagen, wie nötig das alles ist, als ich?“ sagte der blonde Bursche und verschränkte entschlossen die Arme vor der Brust.


    So stand es fest, daß sie zu viert gehen würden und das taten sie nach dem Essen auch. Am Palast wurden sie gleich von einem Bediensteten empfangen und in einen kleinen Saal gebracht, der mit Polstermöbeln gemütlich eingerichtet war und in dessen Mitte sich eine lange Tafel befand.


    Sie waren die ersten dort, doch es dauerte nicht lang, bis sich der König mit den ersten Beratern einfand. Er hatte auch Heiler und Rechtsgelehrte geladen und begrüßte seine Gäste sehr herzlich, wenngleich er über Nilas‘ Anwesenheit recht verdutzt war.


    Als alle versammelt waren, begann der König mit der offiziellen Begrüßung und hielt eine kleine Ansprache. „Wir werden uns heute mit einem Vorschlag beschäftigen, den mir die Heilerin Arinaya Denjarton unterbreitet hat, die Frau des begnadeten Waffenschmieds, der meine Männer ausrüstet.“ Der König schenkte Marthian einen anerkennenden Blick. „Sie hegt den Wunsch, ihre Kenntnisse zu vergrößern, und zwar in einem Maße, wie es bis jetzt nicht möglich ist. Sie möchte den menschlichen Körper bis ins Kleinste untersuchen, und zwar an Toten.“


    Arinaya wunderte sich über das Raunen, das durch den Raum ging. Es hatte niemand gewußt, worum es ging? Sie warf dem König einen fragenden Blick zu, den er nicht bemerkte.


    „Sie und ich, wir alle sind uns der besonderen Problematik bewußt, die damit verbunden ist. Dennoch gibt es gute Gründe, die dafür sprechen und in Erwägung gezogen werden müssen.“ Der König machte eine Pause. „Wenn Ihr uns dann ein wenig aushelfen würdet!“ sagte er mit Blick zu Marthian.


    „Nun, ich denke, ich bin da niemandem eine große Hilfe und deshalb möchte ich, daß meine Frau ihr Anliegen selbst vorträgt“, sagte Marthian sofort. Arinaya erhob sich sofort und warf einen forschen Blick in die Runde. Alle Blicke ruhten auf ihr.


    „Als ich ins heiratsfähige Alter kam, habe ich mich entschlossen, Heilerin und Hebamme zu werden, weil ich mich sehr für den Menschen interessiere und gern Kranken helfen wollte. Mein Vater hat mich darin stets unterstützt, genauso wie mein Mann es heute tut. Ich praktiziere dort, wo wir wohnen, und kümmere mich um die Menschen in der Umgebung. Mit Hilfe meiner Kameradin Lelaina und ihrer magischen Kräfte ist es mir schon gelungen, Kinder durch einen Bauchschnitt zur Welt zu bringen, Blinddärme herauszunehmen und andere Dinge zu tun, die den Menschen Linderung verschafften oder ihnen das Leben retteten. Ich habe schon viele gesunde Kinder auf die Welt geholt, mußte aber bei der Geburt meines eigenen Sohnes erleben, daß Geburten riskant sind und bleiben. Unser Leben war eine Zeit lang in Gefahr und nur die Magie meiner Freundin hat mich gerettet - und die meines Mannes.“ Sie machte eine Pause und holte tief Luft. „Die Magie hat stets geholfen, sie war ein Wundermittel. Aber mein Ehrgeiz ist geweckt: Es muß auch ohne die Magie gehen. Aber ich müßte mehr wissen und mehr verstehen, um wirklich fachkundig vorgehen zu können. Bewußt wurde mir das bei meiner Freundin Kelthana, der Frau von Nilas Gromban. Sie erwartete Zwillinge und ich holte sie zu mir, um für sie da sein zu können, doch die Schwangerschaft hat sie sehr mitgenommen. Sie war eine zierliche junge Frau und obwohl es ihre zweite Geburt war, war sie schwierig. Ich wagte es nicht, ihr die Kinder aus dem Bauch zu schneiden, weil sie so geschwächt war, und ich mußte zusehen, wie sie mir unter den Händen verblutet.“


    Sie senkte den Kopf und schaute zu Nilas. „Nicht einmal Marthian und Lelaina konnten helfen, weil Kelthanas Lebenswille erloschen war. Soweit hätte es nicht kommen müssen. Sie starb vor unseren Augen und das führte mir meine Machtlosigkeit vor Augen. Das muß nicht so sein. Ich denke, ich hätte sie retten können, hätte ich nur über mehr Wissen verfügt und mehr gewagt. Das trifft auf viele Situationen zu, aber Kelthanas Tod hat mich dazu bewogen, hier heute zu sprechen.“


    Sie verstummte und schaute in die nachdenklichen Mienen. In einigen las sie Ablehnung, in anderen Bewunderung. Schließlich sagte ein Mann, der sich als Heiler vorgestellt hatte: „Geburten sind riskant, das waren sie immer. Vor allem eine Zwillingsgeburt. Ich bezweifle, daß sich das je ändern wird.“


    „Das würde ich nicht sagen“, widersprach ein anderer Heiler. „Ich kenne das Gefühl, das sie beschreibt, sehr gut. Ich befürworte ihr Vorhaben aus ganzer Seele.“


    „Vergeßt aber nicht den Anstand“, mahnte einer der Berater, während Arinaya sich setzte. „Die Totenruhe ist im Gesetz verankert und ich halte es für mehr als fragwürdig, daß es eine gute Idee ist, an Toten herumzuschneiden! Wer würde da einwilligen?“


    Arinaya hatte schon etwas auf der Zunge liegen, verkniff es sich aber. Argumente für und wider ihren Wunsch schossen durch den Raum, bis die Frage gestellt wurde, warum sie nicht vom vandhrischen Wissen profitierte und ob die Magie tatsächlich kein Allheilmittel war.


    Kortas überlegte kurz, dann begann er zu erklären und schilderte, warum das Wissen der Vandhru nicht nützlich war. „Das ist jedoch nicht alles“, ergänzte er, „ihr müßt weiterdenken. Es kann nicht immer Vandhru und Magier geben, die helfen. Zudem kann Arinaya nur in einem sehr begrenzten Umfeld Gutes tun. Wenn sie jedoch Erkenntnisse gewänne, die sie mit anderen Heilern teilen könnte, würde das ein Segen für das ganze Volk bedeuten! Die Magie kann nicht alles heilen, Kelthana ist auch in der Anwesenheit von Magiern gestorben und ich habe kürzlich noch einen Mann verbluten sehen, dem niemand mehr helfen konnte. Es werden sich bestimmt Menschen finden, die untersucht werden können. Es geht eigentlich nur darum, ein Gesetz zu ändern und eine Möglichkeit zu finden, Arinaya ihr Vorhaben zu erlauben.“


    „Das stellt Ihr Euch aber denkbar einfach vor“, brummte ein Berater.


    „Nein, es ist einfach. Ich bin Mitglied des Regierungsrates von Nalemdor, ich bin Stellvertreter von Merevas, Maios‘ Bruder. Ich weiß, wovon ich spreche.“


    „Wo habt Ihr gelernt?“ erkundigte sich der skeptische Heiler bei Arinaya.


    „Ich bin bei Berenia hier in der Stadt in die Lehre gegangen“, antwortete Arinaya.


    „Oh, wirklich? War sie nicht mehr eine Kräuterheilerin?“


    „Nein“, erwiderte Arinaya seufzend, obwohl sie wußte, daß Berenia oft so angesehen worden war. „Sie war eine kluge Frau.“


    „Das stimmt“, sagte der andere Heiler. „Sie war vor allem denkbar einfühlsam, und wenn Ihr bei ihr in die Schule gegangen seid, dann habe ich keinerlei Bedenken.“


    „Ich weiß wirklich nicht, ob sich Gesetze so einfach ändern lassen und ob das seinen Zweck erfüllt“, mahnte ein Rechtsgelehrter.


    Arinaya erhob sich und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie stand so, daß jeder die Rundung ihres Bauches sehen konnte, und sagte: „Wenn ich dadurch auch nur ein Leben mehr retten kann, tue ich das. Ich werde nie mehr zulassen, daß ich eine Freundin sterben sehen muß, bis sie in ihrem eigenen Blut liegt, und ich möchte nie wieder ein totes Kind zur Welt bringen, das schon blau angelaufen ist und tot in meinen Armen liegt!“ Zorn und Verzweiflung zugleich klangen aus ihrer Stimme, ehe sie die Hände auf ihren Bauch legte. „Es gibt nichts Schlimmeres, als eine Mutter und einen Säugling im Kindbett zu verlieren. Das will ich niemals wieder erleben.“


    Daraufhin erhob sich Nilas und legte einen Arm um ihre Schultern. Zum ersten Mal fiel ihr auf, daß der dürre Nilas sie gerade überragte.


    „Arinaya konnte nichts dafür“, sagte er. „Sie wollte das Beste für meine Frau, denn hätte sie ihr den Bauch aufgeschnitten, wäre sie vielleicht genauso gestorben. Sie hat zuwenig Erfahrung und Wissen. Deshalb liegt meine Frau, die einundzwanzig Jahre alt war, nun Meilen von hier neben unserem Kind begraben. Ich habe nur noch unsere ältere Tochter und den kleinen Zwillingsjungen. Meine Frau war der beste Mensch, der mir je begegnet ist, und sie fehlt mir so unsäglich. Stellt Euch nur einmal vor, Eure Töchter würden so jung im Kindbett sterben. Stellt Euch vor, Eure Frauen würden im Kindbett sterben! Ist Euch das passiert? Habt Ihr jemals den Tod Eurer Frau mitangesehen und entschieden, daß es vielleicht besser ist, zumindest das Kind zu retten? Ihr wißt nicht, was das heißt, und ich möchte es Euch nicht wünschen. Aber wüßtet Ihr es, würdet Ihr nicht länger zögern.“


    Entschlossen standen die beiden nebeneinander und schauten in die Runde, hoch erhobenen Kopfes und Nilas tatsächlich mit Tränen in den Augen. Marthian versuchte, sich ein Grinsen zu verkneifen, da das erstens nicht lustig war und zweitens niemand den Trick durchschauen sollte. Es war Nilas zwar ernst, aber er setzte seinen Verlust diesmal ganz gezielt ein. Er wollte wirklich nicht, daß jemandem dasselbe Schicksal zuteil wurde wie ihm und seiner Familie.


    „Und wo bleibt der Respekt vor den Toten?“ merkte einer der Berater kritisch an.


    „Den werde ich wahren“, sagte Arinaya. „Selbstverständlich.“


    „Natürlich denkt ihr Menschen an den Tod“, sagte Kortas, „aber darüber vergeßt ihr die Lebenden. Die Toten können den Lebenden helfen! Ergreift die Chance.“


    „Also geht es darum, das Gesetz zu ändern und die Untersuchungen an Toten zu erlauben?“ faßte ein Berater zusammen.


    „So ist es“, sagte Arinaya.


    „Habt vielen Dank dafür, daß ihr uns das alles dargelegt habt. Wir werden uns nun beraten und ich werde euch über unsere Entscheidung in Kenntnis setzen lassen“, sagte der König. Marthian verstand den Rauswurf und erhob sich mürrisch. Sie verabschiedeten sich und verließen den Palast, kehrten schweigend zu Nilas‘ Haus zurück und erzählten Najah dort erst einmal, wie es gelaufen war.


    „Was denkt ihr, werden sie es tun?“ fragte sie.


    Marthian zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Besser hätten wir es ihnen nicht erklären können. Wenn sie es jetzt nicht tun, kann ich es nicht ändern.“


    Damit begann das Warten. Sie warteten ständig darauf, daß jemand kam und ihnen Nachricht brachte. Darüber wurde es Abend, sie aßen und warteten weiter, setzten sich vor den Kamin, redeten, gingen schließlich zu Bett.


    Arinaya war frustriert. Ihr kamen arge Zweifel daran, daß sie Erfolg haben würde und dementsprechend übel gelaunt war sie am nächsten Morgen, als es noch vor dem Frühstück an der Tür klopfte. Najah ging, um zu öffnen, und ließ einen livrierten Boten des Königs ein.


    „Seine Majestät schickt mich“, verkündete er in die Küche hinein. „Bis in die Nacht hinein hat der Rat getagt und Euer Anliegen durchgesprochen. Ich bin hier, um Euch die Nachricht zu überbringen, daß man sich zugunsten Eures Vorschlags entschieden hat. Ihr werdet abwarten müssen, bis das Gesetz verfaßt ist; das kann noch wenige Wochen dauern. Man wird Euch einen Boten schicken mit einer Abschrift des Gesetzes, damit Ihr es kennt und danach handeln könnt.“


    „Ist das wahr?“ freute Arinaya sich und umarmte Marthian stürmisch. „Kaum zu fassen!“


    „Wenn ich das anmerken darf, ich halte es für eine gute Idee. Es ist gut, daß Ihr dafür eingestanden habt“, sagte der Bote - ein Kompliment, das Arinaya fast noch mehr freute.


    Der Bote verschwand wieder, doch Arinaya war fortan bestens gelaunt und begann, zu überlegen, wie sie ihr Vorhaben überhaupt in die Tat umsetzen wollte. Daran hatte sie nämlich, weil sie an ihrem Erfolg gezweifelt hatte, noch gar nicht gedacht.


    Sie beschloß, am großen Marktplatz einen Aushang zu machen, erklärte ihr Vorhaben auf einem Pergament und hängte es aus, still darauf hoffend, daß sich jemand an sie wenden würde, der sie unterstützte.


    Marthian freute sich sehr für sie. Nicht nur, weil ihr Wunsch in Erfüllung gegangen war, sondern weil sie es selbst geschafft hatte. Er wäre ihr niemals gerecht geworden, wenn er für sie gesprochen hätte, außerdem war das unsäglich albern.


    Sie blieben noch wenige Tage, worüber Nilas sich sehr freute, und nutzten die Gelegenheit, um Najah besser kennenzulernen. Arinaya stellte bald fest, daß die junge Frau es wirklich genoß, ohne jede Frage nach Moral bei Nilas zu leben und für ihn und die Kinder zu sorgen. Sie fühlte sich gebraucht und es schmeichelte ihr, daß Nilas alles für sie tat, ihr alles gab, was sie brauchte und ihr in allen Belangen völlig freie Hand ließ. Er nahm sie vollkommen ernst und respektierte sie, sorgte dafür, daß sie sich wohlfühlte und behandelte ihre Tochter wie seine.


    Sie wußte, daß sie Kelthana nicht ersetzte, aber das wollte sie auch gar nicht. Nilas hatte ihr schon gesagt, daß sie viel selbstbewußter war, und das, obwohl sie vier Jahre jünger war als Kelthana und noch weitaus jünger als Nilas, der bereits Mitte zwanzig war. Aber Najah hatte früh lernen müssen, daß die Welt grausam sein konnte und sie hatte begonnen, für sich und ihre Tochter zu sorgen. Sie mochte es, daß Nilas so freiheitsliebend war, denn so ließ er ihr dieselben Freiheiten. Sie wußte, daß er sie um ihrer Selbst willen schätzte und gestand Arinaya, daß es ihr schmeichelte, von einem Mann wie Nilas begehrt zu werden.


    „Er versteht etwas von Frauen“, sagte sie leise. „Ich habe keinen Vergleich, er ist mein erster Mann - aber ich merke es.“


    „Nilas hat auch Erfahrung“, erwiderte Arinaya, als sie daran dachte, was Marthian ihr über Nilas erzählt hatte. Im Gegensatz zu Marthian hatte sie keinerlei Vorbehalte, was die Beziehung zwischen Nilas und Najah anging. Sie sah, daß die beiden einander guttaten, deshalb fand sie daran nichts falsch.


    Aber auch Marthian sah es bald lockerer und war guter Dinge, als sie schließlich aus Kimorha abreisten. Arinaya war unruhig, wenn sie an die hochschwangere Lelaina dachte. Sie beeilten sich, nach Hause zurückzukehren und erreichten das Anwesen abends, als bereits heftiges Schneetreiben eingesetzt hatte.


    „Da seid ihr ja wieder“, freute Kaliron sich und schloß seine Schwester in die Arme. Marthian brachte seinen Sohn gleich in die warme Küche, ehe er ging, um ihm und sich trockene Kleidung zu holen. Auch Arinaya zog sich rasch um und erschien kurz darauf in einem Wollkleid, unter dem sie ein fast ebenso dickes Unterkleid trug. Dennoch wärmte sie sich auch vor dem Kamin nur langsam auf.


    Lelaina bewegte sich nicht mehr besonders viel. Ihr Bauch machte ihr zu schaffen und sie wartete schon täglich darauf, daß endlich die Wehen einsetzten. Arinaya fühlte sich unwillkürlich an Kelthana erinnert und verspürte für einen kurzen Moment Angst, denn sie war auch bei Kelthanas erster Geburt schwanger gewesen. Nur gut, daß damals alles gut gegangen war, auch wenn es ihr schwer gefallen war, sich zu bewegen. So würde es jetzt auch wieder werden. Alles würde gut verlaufen - Lelaina bekam nur ein Kind und sie selbst litt längst nicht so wie während ihrer ersten Schwangerschaft. Sie hätte gar nicht sagen können, wie dankbar sie dafür war.
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    Wieder einmal wurden sie eingeschneit, aber das störte sie nicht. Allerdings mußte Arinaya so ihren Besuch in den Dörfern verschieben und wurde bereits sehnsüchtig erwartet, als sie doch endlich kam. Sie erzählte von ihrem Erfolg in Kimorha und wurde von den Leuten herzlich beglückwünscht. Viele ältere Leute boten ihr an, sich nach ihrem Tod für Arinayas Forschungen zur Verfügung zu stellen, was sie gleichermaßen erstaunte und freute. In der nächsten Woche sagten ihr noch viele weitere Leute, daß sie ihr Vorhaben bewunderten und alles tun wollten, um ihr zu helfen. Aber Lebende konnten Arinaya nun einmal nicht helfen.


    Sie trug, um dem Frost zu trotzen, hohe Stiefel und eine Hose unter dem Kleid, einen dicken Mantel, Mütze und Schal. Solchermaßen vermummt kämpfte sie sich durch den Schnee nach Hause zurück, brachte das Pferd in den Stall und betrat das Haus. In der großen Halle tigerte Merevas unruhig auf und ab und eilte auf sie zu, als sie die Tür hinter sich schloß.


    „Endlich bist du da!“ sagte er. „Lelaina liegt in den Wehen.“


    „Und ihr holt mich nicht?“ fragte Arinaya stirnrunzelnd und legte ihre Sachen ab.


    „Es ist vorhin erst passiert und wir wußten, daß du zurückkommen würdest. Marthian wollte schon mit dir sprechen, aber es eilt noch nicht.“


    „Gut.“ Dennoch eilte Arinaya sofort hoch zu Lelaina. Vor dem Zimmer standen Marthian und Kortas. Ohne sich um irgendetwas zu kümmern, lief Arinaya zu Lelaina herein und untersuchte sie. Tatsächlich hatte sie noch unregelmäßige Wehen und regte sich nicht sonderlich auf, sie wurde eher ungeduldig, weil nichts wirklich geschah.


    Arinaya zog sich um, holte alle Dinge aus ihrem Zimmer, die sie brauchte, ließ sich einen Tee bringen und wartete gemeinsam mit Kaliron, Merevas und Lelaina darauf, daß etwas geschah.


    Darüber wurde es Nacht, Lelainas Wehen kamen regelmäßiger und schließlich war es soweit, daß die Geburt einsetzte. Sehr zu Arinayas Erleichterung ging es von da an sehr schnell und es dauerte nur etwas mehr als eine Stunde, bis Lelaina unter markerschütternden Schreien endlich ihr Kind zur Welt brachte und keuchend in die Laken sank.


    Rasch wickelte Arinaya den Säugling in ein Tuch und legte ihn in Lelainas Arme, als er zu schreien begonnen hatte. Verzückt kniete Merevas vor dem Bett und schaute auf das Kind.


    „Ein Junge“, sagte Arinaya und wurde, obwohl sie blutige Hände und ein verschmutztes Kleid hatte, stürmisch von ihrem Bruder umarmt.


    „Das hast du gut gemacht“, sagte er.


    „Ich? Bedank dich bei deiner Frau, sie hat einen gesunden Jungen bekommen, nicht ich!“


    Kaliron war vollkommen entzückt und strich Lelaina über den Kopf, während er seinen kleinen Sohn musterte. Dann kümmerte Arinaya sich um das Kind und bat derweil Marthian, der vor der Tür gewartet hatte, alle zu holen. Ausnahmsweise machte er sogar die Kinder wach, denn eigentlich war es schon nach Mitternacht, aber sie hatten so sehr darauf bestanden, das Kind gleich zu sehen.


    Lelaina saß aufrecht und gefaßt im Bett und hielt den Kleinen im Arm, als alle kamen, um ihn zu sehen und sie zu beglückwünschen. Timenor und Kortas sprangen ins Bett und hatten jede Müdigkeit verloren, als sie den kleinen Jungen ansehen durften.


    „Er hat ja nur ganz kleine spitze Ohren“, stellte Timenor fest, als er seinen Bruder mit neugierigen Fingern untersuchte. In der Tat hatte das Baby keine besonders langen Ohren, nur oben eine kleine Spitze. Dafür hatte der Kleine, im Gegensatz zu Timenor selbst, nur vier Finger.


    „Und seine Augen?“ wollte Kortas wissen, aber der Kleine dachte gar nicht daran, sie ihnen zu zeigen. Er begann stattdessen, herzerweichend zu plärren, so daß Lelaina ihn stillen mußte. Merevas saß auf dem Bett seiner Nichte und schaute auf das Kind, das Lelaina ihm reichte, als es eingeschlafen war. Ihm standen die Tränen in den Augen, als er den kleinen Halbvandhru in den Armen hielt. Er war überglücklich, diesmal dabeigewesen zu sein.


    „Ab ins Bett“, scheuchte Kaliron die Kinder aus dem Raum und weil sie wieder müde wurden, wehrten sie sich nicht einmal. Auch die anderen zogen es alsbald vor, schlafen zu gehen. Kaliron kroch zu Frau und Sohn ins Bett und Arinaya sank erschöpft neben Marthian. Im Handumdrehen war sie eingeschlafen und wurde erst am nächsten Morgen wieder geweckt, als sie das erbärmliche Schreien des kleinen Säuglings vernahm. Abrupt endete es Augenblicke später.


    Bald darauf fanden sie sich am Frühstückstisch ein und zerbrachen sich den Kopf darüber, wie der Kleine heißen sollte.


    „Ich würde ihn so gern nach meinem Vater benennen“, sagte Lelaina, „das wollte ich bei Timi schon. Aber dann wird er immerzu darauf angesprochen, daß er Maios heißt; das wäre sicher nicht schön.“


    „Maios ist sein Großvater“, sagte Merevas.


    „Aber Maios ist nicht irgendwer“, sagte Kortas, der Lelainas Sorge verstand. „Maios ist ein Symbol, er ist der größte Freiheitskämpfer, den wir kennen. Er hat sich für seine Liebe geopfert.“


    „Red nicht so heroisch über meinen Bruder“, sagte Merevas. „Er war eigentlich nur wahnsinnig.“


    Lelaina lachte. „Was man ja von dir nicht behaupten kann!“


    „Gib ihm irgendeinen Namen“, schlug Arinaya vor. „Einen, der keine Bedeutung hat. Einen schönen Namen.“


    Es hagelte allerhand Vorschläge, bis Lelaina ihren Onkel bat, ihr schöne vandhrische Namen zu nennen. Kortas, Varneas und Merevas machten zahlreiche Vorschläge, bis Kaliron und Lelaina sich entschieden hatten: Ihr Sohn sollte Tamion heißen. Timenor war begeistert, verpaßte seinem Bruder gleich den Spitznamen Tami und stellte fest, daß das hervorragend zu seinem eigenen Spitznamen paßte. Sobald es ihm gelang, schnappte er sich den Kleinen und stolzierte mit ihm auf dem Arm durch die Küche, so als hätte er selbst seinen Bruder in die Welt gesetzt. Kaliron beobachtete amüsiert, wie sein Sohn sich mit fremden Lorbeeren schmückte.


    Eifersüchtig krabbelte Kortas neben seiner Mutter auf die Bank und schlang die Ärmchen um ihren Bauch, ehe er seinen Kopf darauf bettete und auf die Bewegungen seines Geschwisterchens lauschte.


    „Bekomme ich auch einen Bruder?“ fragte er, während das Kind nach ihm trat.


    „Gute Frage“, sagte Marthian, dem bislang noch nicht die Idee gekommen war, das zu überprüfen. So beschloß er, herauszufinden, wer in Arinayas Bauch heranwuchs und die anderen erwarteten mit Spannung sein Urteil, besonders Kortas.


    „Es wird ein Mädchen“, sagte Marthian und lachte, als er Kortas‘ Enttäuschung sah. „Was ist daran falsch?“


    „Mit Mädchen kann man nicht spielen“, behauptete der Kleine unglücklich.


    „Doch, und ob. Ich hatte sogar zwei kleine Schwestern, das war ganz toll. Man kann Mädchen prima ärgern, wußtest du das?“


    „Na toll“, sagte Arinaya, während Kortas übers ganze Gesicht zu strahlen begann. „Jetzt weiß er was!“


    „Das hätte er ohnehin herausgefunden“, sagte Marthian. „Das habe ich schließlich auch.“


    Lelaina stellte fest, daß Merevas beinahe so selig war wie sie selbst. Es bedeutete ihm viel, die Geburt seines zweiten Großneffen erlebt zu haben und er verbrachte noch zwei idyllische Wochen mit ihm und seiner Familie. Als der Schnee wegtaute, beschlossen er und Kortas, daß es endlich an der Zeit war, nach Nalemdor zurückzukehren. Das gefiel Marthian und Lelaina wenig, aber sie wußten, daß es sein mußte.


    „Ich will sofort wissen, wenn eure Tochter da ist“, wandte sich Kortas an Marthian, während er packte.


    „Aber sicher. Es ist schade, daß ihr geht. Kommt bald wieder!“


    „Das werden wir. Hauptsache ist, daß es euch gut geht. Aber ihr habt hier einen guten Platz gefunden. Du hast es wirklich geschafft.“


    Marthian nickte und dachte mit Grauen an die viele Arbeit, die noch immer vor ihm lag. Der Winter neigte sich seinem Ende zu und er mußte sich beeilen, gemeinsam mit Varneas die vielen Waffen zu fertigen, die noch fehlten.


    Schließlich war es soweit. Merevas und Kortas beluden ihre Pferde, zogen sich warm an und verabschiedeten sich nacheinander von ihren Freunden. Merevas drückte Lelaina fest an sich und küßte sie auf die Stirn, während Kortas vorsichtig Arinaya umarmte, um nicht auf ihren Bauch zu drücken. Sie lachte und drückte Kortas‘ Hand.


    „Ich muß dir wieder einmal danken“, sagte sie.


    „Und ich erst“, fügte Marthian hinzu und umarmte Kortas fest. „Du wirst mir fehlen.“


    „Wie immer“, sagte Kortas und klopfte ihm auf die Schulter. Merevas strich Lelaina zum Abschied übers Haar, dann saßen die beiden auf.


    „Es wird einsam ohne euch“, sagte Varneas. „So ohne Vandhru.“


    „Wir sehen uns wieder“, sagte Merevas, dann gab er seinem Pferd die Sporen und sie brachen auf. Kortas drehte sich um und winkte seinen Freunden zu, während er auf das Tor zuhielt. Marthian legte einen Arm um Arinayas Schultern und winkte Kortas nach. Es gab niemanden sonst, dem er so viel verdankte wie Kortas.


    Es wurde ruhig im Haus. Die Kinder und besonders der kleine Tamion sorgten zwar für Leben und Aufruhr und die Wirtschafter waren stets da, aber es fehlten die beiden Gäste. Lelaina vermißte Merevas schon bald sehr, auch wenn sie sich um ihren Sohn kümmern mußte. Arinaya hatte etwas mehr zu tun, denn zu ihr kamen immer wieder Hilfesuchende und sie war auch öfter unterwegs, um nach den Leuten zu schauen.


    An einem Tag überlegte sie nach dem Mittagessen gerade, was sie tun sollte, als es an der Tür klopfte. Sofort öffnete sie und fand einen Boten vor, den sie sogleich aus dem kalten Wind heraus ins Haus bat.


    „Ihr seid Arinaya Denjarton, nicht wahr?“ erkundigte er sich gleich, ehe sie ihm einen Tee machte.


    „Ja, das stimmt“, sagte sie, woraufhin er ihr ein Schreiben aushändigte. Sie wußte sogleich, worum es ging, und ihr Herz schlug schneller. Während das Wasser kochte, öffnete sie den Brief und entfaltete ein teures Pergament mit dem Siegel des Königs. Es war eine Abschrift des Gesetzes, das für sie geändert worden war und ihr nun in gewissem Rahmen die Untersuchung an Toten erlaubte.


    Sie benötigte dazu entweder die Einwilligung des Verstorbenen oder seiner Familie und war verpflichtet, jederzeit den Anstand zu wahren und mußte dafür sorgen, daß die Toten nach Ende der Untersuchungen den Familien weitestgehend unversehrt zurückgebracht wurden, damit sie bestattet werden konnten. Sie schmunzelte, als sie das las, denn natürlich würde sie niemals jemanden in Stücken hinterlassen.


    Sie war verpflichtet, alles genau zu protokollieren, Auskunft über ihre Erkenntnisse zu geben und jeden daran teilhaben zu lassen, der etwas davon wissen wollte. Im Übrigen galt das für jeden, der das tun wollte, aber sie bezog es sehr auf sich. Sie empfand es als ihr persönliches Gesetz. Eigentlich war es ihr nur darum gegangen, daß die Untersuchungen an Toten nicht länger strafbar waren, aber natürlich hatte das genau festgelegt werden müssen.


    Der Bote verabschiedete sich bald wieder und Arinaya ging fröhlich zu Marthian und Varneas in die Werkstatt, um ihnen das Schreiben zu zeigen.


    „Siehst du“, sagte Marthian, „du hast es geschafft. Jetzt mußt du nur noch anfangen.“


    


    Arinaya mußte zugeben, daß es etwas gab, das sie noch glücklicher machte als die neue Möglichkeit, zu forschen. Es war inzwischen nicht mehr lang bis zur Geburt ihrer Tochter, aber daran erinnerte sie einzig der Umfang ihres Bauches. Sie hatte kaum Rückenschmerzen, gesunden Appetit und war nicht launisch. All das, wovor es ihr bei einer Schwangerschaft gegraut hatte, blieb ihr nun erspart.


    Auf Marthians Bitten hin wurde sie allerdings von ihrem Bruder begleitet, wenn sie in die Dörfer ritt. Es bestand immer die Möglichkeit, daß ihr Pferd durchging und sie verletzt wurde, deshalb sollte sie nicht mehr allein unterwegs sein.


    Die bittere Kälte des Winters war abgeklungen, tagsüber herrschte kein Frost mehr, die Tage wurden allmählich wieder länger. Dennoch schlug ihr Atem Wolken, als Arinaya und Kaliron über die gefrorenen Felder in die Dörfer ritten. Arinaya war sich bewußt, welches Risiko sie einging, indem sie noch in einen Sattel stieg, aber ihre Hilfsbereitschaft war zu groß.


    Es war noch nicht Mittag, als sie auf ihrer Route das erste Dorf erreichten. Im Gasthaus warteten zwei Mütter mit ihren kranken Kindern, was für Arinaya keine besondere Herausforderung darstellte. Der Wirt brachte ihnen einen heißen Tee.


    „Geht aufs Haus“, erklärte er. Arinaya war nicht überrascht, denn alle Wirte bewirteten sie so, wie sie die Menschen selbst behandelte: ohne Gegenleistung.


    Sie besuchten ein Dorf nach dem anderen, ohne auf Besonderheiten zu treffen. Am frühen Nachmittag jedoch wartete im Gasthaus ihres ehemaligen Nachbardorfes eine junge Frau, an die Arinaya sich gleich erinnerte. Sie sah traurig aus.


    „Was kann ich für dich tun?“ erkundigte Arinaya sich freundlich.


    „Es geht um meinen Vater. Du hast bei ihm Geschwüre vermutet ... er ist heute morgen gestorben.“


    „Das tut mir sehr leid“, sagte Arinaya und drückte anteilnehmend die Hände der jungen Frau. Sie erinnerte sich gut, auch wenn sie vor Wochen zuletzt bei der Familie gewesen war. Der Vater war noch nicht besonders alt gewesen, hatte aber rasant an Gewicht verloren, trübe Augen gehabt und eine seltsam aschfahle, gräuliche Haut. Alles wies auf bösartige Geschwüre hin und als Arinaya vor Monaten diese Vermutung geäußert hatte, hatte sie Lelaina geholt und sie gebeten, den Ursprung seines Leidens zu finden. Es war der jungen Halbvandhru unmöglich gewesen, sie hatte erklärt, daß sie überall etwas gespürt hatte und nicht glaubte, es gegenheilen zu können. Sie hatte es mehrmals erfolglos versucht.


    Es ärgerte Arinaya, daß man von Geschwüren eigentlich nur wußte, daß sie existierten. Sie wußte nichts über den Verlauf der Erkrankung und genausowenig etwas über irgendwelche Heilmöglichkeiten. Der Vater der jungen Frau hatte auf nichts angesprochen. Jetzt war er tot. Es ging Arinaya nicht darum, den Tod auszutricksen, aber sie wußte, sie konnte mehr für die Menschen tun.


    „Er ist einfach friedlich eingeschlafen“, sagte die junge Frau. „Als er dann da lag, wollte meine Mutter schon den Totengräber rufen, aber das wollte ich nicht. Zuerst wollte ich mit dir sprechen und dich bitten, ihn dir anzusehen. Es gibt doch dieses Gesetz; du willst doch Tote untersuchen. Mein Vater stand diesen Dingen aufgeschlossen gegenüber und wenn er helfen könnte, daß andere geheilt würden, dann würde er das tun. Meine Mutter und ich, wir haben beschlossen, daß du ihn untersuchen sollst. Wir möchten wissen, warum er gestorben ist.“


    Arinaya konnte kaum glauben, was sie hörte. Gleichermaßen erstaunt und erfreut musterte sie die junge Frau, dann nickte sie. „Es ist mir eine Ehre.“


    „Ich wollte nur kurz mit dir darüber sprechen. Wenn du möchtest, dann bringen wir ihn zu deinem Haus, ehe es dunkel wird.“


    Arinaya war so überrumpelt, daß sie nur nickte, denn sie hatte noch zwei Dörfer vor sich. Sie war ganz in Gedanken, als sie auseinandergingen und sie wieder in den Sattel stieg.


    „Das ist doch was“, sagte Kaliron, nachdem sie das Dorf verlassen hatten. „Jetzt kann es losgehen.“


    „Ich weiß gar nicht, was ich machen soll, aber vielleicht fangen auch die Heiler in Kimorha damit an und dann gibt es Wissen, das wir zusammentragen können. Das wäre toll.“


    Schon bald befanden sie sich wieder auf dem Heimweg und trafen zuhause die junge Frau und ihren Mann an, die gerade erst eingetroffen waren. Vor der Tür standen noch ihre Pferde, derer eins einen Karren gezogen hatte, auf den der Leichnam gebettet worden war.


    „Gut, daß du da bist“, sagte Marthian, als er Arinaya sah. „Ich weiß nicht, wohin wir ihn bringen sollen.“


    „Ich zeige es euch“, erklärte Arinaya und ging dem Schwiegersohn des Toten und Kaliron voraus, die den Toten ins Haus brachten. Er war wie üblich in Leinen gewickelt.


    Sie brachten ihn in das Zimmer, das Arinaya ihnen wies. Darin stand ein langer Tisch, auf dem sie ihn niederlegten.


    Der junge Mann beeilte sich, zu seiner Frau zurückzukommen und brach gleich wieder mit ihr auf, da es dämmerte. Sie versprachen, bald zurückzukehren und den Toten zu holen, auf daß er bestattet werden konnte.


    Aufgeregt schloß Arinaya die Tür und schaute zu den anderen. Mirella, die in der Küche bereits am Herd beschäftigt war, fand es gruselig, einen Toten im Haus zu haben. Arinaya versuchte, sie zu beruhigen und beeilte sich, etwas zu essen. Gleich danach zog sie eine Schürze über und ging in das Zimmer, in dem der Tote lag.


    Es wurde bereits dunkel und sie entzündete Fackeln und Kerzen, um etwas sehen zu können. Dann legte sie Pergament, Tinte und Feder bereit, sortierte ihr Operationsbesteck und wollte gerade beginnen, den Toten auszuwickeln, als es an der Tür klopfte und Lelaina hereinkam.


    „Ich möchte dir helfen, wenn ich kann“, bot sie an. „Damit ich in Zukunft besser weiß, wie ich dir helfen kann.“


    Arinaya hatte nichts dagegen. Gemeinsam zogen sie den Toten aus, einen Mann von nicht einmal sechzig Jahren, der sehr abgemagert war. Zwar kannte Arinaya den toten Farbton der Haut eines Verstorbenen, aber diese hier sah anders aus.


    Sie begann, diese Beobachtung festzuhalten. Dann nahm sie den Mann zuerst rein äußerlich in Augenschein, notierte alles über seinen Zustand und ließ dabei alle Erscheinungen, die direkt mit seinem Tod zusammenhingen, außer Acht. Die Totenstarre setzte inzwischen ein.


    Bei seinem eingefallenen Körper fiel ihr vor allem eins schnell auf: Unter den Armen, zwischen Ohren und Unterkiefer und an einigen anderen Stellen wies er so etwas wie Schwellungen auf. Arinaya befühlte diese Stellen bei sich selbst und konnte sie zwar ertasten, aber weder bei sich noch bei Lelaina so deutlich sehen. Sie wußte, daß diese Stellen auf Krankheit hindeuteten, wenn sie anschwollen, aber hier fielen sie allzu deutlich ins Auge. Sie griff nach dem Messer und schnitt unter einer Armbeuge des Toten, um sich das genauer anzusehen. Noch nie hatte sie sich so etwas angeschaut, aber was sie sah, erschien ihr wie eine starke Wucherung. Das war ein Geschwür.


    Also hatte sie grundsätzlich Recht gehabt. Sie überlegte, was sie alles untersuchen wollte und führte schließlich mit ihrem Messer einen Schnitt vom Kinn des Mannes bis in seinen Schritt, teilte die Haut und bemerkte zum ersten Mal, wie eigentlich Muskeln aussahen. Sie war keine große Künstlerin und hätte es nicht aufmalen können, deshalb beschrieb sie es. Schritt für Schritt untersuchte sie den Toten, beschrieb die Muskelstränge, die auf seinem Oberkörper unter der Haut verliefen und wie sie an den Knochen verwachsen waren. Fasziniert beobachtete Lelaina die Konzentration, mit der Arinaya vorging. Sie war so vertieft, daß sie sich um nichts anderes mehr kümmerte, kannte keinen Ekel und störte sich nicht daran, einen Toten vor sich liegen zu haben. Dennoch war bald die Feder, mit der sie schrieb, voller Blut und da auch ihre Hände es waren, übertrug es sich aufs Pergament. Sie wusch sich von da an jedes Mal die Hände, ehe sie etwas schrieb.


    Als sie alles erfaßt hatte, was sie interessierte, griff sie zu der kleinen Knochensäge, mit der sie schon Amputationen durchgeführt hatte. Lelaina verzog das Gesicht und hielt sich die Ohren zu, als Arinaya das Brustbein des Toten zersägte, um sich die Organe darunter ansehen zu können. Mit einem häßlichen Geräusch öffnete sie den Brustkorb und fand schließlich einen Weg, ihn offen zu halten. Mit überbordendem Interesse beschrieb sie die Lage des Herzens und der vielen dicken Adern, die davon wegführten.


    Das hatte ihr immer gefehlt. Sie hatte immer ins Innere eines Menschen blicken wollen, um zu wissen, wie es dort aussah und wie das alles funktionierte. Sie öffnete das Herz und beschrieb genau seinen Aufbau und stellte voller Faszination fest, daß die Lunge kein großes Behältnis war, sondern aus vielen kleinen Zellen und Bläschen bestand. Den Grund konnte sie sich nicht gleich erklären.


    Nach einem gezielten Schnitt wußte sie, daß sie den Magen gefunden hatte, denn darin fand sie Essensreste. Lelaina grinste, als sie das sah.


    „Was ist das?“ fragte sie und wies auf den Darm. Arinaya erklärte es ihr und auch, warum das untere Stück, das sie nur zum Teil sehen konnte, anders aussah. Allerdings war sie selbst von der schieren Länge dieses Organs beeindruckt.


    Über Stunden zerschnitt sie alles, was ihr ins Auge fiel. Sie untersuchte Leber und Nieren, fand eine Entzündung im Blinddarm des Toten und war vollkommen beeindruckt, als sie die inneren Geschlechtsorgane des Mannes untersuchte. Erst jetzt wurde ihr klar, wie wenig sie davon gewußt hatte. Schließlich zerschnitt sie eine große Drüse, die starke Wucherungen aufwies und aufgedunsen erschien. Arinaya wußte nicht, worum es sich dabei handelte, aber sie beschrieb es genau und auch ihren Verdacht, daß es sich hierbei um etwas handelte, was nicht im Urzustand geblieben war.


    „Das könnte es gewesen sein“, sagte sie und stellte fest, daß sich aus diesem Organ die Harnröhre entfernte. Das schien also etwas wichtiges zu sein, was jeder Mann hatte. Die Verbindung zur Harnröhe erklärte ihr plötzlich gleich einem Geistesblitz, warum der Mann über Schmerzen und Brennen beim Wasserlassen geklagt hatte.


    Ja, das war der Ursprung seines Leidens. Dieses Geschwür hatte ihn krank gemacht, wohl auch sterben lassen. Das konnte Arinaya nicht verstehen, doch als die Stunden verstrichen, fand sie überall im Körper viele kleine Geschwüre und so verstand auch Lelaina, was sie da eigentlich gespürt hatte, als sie versucht hatte, den Ursprung seiner Krankheit zu finden.


    Arinaya hielt fest, daß es aggressive Geschwüre gab, die sich über den ganzen Körper verteilten. Ihre Neugier machte auch vor seinen Geschlechtsteilen nicht Halt, so daß sie schließlich genau zu wissen glaubte, wie Männer dort aussahen. Von Frauen wußte sie das, sie kannte den Unterleib der Frau und wußte von der Gebärmutter, hatte aber immer noch keine Ahnung, wie es eigentlich dazu kam, daß dort Kinder heranwuchsen. Es mußte noch etwas dort geben, was sie nicht kannte, aber das konnte der Tote ihr nicht verraten.


    Es war inzwischen mitten in der Nacht, aber Arinaya verspürte keine Müdigkeit. Lelaina beschloß allmählich, ins Bett zu gehen, doch Arinaya machte weiter. Sie untersuchte alle Organe und die Blutbahnen, beschrieb die Magenschleimhaut und den Mageneingang, der gar nicht offen war, wie sie vermutet hatte.


    Sie fand auch einige kleine Organe, deren Existenz sie nicht verstand. Mit der Knochensäge öffnete sie längs die Knochen des Toten, untersuchte sein Knie, das sie extra aufschnitt und hatte zusehends mit der Totenstarre zu kämpfen.


    Irgendwann in den frühen Morgenstunden nähte sie ihn wieder zu und drehte ihn auf den Rücken, schnitt an seiner Wirbelsäule entlang und untersuchte genau das Geflecht aus Nervenbahnen, das sich dazwischen erstreckte, ohne zu wissen, wie wichtig das war.


    An den Kopf des Toten wagte sie sich nicht heran, obwohl es einiges gab, was sie wissen wollte. Allmählich litt jedoch ihre Aufmerksamkeit und sie beschrieb noch alles, was ihr aufgefallen war, dann nähte sie alle Wunden zu und wickelte den Toten wieder ein.


    Bis zu den Ellenbogen waren ihre Arme blutverschmiert, ihre Hände verklebt, ihre Schürze sah aus wie die eines Schlachters. Allerdings sah sie es nicht so. Ihr Wissenshunger war zu groß.


    Sie verließ das Zimmer, brachte die Schürze in die Waschstube und wusch sich selbst; spürte erst da, daß ihr die Haare an der verschwitzten Stirn klebten. Sie hatte hart gearbeitet und war ganz enorm stolz auf sich, als sie zu Marthian unter die Decke kroch. Er erwachte davon nicht einmal, wußte aber am nächsten Morgen, daß sie Schlaf brauchte und ließ sie in Ruhe, bis sie am späten Nachmittag irgendwann erwachte. Sie fühlte sich wie gerädert.


    Als sie wieder einigermaßen bei Sinnen war, studierte sie ihre Aufzeichnungen und zerbrach sich den Kopf über verschiedene Dinge, die ihr aufgefallen waren. Sie fragte Marthian wegen der verwucherten Drüse, die sie entdeckt hatte, aber er sah sie nur fragend an und zuckte mit den Schultern.


    „Wo soll die sein?“ wollte er wissen. Sie drückte mit den Fingern auf eine Stelle unterhalb seines Gürtels und bemerkte einen ungläubigen Blick von Lelaina, die gerade in die Küche kam und nur sah, daß Arinayas Hand zwischen seinen Beinen lag.


    Arinaya lachte und schüttelte den Kopf. „Ich habe ihm gezeigt, wo diese eigenartige Drüse liegt.“


    „Ah ja“, sagte Lelaina und setzte sich dazu.


    „Das ist schauerlich“, fand Marthian. „Jetzt weißt du mehr über mich als ich selbst.“


    „Ich habe auch noch nie von dieser Drüse gehört“, sagte Arinaya. „Aber sie hat diesen armen Mann umgebracht.“


    „Ich weiß nicht, wofür sie sein könnte“, sagte Marthian. „Aber ich glaube, daß sie wichtig ist. An dieser Stelle merke ich jedenfalls etwas, wenn wir zusammen sind und ...“ Er suchte nach Worten und wurde dabei knallrot im Gesicht, so daß Lelaina sich vor Lachen schüttelte. Ungeniert begann Arinaya, ihm zu erklären, was es eigentlich genau mit den Hoden auf sich hatte und konnte sogar die Funktion des männlichen Geschlechtsteils genau beschreiben, so daß Marthian sie nur noch ehrfürchtig anstarrte und große Augen machte. Auf dem Küchentisch lag eine Unmenge an blutverschmierten Pergamenten ausgebreitet, säuberlich beschrieben und teils doch mit Skizzen versehen, die die Vorstellung erheblich erleichterten.


    „Ich will unbedingt eine Frau untersuchen“, sagte Arinaya schließlich. „Es gibt so viele Dinge, die ich wissen will. Ob die Unterschiede wohl groß sind?“


    Als sie abends vor dem Kamin saßen, kam Marthian nicht umhin, unverhohlen seine Bewunderung für Arinayas Neugier zu äußern. Es hatte ihn tief beeindruckt, wie gründlich und durchdacht Arinaya vorgegangen war und jetzt sogar über Dinge Bescheid wußte, von denen Marthian immer gedacht hatte, daß er darüber mehr wüßte. Dabei mußte er sich eingestehen, daß er nur das Nötigste wußte, was mit den männlichen Geschlechtsorganen zusammenhing.


    „Ich finde es großartig, wie du das machst. Du scheust dich nicht, einen Toten genauestens zu untersuchen, alles zu berühren, zu öffnen, zu beschreiben. Und es ist ein Mann, manche Frauen hätten da sicher Vorbehalte. Weißt du, du bist verdammt schlau und ich bin sehr stolz auf dich“, lobte Marthian seine Frau. Arinaya errötete vor Freude und lächelte.


    „Es ist schön, daß du das sagst“, erwiderte sie. „Aber ich habe nicht darüber nachgedacht, daß es sich für mich als Frau nicht ziemt, einen toten Mann auszuziehen und aufzuschneiden. Noch dazu für eine schwangere Frau.“


    „Schwanger ist nicht krank“, sagte Lelaina. „Schwanger ist nur ein bißchen anders als sonst.“


    Als hätte der kleine Tamion geahnt, daß sie an ihn dachte, begann er einige Zimmer weiter in seiner Wiege zu brüllen, so daß Lelaina aufstand und nach ihm schaute.


    Allerdings mußte Arinaya zugeben, daß sie sich ein wenig vor sich selbst erschrocken hatte, als sie in der Nacht auf dem Weg zum Waschraum an einem Spiegel vorbeigegangen war. Es war ein eigenartiges Bild, etwas so wunderbares und reines wie eine werdende Mutter zu sehen, die bis zu den Ellenbogen und auf der gesamten Schürze blutverschmiert war. Allerdings glaubte sie ganz fest daran, daß eigentlich alles möglich war. Die Menschen mußten es nur wollen und akzeptieren.


    


    Am nächsten Tag kurz vor der Mittagsstunde kam die Familie des Toten, um ihn zurückzuholen. Arinaya beschrieb ihnen genau, welche Erkenntnisse sie gewonnen hatte und welchen Grund sie für seinen Tod zu sehen glaubte. Es bereitete ihr große Freude, zu sehen, wie diese Gewißheit der Familie Erleichterung verschaffte.


    Tagelang brütete sie über ihren Erkenntnissen und glaubte schließlich, zu wissen, warum die Lunge aus vielen Bläschen bestand. Auf die Lösung brachte sie Kortas, der bei ihr spielte und voller Freude sein Bauklötzchenhaus umwarf. Auf einmal sah Arinaya, wie die vorher kompakt aufgetürmten Klötzchen bis in die letzte Ecke des Raumes kullerten und überall verteilt eine riesige Fläche einnahmen. Sie begriff, wieviel Fläche die Lungenbläschen einnahmen und daß von überall Adern wegführten. Sie hatte sich gefragt, warum die Lunge so gut durchblutet war, aber anscheinend nahm das Blut die Atemluft auf. Sie konnte es nicht beweisen, vermutete es aber.


    Das Blatt mit ihren Vermutungen wurde immer länger. Sie glaubte zu wissen, warum sie eine eigenartige Masse zwischen den Beinknochen des Mannes hinter der Kniescheibe entdeckt hatte und vermutete, daß Knochen ohne diese Masse nicht beweglich waren. Wenn Knochen aufeinanderrieben, mußten sie sich doch abnutzen.


    Sie überlegte wegen vielen Dingen, nur zu der verwucherten Drüse fiel ihr nichts ein, bis sie über das nachdachte, was Marthian gesagt hatte. Sie hatte ihn noch einmal gefragt und er hatte beschrieben, daß er dort etwas spürte, wenn er sie liebte und es gerade am schönsten war, kurz vor dem Ende.


    Als Hebamme wußte sie, wozu der Samen gut war. Bei ihren Untersuchungen hatte sie zwar vermutet, daß die Hoden damit etwas zu tun hatten, aber anscheinend war diese Drüse maßgeblich an etwas beteiligt, was damit zusammenhing. Jetzt mußte sie nur noch herausfinden, was es war.


    Sie arbeitete tagelang über ihren Aufzeichnungen. Allerdings mußte sie sich auch wieder um ihren Kräutergarten kümmern und fand endlich Gelegenheit dazu, als es draußen wärmer wurde und die ersten jungen Gräser zu wachsen begannen. Die Bäume wurden grün, die Sonne war nicht mehr so kalt wie im Winter.


    Viel konnte sie nicht tun, weil sie sich kaum bewegen konnte, aber Mirella half ihr nach Kräften und bat sie, sich zu schonen. Es waren nur noch Tage bis zur Geburt, das ahnte Arinaya bereits.


    Sie wollte gerade ins Haus gehen, als sie auf einen wahren Troß von Reitern aufmerksam wurde, der sich dem Anwesen näherte. Neugierig beobachtete sie sie, dann erkannte sie auf ihren Wappenröcken das Banner Silurkhans.


    Sie beeilte sich, in die Werkstatt zu kommen, in der Marthian und Varneas gerade an den letzten Rohlingen arbeiteten. Im Keller türmten sich bereits die fertigen Waffen. Die beiden waren so beschäftigt, daß sie erst überhaupt nicht aufsahen. Marthian härtete eine Klinge aus, indem er seine Hände darüber hielt und mit Magie arbeitete, während Varneas eine andere gravierte.


    „Die Boten aus Silurkhan sind da“, sagte Arinaya. Marthian schaute auf und legte die Waffe zur Seite. Er zog seine Lederschürze aus, dann folgte er seiner Frau vors Haus. In diesem Moment kamen die Boten durchs Tor. Es war ein Dutzend Männer mit Karren, schwer bewaffnet, aber mit freundlichen Mienen.


    „Seid gegrüßt!“ rief der erste von ihnen, ein königlicher Wächter, an den Marthian sich erinnern konnte.


    „Willkommen“, erwiderte er und bat Arinaya, Harrok zu holen. Sie war gerade auf dem Weg, doch Harrok hatte bereits Bescheid von seiner Frau bekommen, die schon in der Küche arbeitete.


    Harrok und Kaliron kümmerten sich um die Pferde der Gäste, während Marthian einige von ihnen in den Keller zu den fertigen Waffen führte und erklärte, daß sie noch wenige Tage brauchen würden, bis auch die letzten Stücke fertig waren.


    „Das macht nichts“, sagte der Wächter, „wir wollten ohnehin noch nach Kimorha reiten und mit dem König sprechen. Allerdings erfuhren wir auf unserem Weg dorthin, wo wir Euch finden würden; deshalb sind wir hier. Oh, und ehe ich es vergesse: Wir haben Briefe für Euch.“


    Er griff in seine Tasche und überreichte Marthian zwei Briefe, die dieser dankend entgegennahm.


    Mirella versorgte die Männer, die die Gastfreundschaft dankend annahmen, dann aber gleich wieder aufbrachen und weiter nach Kimorha reisen wollten.


    „Wir werden fertig sein, wenn ihr zurückkehrt“, versprach Marthian. Allerdings ging er nicht gleich wieder an die Arbeit, sondern überreichte Arinaya den Brief, der an sie adressiert war. Er hatte ebenfalls einen erhalten, der von Antarian stammte.


    Sie setzten sich gemeinsam in die Küche und begannen, zu lesen. Arinaya warf einen Blick ans Ende des Briefes und stellte fest, daß er von Salistra stammte.


    


    Liebe Arinaya,


    


    ich kann kaum glauben, wieviel Zeit seit eurer Abreise und unserem Kennenlernen vergangen ist. Es erscheint mir wie eine Ewigkeit, und so sehr fehlt ihr mir auch. Ihr seid zu beneiden, daß ihr nicht so leben müßt wie ich es tue.


    Der Winter ist fast vorüber und die Männer wollen zu euch aufbrechen und am liebsten würde ich mit ihnen reisen, aber das kann ich nicht. Weißt du, was geschehen ist? Ich bin schwanger! Im Herbst ist es passiert und erst habe ich es außer Antarian niemandem gesagt, aber vor kurzem war es dann soweit. Es ist jetzt der vierte Monat und er hat es seinen Eltern erzählt, die außer sich vor Freude sind. Die Heiler haben gesagt, alles sei gut und das Kind ist gesund. Stell dir das nur vor! Die anderen Kinder habe ich viel früher verloren, deshalb bin ich sicher, daß es nun gut geht. Das alles habe ich dir und dem Vandhru zu verdanken! Bitte sag es ihm. Ich hoffe so sehr, daß ich Antarian einen Sohn schenken kann, aber es reicht mir schon, daß ich überhaupt guter Hoffnung bin!


    Wie üblich ist es hier sehr langweilig. Deine Fürsprache beim König hat Früchte gezeigt, Ramir ist nicht enteignet worden. Er wird einige Jahre im Verlies bleiben und führt jetzt das Leben eines armen Schluckers. Antarian war vor kurzem bei ihm, um etwas mit ihm zu klären, und sagte mir, daß es nicht die Gefangenschaft ist, die Ramir quält. Er hat ein gebrochenes Herz.


    Mir tut er nicht leid. Er hätte dich beinahe getötet! Deine Vergebung war nicht selbstverständlich.


    Ich hoffe, euch geht es gut. Ist Lelainas Kind wohlauf? Sind die Vandhru noch bei euch?


    Ich hoffe, wir sehen uns wieder. Ihr fehlt uns.


    


    Salistra


    


    Arinaya ließ den Brief sinken und lächelte, dann schaute sie zu Marthian, auf dessen Lippen ebenfalls ein Lächeln lag. Er las gerade die letzten Zeilen seines Briefes. Schließlich schaute er auf.


    „Was hat sie dir geschrieben?“ fragte er.


    „Sie ist schwanger! Kannst du dir das vorstellen?“


    „Antarian hat es mir auch geschrieben. Das ist wirklich eine gute Nachricht. Sie wissen ja noch gar nicht von unserer Tochter! Hoffentlich kommt sie, ehe die Männer zurückkehren, dann können wir ihnen von der Geburt erzählen.“


    „Das wird bestimmt so sein“, sagte Arinaya. „Ich weigere mich, noch lang mit diesem Bauch herumzulaufen. Außerdem fragt Kortas mich doch jeden Tag, wann es soweit ist.“


    „Ich bin froh, daß ich bald nur noch kleine Aufträge bearbeiten muß. Dann habe ich mehr Zeit für euch. Das letzte Jahr war wirklich turbulent!“


    „Mach dir deshalb keine Sorgen. Wir haben doch alles, was wir uns wünschen können. Du verdienst gut, wir haben einen wunderbaren Ort zum Leben, wir haben unsere Freunde und unseren Sohn.“


    „Und bald eine Tochter. Wie wollen wir sie eigentlich nennen?“


    Arinaya zuckte mit den Schultern. „Das ist eine gute Frage. Ich weiß es nicht. Würden wir sie nach meiner Mutter nennen, wäre deine beleidigt.“


    „Was eindeutig ihr Problem wäre“, fand Marthian, der seinen Eltern erst vor kurzem berichtet hatte, daß er bald zweifacher Vater sein würde.


    Als sie an diesem Abend vor dem Kamin saßen, nachdem sie die Kinder zu Bett gebracht hatten, wurde Arinaya wieder einmal bewußt, wieviel Glück sie gehabt hatten. Genau wie Lelaina hatte sie aus den schlimmen Erfahrungen, die sie gemacht hatte, etwas geschaffen: Unbeirrbarkeit. Sie wußte, daß sie für ihr Glück ganz allein verantwortlich war.
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    „Eure Erkenntnisse scheinen mir durchweg Hand und Fuß zu haben, doch frage ich mich, ob ihr die Schlußfolgerungen über bestimmte Vorgänge beim männlichen Geschlecht nicht lieber denen überlassen solltet, die das auch beurteilen können!“


    Arinaya ließ die Spitzen ungerührt an sich abprallen. Sie hatte erwartet, daß früher oder später einer der werten Herren die Ungehörigkeit ihrer Ideen anprangern würde. Sie sah ihnen an und spürte, daß es ihnen im höchsten Maße unangenehm war, wieviel eine Frau nun über ihre intimsten Körperteile wußte. Sie hatte ruhig ihre Erkenntnisse über Wucherungen und Geschwüre präsentiert, die sie bei dem ersten Toten gewonnen hatte, und hatte über die Funktion von Lungenbläschen, den Herzkammern und dem Magen gesprochen, von dem sie herausgefunden hatte, daß seine Säure im höchsten Maße gefährlich war. Das erklärte vermutlich die dicke Schleimhaut.


    Auch über Knochen und Gelenke hatte sie gesprochen, bis jemand auf die verwucherte Drüse des Mannes zurückgekommen war und sich daran die Diskussion entfacht hatte. Sie stand allein vorn in einem großen Saal des Palastes, der bis auf den letzten Platz mit Heilern und Heilerinnen aus dem ganzen Land besetzt war. Sie war die erste, die an diesem Tag sprechen sollte, da sie bereits drei Tote untersucht hatte. Zwar war sie nicht die einzige, die diese Untersuchungen vornahm, doch wie der königliche Heiler neidlos hatte zugestehen müssen, war sie allen anderen weit voraus.


    „Dann könnt Ihr mir sicher sagen, warum eigentlich die Hoden sich außerhalb des Körpers befinden, nicht wahr?“ erwiderte Arinaya gelassen und verschränkte die Arme vor der Brust. Es wurde still im Raum, das Gemurmel verebbte. Sie spürte Marthians Blick auf sich, der nichts anderes verhieß als bodenlosen Stolz. Nilas, der gleich neben ihm saß, hing wie gebannt an Arinayas Lippen.


    „Der Grund ist so simpel wie genial: Überprüft einmal ihre Wärme und ihr werdet feststellen, daß sie kühl sind. Im Körper würden sie verkochen!“ trumpfte Arinaya auf.


    „Und woher wollt Ihr das wissen?“ fragte jemand. „Dann müßten sie im Winter erfrieren!“


    „Gerade Ihr solltet wissen, warum das nicht geschieht“, erwiderte sie. „Sie ziehen sich am Körper zusammen.“


    „Haben die Toten Euch das verraten?“ spottete jemand.


    „Nein, aber Lebende! Ich war mir nicht zu vornehm, mich zu erkundigen, um dem Rätsel auf den Grund zu gehen. Und ich glaube, die Drüse, über die wir hier die ganze Zeit sprechen, ist wichtig für die Zeugung eines Kindes. Ich vermute, daß sie etwas Grundlegendes leistet, ohne das eine Kindszeugung nicht möglich wäre.“


    „Ich glaube vielmehr“, sagte ein Heiler, „daß alles Wichtige im Mutterleib geschieht. Nicht umsonst sind es die Frauen, die die Kinder bekommen und sie großziehen! Ein Mann leistet nur einen kleinen Beitrag.“


    „Aber ohne diesen Beitrag würde es nicht stattfinden. Ich habe mir im Übrigen auch erlaubt, dem Geheimnis der weiblichen Fruchtbarkeit auf den Grund zu gehen, wie Ihr Euch denken könnt. Ich bin auch Hebamme und bringe Kinder zur Welt, aber wie kommt es zur Zeugung? Nun, wer kann mir die Organe nennen, die daran beteiligt sind?“


    Diesmal ergriff mutig eine junge Heilerin das Wort, die Arinaya schon die ganze Zeit fasziniert zuhörte. „Es ist die Gebärmutter. Alles geschieht darin.“


    „Das ist soweit richtig“, sagte Arinaya, „aber so wie Männer die Hoden besitzen, haben Frauen andere Organe. Sie sind identisch und befinden sich links und rechts der Gebärmutter, führen genau hinein.“ Sie begann, sie zu beschreiben und schlußfolgerte dann: „Ich weiß noch nicht genau, was dort geschieht, aber ohne diese Organe kämen Frauen nicht aus.“


    „Tatsächlich?“ fragte die Heilerin.


    Arinaya legte die Hände in die Bereiche etwas seitlich und oberhalb ihrer Hüftknochen. „Sie liegen genau hier. Weiß im Übrigen jemand, wie groß die Gebärmutter einer Frau ist?“


    Die junge Heilerin zeigte etwas mit den Händen, aber Arinaya schüttelte den Kopf. „Sie ist nicht größer als meine Faust.“


    Erstauntes Raunen ging durch den Raum, dann fragte ein junger Mann: „Ihr sagtet, der erste Tote habe überall im Körper Geschwüre gehabt. Worauf führt Ihr das zurück?“


    „Lelaina konnte durch ihre magischen Kräfte feststellen, daß es zunehmend mehr wurde. Ich habe festgestellt, daß sie besonders häufig im Bereich der Drüsen auftraten, die man unterhalb der Ohren hat und in den Armbeugen - etwa da, wo Pestbeulen auftreten.“ Sie zeigte den Zuschauern, was sie meinte. „Ich vermute, daß diese Drüsen die Krankheit durch den Körper streuen, ganz gleich wo sie im Ursprung aufgetreten ist. Ich habe festgestellt, daß Magie sie nicht heilen kann, aber findet man das Geschwür früh genug - etwa weil der Kranke Schmerzen hat - kann man es herausschneiden und er wird wieder gesund.“


    „Operationen sind schön und gut, aber man kann sie nur mit Hilfe von Magie durchführen, sonst verbluten die Menschen!“ merkte ein Heiler an.


    „Das stimmt zum Teil. Es gibt Kräuter, die die Blutung stillen können. Denkt an Amputationen - man bindet die Gliedmaßen ab, um die Blutung zu verhindern, und verödet die Adern mit heißen Eisen. Das läßt sich auf alles übertragen! Hebammen wissen im Allgemeinen, wo die Gebärmutter einer Schwangeren liegt. Sie können es ruhig wagen, bei schwierigen Geburten einen Bauchschnitt zu machen. Es hängt alles nur von der Blutung ab!“


    „Und doch habt Ihr es nicht gewagt bei der Frau von Nilas Gromban“, stichelte der Heiler, der schon während der königlichen Ratssitzung immer gegen sie gewettert hatte.


    „Ihr wißt auch warum“, erwiderte Arinaya, ohne sich provozieren zu lassen. „Sie war zu schwach. Dafür weiß ich heute, woran sie gestorben ist. Ihr Körper ist von den Zwillingen ausgezehrt worden, sie haben ihr die Kraft geraubt. Sie war sehr zierlich und ich gehe davon aus, daß die Zwillinge nicht richtig lagen; daß sie sich verkeilt haben. Ihr Becken war zu schmal. Dann kam es zu einer Verletzung, irgendwo an der Gebärmutter, und so ist sie verblutet.“


    Sie schaute unsicher zu Nilas, der gleich in der ersten Reihe saß, aber er erwiderte ihren Blick nüchtern. Sie hatte ihm davon schon erzählt und er störte sich nicht daran, daß sie es anführte.


    „Ich habe einen Fehler gemacht, als ich keinen Bauchschnitt machte“, gestand Arinaya. „Einen Fehler, weil ich mich nicht getraut habe. Ich sah nur das Risiko, sie durch diese Verletzung zu töten und habe vergessen, daß sie auch bei einer natürlichen Geburt sterben könnte. Sie war meine Freundin! Ich wollte das Beste für sie, aber ich hatte Angst. Die darf man als Heiler nicht haben, das habe ich gelernt. Deshalb habe ich auch Männer untersucht, Tote aufgeschnitten - es ist ganz gleich, was man tut, aber man muß es ohne Vorbehalte tun. Nur so kann es gelingen, nur so konnte ich Euch all das erklären. Ich glaube, es gibt hier noch jemanden, der etwas ergänzen möchte.“


    Ein gemütlicher älterer Herr, der schon seit vielen Jahren Heiler war, stand auf und ging zu ihr nach vorn, um ihre Vermutungen bezüglich verschiedener Dinge zu untermauern. Auch er hatte bereits einen Toten untersucht und war zu den gleichen Schlüssen gekommen.


    Arinaya lauschte ihm ebenso aufmerksam wie die anderen Zuhörer, als plötzlich leises Wimmern an ihre Ohren drang, das schnell zu erbarmungswürdigem Geschrei anschwoll. Ohne eine Miene zu verziehen, ging sie hinüber zu Nilas und Marthian, der in den Armen seine gerade drei Wochen alte Tochter hielt. Bislang hatte sie brav geschlafen, aber nun schien sie Hunger zu haben. Arinaya hatte damit gerechnet und ihn gebeten, sie einfach mitzunehmen. Stumm nahm sie ihm die Kleine ab und nahm sie mit, um sie zu stillen.


    Nilas schaute ihr bewundernd hinterher, ebenso wie einige weitere Leute. „Ich finde es großartig, was sie macht“, sagte er zu Marthian. „Sie wird es damit noch weit bringen. Es ist gut, daß sie sich von niemandem ins Bockshorn jagen läßt.“


    Der allgemeine Widerspruch verebbte, als der ältere Heiler Arinayas Befunde bestätigte. Inzwischen kehrte sie zurück, reichte Marthian ihre kleine Tochter und ging wieder nach vorn. Ganz unerwartet sagte dann die junge Heilerin, die auch zuvor gesprochen hatte: „Ich finde es gut, daß Ihr Euch nicht auf die Möglichkeiten der Magier um Euch verlaßt. Es muß möglich sein, auch ohne Magie viel Gutes tun zu können. Meiner Meinung nach sollte jeder Anwesende dieses Vorhaben unterstützen! Ich denke, jeder hier hat gesehen, was alles möglich ist.“


    „Dem stimme ich zu“, sagte der Heiler neben Arinaya. „Ich finde es richtig, wenn Frauen alles über Männer wissen und umgekehrt, nicht so wie andere Vertreter meiner Zunft! Unwissen ist schädlich und Wissen macht frei.“


    Der Beifall war verhalten, aber es gab genug Anwesende, die zustimmten. Arinaya war sehr zufrieden, denn mehr hatte sie auch nicht erwartet. Es würde viel Zeit und Mühe kosten, sich durchzusetzen und auch als Frau ernst genommen zu werden. Aber dafür würde sie kämpfen. Sie war darin immer bestärkt worden - von ihrem Vater, einem Mann.


    Sie dachte voller Dankbarkeit an ihn, als sie mit Marthian, Nilas und ihrer Tochter später zu dem Haus zurückkehrte, in dem Nilas jetzt lebte und in dem sie aufgewachsen war - in dem es damals begonnen hatte. Sie konnte sich gar nicht mehr recht vorstellen, daß sie damals noch nichts von Magie gewußt hatte, obwohl sie jetzt damit lebte.
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    Neun Jahre zuvor


    


    


    Er lief über die hell gepflasterte Straße zum Nachbarhaus hinüber, riß die quietschende Tür auf und stürzte am kleinen Bäckerladen vorbei in den Seitenflur hinein, der ihn hinauf zu seinem Freund führen sollte. Atemlos sprang er die Stufen hinauf und hämmerte aufgeregt mit den kleinen Fäusten an die Tür. Es dauerte nur Augenblicke, bis der Alte auf der anderen Seite der Tür angeschlurft kam, wohlwissend, wer ihn morgens früh bereits störte. Klackend wurde die Tür geöffnet, dann lugte ein freundlich lächelndes Gesicht durch den Türspalt.


    „Agarin! Wer sonst sollte auch so ruhelos sein!“


    „Lius“, unterbrach der Halbwüchsige den alten Mann, „ich habe wieder etwas gesehen! Es ist wichtig!“


    „Das dachte ich mir. Komm nur herein!“ lud Lius den Jungen ein, woraufhin dieser sich an ihm vorbei in den Flur drängelte und in die kleine Wohnstube vorauslief. Kopfschüttelnd blickte der Alte seinem Nachbarsjungen hinterher, der gerade einmal elf Sommer zählte und aufgeweckter war als ein Sack Flöhe. Diesmal hatte er wenigstens keine Angst, dachte Lius.


    Agarin hatte sich schwungvoll auf das weich gepolsterte kleine Sofa fallen lassen und knetete nervös seine Finger. Lius bemerkte wieder einmal die leuchtend roten Wangen im Gesicht des Jungen, seine vor Spannung strahlenden blauen Augen, freundliche, weiche Züge und noch etwas zerzauste, halblange dunkle Haare, die ihm in die Stirn hingen. Ein verrutschter Hosenträger und das zerknitterte Hemd ließen erkennen, daß er andere Sorgen als sein äußeres Erscheinen hatte.


    Der Alte folgte langsamer und auf seinen Stock gestützt, ließ sich in den großen Sessel sinken und atmete tief durch. Er hatte Agarin schon ganz anders erlebt, verschlossen und ängstlich; daß er ihn diesmal in einer solchen Aufregung fand, erleichterte ihn fast.


    „Dann erzähl doch mal, was du jetzt gesehen hast!“ forderte Lius den Jungen auf, der sich offensichtlich in dem mit hohen vollgestopften Bücherregalen verstellten Raum ganz wie zuhause fühlte.


    „Ich habe Drachen gesehen, Lius! Große, richtige Drachen!“ Agarins Stimme überschlug sich fast vor Freude. Unruhig rutschte der drahtige Junge auf dem Sofa herum und wartete auf eine Antwort.


    „Wo waren die Drachen denn?“ fragte Lius und legte seine hohe Stirn in Falten.


    „Auf einem richtig hohen Berg! So etwas habe ich noch nie gesehen, dagegen sind die Berge im Sichelgebirge winzig klein! Und da war nur dieser Berg und darunter im Nebel ein riesiger Wald. Auf dem Gipfel des Berges saßen zwei oder drei große Drachen mit langen Hälsen und Zacken darauf und scharfen Zähnen. Aus ihren Nüstern kam Rauch! Sie hatten Augen wie Katzen und große Schuppen, die im Licht geschillert haben. Einen spitzen langen Schwanz hatten die Drachen auch. Sie sahen genauso aus wie auf dem Bild, das du mir gezeigt hast!“


    „Das Bild hat jemand gemalt, der die Drachen gesehen hat. Es ist sehr alt, denn früher gab es mehr Drachen als heute und sie waren damals noch viel freundlicher.“


    „Diese Drachen sahen aber überhaupt nicht freundlich aus! Sie saßen um ein Nest herum, und darin lag ein schillerndes Stück wie von diesem Kristall. Es glitzerte in der Sonne. Ich habe direkt daran gedacht, daß es ein Splitterstück sein kann!“ Mit großen Augen blickte Agarin zu Lius, der ruhig zurückgelehnt in seinem hohen dunklen Sessel saß und mit den knorrigen Fingern auf seinem Gehstock herumtrommelte. Seine eingefallenen, faltigen alten Gesichtszüge verrieten erst langsam ein wenig Aufregung, aber das nicht etwa deshalb, weil Agarin ihn angesteckt hätte. Er begriff vielmehr, was der Junge da erzählte. Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, die klaren hellen Augen glitzerten leicht und Agarin konnte förmlich sehen, wie der Alte zu überlegen begann. Er kratzte sich mit einer Hand im schütteren grauen Haar und zupfte die um seine knochigen Schultern gelegte braune Decke zurecht, die er über seiner schlichten Leinenkleidung trug, dann erst setzte er zu einer Antwort an.


    „Du hast eines der Splitterverstecke im Traum gesehen. Ich denke, diese Drachen leben auf dem berühmten Horst des Ramun, des Pfeilspitzenberges im Weltenwald. Ich wußte nicht, daß dort ein Kristallstück liegt, aber es war zu erwarten.“


    „Wo ist das? Ist das weit?“ fragte Agarin sofort.


    „Ja, für einen Jungen wie dich ist das weit. Die Darlinod-Pforte ist geschlossen, du müßtest durch den Weltenwald laufen, um dorthin zu kommen. Dafür bist du zu jung.“


    „Aber ich habe gar keine Angst davor. Die Drachen tun mir doch nichts, wenn ich das Stück holen möchte!“


    Lius lächelte. „Da hast du Recht, dir würden sie nichts tun. Aber denk doch an all die scheußlichen Dinge, die du zuvor gesehen hast. All das würdest du auf dem Weg dorthin erleben!“


    „Wirklich?“ Agarins freudiges Lächeln erstarb. Es tat Lius leid, ihm diesmal seine Illusionen nehmen zu müssen, doch er war noch zu jung, um seiner Berufung folgen zu können. Zwar störte es ihn auch, daß seine ständigen Visionen dem Jungen Angst machten, besonders wenn sie ihm grausame Dinge zeigten, aber es mußte sein. Er war derjenige, der dazu auserwählt war, das alles zu sehen und danach zu handeln.


    „Noch sollst du nichts tun, Agarin. Du hast das erste Versteck gesehen, all die anderen wirst du auch noch entdecken und wenn du erwachsen bist, wirst du Elinas verlassen und tun, was dir bestimmt ist!“


    Agarin verzog das Gesicht. „Ich will nicht fort aus Elinas!“


    „Du wirst aber fortgehen müssen. Du weißt doch, was ich dir über den König gesagt habe. Wenn er dich findet, wird er dir etwas Böses antun, und deshalb darf er nie von dir erfahren!“


    „Ich werde einfach nicht darüber sprechen“, beschloß sein Gegenüber mürrisch. Lius seufzte ergeben. Er hatte immer wieder damit zu kämpfen, daß der Junge erst so euphorisch war und dann so kindlich erschrocken.


    „Du weißt doch, was ich dir gesagt habe“, brummte Lius mahnend. „Vergiß das nicht. Ich bin der einzige, dem du all das anvertrauen kannst. Selbst deine Mutter kann dir nicht helfen!“


    Darauf bekam Lius keine Antwort. Agarin hatte sich so über die Drachen in seiner Vision gefreut, die Ernüchterung jedoch holte ihn wieder vollends auf den Boden der Tatsachen zurück.


    „Das ist alles so gemein. Warum ist das so?“ beschwerte er sich.


    „Du bist etwas ganz Besonderes, Agarin. Du bist klüger als deine Freunde, und du bist der beste Sohn, den deine Mutter sich wünschen kann. Aber nur, wenn du jetzt wieder zurückkehrst, du weißt doch, daß sie es nicht gern hat, wenn du immer hier bist!“


    „Ja, ja...“ murrte er und stand auf. „Mit ihr kann ich aber nicht reden, sie macht sich immer nur Sorgen!“


    „Sie hat dich lieb. Los, geh zurück und hilf ihr ein wenig!“ forderte Lius seinen Nachbarsjungen bestimmt, aber freundlich auf. Er war immer für ihn da und froh, daß er Agarin helfen konnte, doch eigentlich war dieser noch zu jung, die Berufung zu spüren.


    „Gut. Auf Wiedersehen, Lius!“ verabschiedete Agarin sich in der Tür und schlenderte die Treppe hinunter. Der Alte sah ihm nach, bis er nicht mehr in Sichtweite war.


    


    Er stellte die Teller in den Schrank zurück und grinste zufrieden.


    „Ich bin fertig!“ verkündete er. Seine Mutter warf Agarin ein stolzes Lächeln zu und fuhr ihm liebevoll durch die Haare.


    „Danke, mein Junge! Was sollen wir nun machen?“ fragte sie, eine sehr hübsche, zierliche Frau mit langen braunen Haaren, die sie zu einem Zopf geflochten hatte. Sie trug ein schlichtes, aus braunem Stoff geschneidertes Kleid und darüber eine hellblaue Schürze. Warmherzig blickte sie mit ihren grünen Augen zu ihrem Sohn.


    „Ich weiß nicht“, sagte er, „ich habe da noch ein Buch von Lius. Darin stehen so spannende Geschichten!“ Ein Strahlen huschte über das Gesicht des Jungen.


    „Lies du nur, ich werde deine Socken stopfen. Wie bekommst du nur immer diese vielen Löcher dort hinein?“ fragte sie. Er zuckte nur ratlos mit den Schultern und huschte aus der Küche, lief mit schnellen Schritten den Flur entlang und polterte die Treppe hinauf. Er stürzte in sein kleines Zimmer, in dem nicht mehr als ein Bett, ein Schrank und ein Tisch mit einem Stuhl standen. Auf dem Tisch lag besagtes Buch, das Agarin ungeduldig zur Hand nahm. Er entzündete seine Talgkerze und legte sich mit dem Buch rücklings aufs Bett, dann begann er gespannt zu schmökern von fernen Ländern und großen Helden. Seine Mutter hatte sich derweil in dem kleinen Wohnraum ans große Fenster gesetzt und ihr Nähzeug zur Hand genommen. Die Abende waren manchmal einsam, aber die beiden kannten es nicht anders.


    Der Abend ging schnell vorüber. Bald konnte Agarin die Augen nicht mehr offen halten, also zog er sein Nachthemd über und tapste zu seiner Mutter hinunter.


    „Gehst du zu Bett?“ fragte sie.


    „Ich habe meine Geschichte jetzt zuende gelesen und bin müde“, erklärte er gähnend. Sie lachte herzlich und stand auf, umarmte ihn fürsorglich wie jeden Abend und gab ihm einen mütterlichen Kuß auf die Stirn.


    „Gute Nacht, mein Sohn!“ sagte sie.


    „Gute Nacht, Mama“, erwiderte Agarin und lief dann die Treppe wieder hinauf. Erneut gähnend warf er sich auf seine Strohmatratze und zog die dicke Wolldecke bis zur Nasenspitze hoch, erst dann schloß er zufrieden die Augen, rollte sich seitlich zusammen und blies noch die Kerze aus, ohne überhaupt zu blinzeln.


    Seine Mutter blieb noch für eine Weile bei Kerzenlicht in der Wohnstube sitzen und bestickte eine Decke, bis es ihr auf Dauer zu dunkel wurde und auch sie zu Bett gehen wollte. Geschäftig räumte sie alle ihre Sachen zusammen und wollte gerade das Licht löschen, als sie laute Schritte auf der Straße hörte. Metall klapperte und rasselte, das konnte von Schwertern, Stiefeln oder Rüstungen herrühren, sie war sich nicht sicher. Sie ging leise in die finstere Küche und schob den Vorhang zur Seite, um auf die Straße blicken zu können, aber sie konnte niemanden mehr erkennen. In diesem Augenblick dachte sie nicht weiter darüber nach, ging die Treppe hinauf und verschwand in ihrem Zimmer. Sie wollte schon ihr Nachtgewand überziehen, als sie das Klimpern des Metalls erneut vernahm und zum der Straße zugewandten Fenster ihres Zimmers schritt, wo sie den Vorhang zurückzog.


    Sie unterdrückte einen entsetzten Schrei und schnappte nach Luft, schlug die Hand vor den Mund und schloß angsterfüllt die Augen. Jetzt war es zu spät. Die Wachen des Königs in ihren mit roten Roben bedeckten Kettenhemden traten aus dem Haus der Bäckerei, in dem auch Lius lebte, und blickten sich mißtrauisch auf der menschenleeren Straße um. Mit geweiteten Augen beobachtete sie, wie zwei der Soldaten Tücher unter ihren Rüstungen hervorkramten, um damit ihre blutbefleckten Klingen zu säubern. Das Blut schimmerte schwarz im schwachen Mondlicht, aber sie hatte keinen Zweifel daran, um was es sich handelte. Sie konnte es nicht fassen. Nun war es also soweit, daß Drognan alles erfahren hatte und Lius aus dem Weg hatte schaffen lassen...


    In diesem Moment setzten die Soldaten, die in der Zahl ein halbes Dutzend überschritten, sich in Bewegung und hielten auf ihr Haus zu. Ihr wurde heiß, sie rannte angsterfüllt in Agarins Zimmer und rüttelte ihn an der Schulter wach.


    „Steh auf, mein Kleiner! Schnell!“ flüsterte sie. Ihr Sohn blinzelte schläfrig, fuhr aber sofort hoch, als er die ängstlichen Augen seiner Mutter bemerkte.


    „Was...“ begann er, sie unterbrach ihn jedoch.


    „Drognan hat von dir erfahren! Weißt du noch, was Lius gesagt hat? Du solltest doch niemandem von deinen Träumen berichten, weil der König uns sonst verfolgt!“


    „Ja...“ murmelte Agarin, während er die Decke zurückwarf und mit einem Satz in seine Hose sprang.


    „Seine Wachen...“ begann seine Mutter, wurde jedoch von einem Hämmern an der Haustür unterbrochen.


    „Öffnet den Männern des Königs!“ rief einer der Soldaten.


    Agarin fuhr erschrocken zusammen. „Sie sind hier?“


    „Sie waren bei Lius... ich fürchte, er ist tot...“


    „Nein!“ schrie er und schlug sogleich die Hände vor den Mund. Mit großen Augen starrte er seine Mutter an, die tief Luft holte. „Du mußt durch den Kellerraum fliehen! Lauf weg, mein Junge, lauf zu Onkel Agared, er wird dich verstecken!“


    „Ich lasse dich doch nicht hier, Mama!“


    „Ich muß sie ablenken, Agarin. Sie dürfen dich nicht finden, sonst töten sie dich!“ Ihre Stimme bebte vor Angst, als sie diese Worte aussprach. Agarin senkte den Blick.


    „Ich habe niemandem etwas erzählt, wirklich...“


    „Ich weiß, ich fürchte, sie haben Lius ausspioniert. Du mußt jetzt fliehen!“


    Ihrer beider Herzen rasten in Todesangst. Agarin warf sich seiner Mutter in die Arme und sie drückte ihn fest an sich, nur aufgeschreckt von einem wiederholten Rufen der Soldaten.


    „Lauf, mein Junge!“ mahnte sie ihn. Er machte jedoch einen Satz zur Wand hin und streckte sich, denn dort hing in einer Halterung das blankpolierte Schwert seines Vaters, das Agarins einzige Erinnerung an ihn war und ihn mit Stolz erfüllte. Es war ein Zweihänder, dessen Länge an seine Körpergröße fast heranreichte, doch das kümmerte den Jungen nicht. Er würde ohne das Schwert seines Vaters nirgendwohin gehen, diese Situation war ernst.


    Seine Mutter schrie auf, als sich mit einem Male unten jemand gegen die Tür warf.


    „Lauf!“ rief sie. Agarin hastete keuchend die Treppe hinunter, hielt das Schwert fest an sich gedrückt und riß die Falltür im Flur hoch, die in den Kellerraum führte. Dieser hatte ein Fenster auf den Hinterhof hinaus, zwar nur ein ganz schmales, für ihn würde es allerdings groß genug sein.


    Mit einem Satz sprang er hinab auf den nicht tief unter ihm liegenden Boden und sah seine Mutter schattenhaft herbeieilen, um die Luke über ihm zu schließen. Er hatte noch gesehen, daß sie ein blitzendes Messer in der Hand hielt.


    Unaussprechliche Furcht keimte in ihm auf. Er konnte nicht verstehen, daß die Befürchtung seines Freundes Lius nun wahr geworden war. Agarin schluckte und spürte, wie Tränen in seinen Augen brannten. Lius war sein Freund gewesen. Drognan hatte den Alten ermorden lassen, und nun war der König auch hinter ihm her! Wenn er nur gewußt hätte, was an seinen Visionen so besonderes war, daß er den König zum Feind hatte!


    Er stolperte durch die Dunkelheit zum Fenster und hörte Schreie über sich. Die Tür zerbarst, seine Mutter schrie, ein lautes Stimmengewirr erhob sich. Agarin achtete nicht länger darauf, sondern kletterte auf den großen Mehlsack, stieß mit der Spitze des schweren Schwertes das Fenster an, warf das Schwert hinaus und zog sich hoch. Mühsam zwängte er sich durch die schmale Fensteröffnung und kroch auf den gepflasterten Hof, griff nach dem Schwert, dann nahm er die Beine in die Hand. Er rannte zum Tor, ohne sich umzudrehen.


    Er kannte den Weg zu Agared im Schlaf. Die Straßen von Megelion waren ruhig und nur leicht vom Mond erhellt. Ein Nachtwächter pfiff irgendwo ahnungslos ein Lied, eine Katze schrie, ansonsten war alles totenstill. Sein Herz pochte, seine Lungen brannten, die Knie wollten ihm wegbrechen. Er hatte eine entsetzliche Angst, er war doch nur ein Junge, und der König wollte seinen Tod! Schnellen Schrittes rannte er die Straße hinab und bog in eine schmalere Gasse ein, um danach noch einmal um eine Ecke zu biegen und endlich am Ziel mit geballten Fäusten an die Tür zu trommeln.


    „Mach auf!“ rief er mit von Vorsicht, Tränen und Angst erstickter Stimme. „Onkel Agared!“


    Unablässig klopfte er, ließ das Schwert vor seinen Füßen fallen und klopfte sogar noch, als die Tür geöffnet wurde und Agared darin stand und seinen Neffen erstaunt ansah.


    „Agarin! Was in aller Welt machst du hier?“


    „Onkel! Bitte, du...“ Agarin schluckte. „Du mußt Mama helfen, sie ist in Gefahr!“


    „Was sagst du da? Was meinst du? Komm herein!“ Agared bückte sich und hob das Schwert seines Schwagers auf, legte eine Hand auf Agarins Schulter und führte den Jungen in seinen Flur.


    „Onkel, der König hat von uns erfahren! Lius ist tot! Du weißt doch, daß Mama dir gesagt hat, wie gefährlich meine Träume sein können...“


    „Deshalb ist Drognan hinter dir her?“


    „Sie haben unsere Tür zerschlagen! Mama ist allein dort!“


    Agared versuchte für einen Moment, das wirre Gestammel seines Neffen zu ordnen und zu begreifen, was Agarin da sagte, dann fragte er: „Sie haben Lius getötet und sind bei euch eingebrochen?“


    „Ja, wenn ich es doch sage! Mama hat mich zu dir geschickt, aber du mußt ihr helfen!“


    „Ich verstehe“, erwiderte Agared. Er war ein großer Mann von muskulöser Statur, er hatte fast kinnlange dunkle Haare und buschige Brauen über den dunklen, aber freundlichen Augen. Hastig eilte er in seine Wohnstube, in der er seine Waffe aufbewahrte, um mit dieser zurückzukehren und Agarin etwas einzuschärfen. „Ganz gleich, was geschieht, du versteckst dich hier. Ich bin bald zurück!“


    Der Junge nickte nur und sah, wie sein Onkel fortlief. Er schloß mit zitternden Fingern die Tür, schaffte es aber nicht mehr bis in die Wohnstube, sondern sank laut schluchzend an der Wand zu Boden, wo er am ganzen Körper bebend sitzenblieb. Tränen nahmen ihm die Sicht. Agarin kauerte sich zusammen, unfähig, an etwas anderes als Lius zu denken. Wegen seiner Visionen war der Weise nun tot! Er verabscheute die schrecklichen Träume wieder so sehr. An diesem Tag hatte er sich doch noch so gefreut, mal etwas so Spannendes wie Drachen im Traum gesehen zu haben, doch war das ein Grund für Drognan, ihn töten zu lassen? Agarin war zwar jung, aber nicht dumm; ihm war klar, daß Lius als Mitwisser hatte sterben müssen. Er hatte ihn auf dem Gewissen!


    „Nein“, entfuhr es ihm unter heißen Tränen. Was sollte ohne Lius werden? Wie sollten sie jetzt leben? Drognan würde sie nicht in Frieden lassen. Würden sie aus Elinas fliehen müssen?


    Er starrte auf das Schwert seines ihm unbekannten Vaters, bis es erneut hinter seinen Tränen verschwamm. Dies war das erste Mal in seinem Leben, daß Agarin unbändigen Haß in sich aufkeimen spürte. Seine kindliche Unbefangenheit war mit einem Schlag verloren, keuchend saß er da.


    Plötzlich durchzuckte ihn ein entsetzlicher Gedanke. Seine Mutter! Sie war allein mit diesen Kerlen, sie würden von ihr wissen wollen, wo er sich befand, und sie würde es ihnen niemals sagen. Aber sie durften ihr nichts zuleide tun!


    Er stand mit wackligen Knien auf und hob das Schwert auf. Die silberne Scheide war mit feinsten Gravuren verziert. Der Griff wurde am Ende von einer goldüberzogenen Kugel geschmückt, die Klinge war perfekt ausbalanciert, filigran geschmiedet und äußerst scharf. Wenigstens sie war ihm geblieben.


    Es war still, nur er war dort, er und seine Sorgen. Die Leichtigkeit des vorigen Tages war der alten Angst gewichen, die er seit dem ersten Traum gehabt hatte. Im Schlaf kamen diese Visionen und quälten ihn. Wie oft hatte er sich dagegen wehren wollen!


    Lius hatte ihm so vieles überhaupt nicht gesagt, wenngleich er ihm mit vielem auch geholfen hatte. Wer sollte das jetzt tun? Prophezeit hatte er ihm, daß er schneller erwachsen werden müßte, als er sich wünschte. Nun wußte Agarin, daß sein Freund Recht behalten sollte. Tiefer Zorn blitzte in seinen Augen. Drognan hatte ihm den Krieg erklärt und er schwor sich, er würde alles daran setzen, eines Tages in der Lage zu sein, sich dafür zu rächen! Er umfaßte den riesigen Zweihänder mit seinen schmalen Jungenhänden und atmete tief durch. Das fühlte sich gut an! Eines Tages würde er damit umzugehen wissen. Er mußte wohl tun, was ihm bestimmt war, auch wenn er sich davor fürchtete. Auf einmal öffnete sich die Haustür.


    „Onkel!“ entfuhr es dem atemlosen Agarin. Er suchte mit großen Augen nach seiner Mutter, die er nicht fand, im nächsten Augenblick wurde er jedoch des hängenden Kopfes seines Onkels gewahr. Stumm stand dieser im Hausflur, bevor er überraschend in die Knie ging und den Kopf schwach hob. Schluchzend griff er nach Agarins Hand, um ihn unter Tränen anzusehen. Im nächsten Moment schlug er die Hände vors Gesicht, weinend und verzweifelt.


    Agarin spürte, wie ihm fast schwarz vor Augen wurde. Was das bedeutete, wußte er sofort, sein Onkel mußte nichts sagen. Agared zog die Hände vom Gesicht weg. Entsetzt bemerkte der Junge das Blut an den Händen seines Onkels - und an seiner eigenen, die in Agareds lag.


    Er stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus. Jedes Gefühl in ihm starb, da waren nur noch Tränen, Verzweiflung, Trauer und Wut.


    „Mama“, schluchzte Agarin und stützte den Kopf erst auf seine blutverschmierte Faust, doch dann grub er, ohne es zu spüren, seine Zähne in die Hand, ohne jedes Empfinden von Schmerz, bis sich sein Blut mit dem seiner Mutter vermischte.


    Als er den Blick hob, war Agared verschwunden. Wie sein Onkel aufgestanden war, hatte Agarin nicht bemerkt. Nun hörte er ihn rumoren, blieb selbst jedoch sitzen. Er konnte sich nicht bewegen.


    Wie lang er allein am Boden gehockt hatte, vermochte Agarin nicht zu sagen. Er spürte auf einmal, wie Agared ihn hochzog, ihm wie sich selbst eine Tasche umhängte, bevor er ihm das Schwert in die Hand drückte und ihn unnachgiebig aus der Tür zog. Sie blieb hinter ihnen offen.


    „Onkel“, flüsterte Agarin mit erstickter Stimme. „Was sollen wir jetzt tun?“


    „Wir müssen Elinas verlassen. Wenn wir bleiben, sterben wir.“ Agared starrte stur geradeaus, während er antwortete. Er umklammerte die Hand seines Neffen so fest, daß es diesen schmerzte.


    „Aber der Weltenwald hat doch die Pforte versperrt!“ murmelte Agarin.


    „Es gibt noch einen anderen Weg nach Rimonas. Dort wird Drognan uns nicht finden.“


    „Du kommst mit mir?“ In Agarins Stimme lag zitternde Angst.


    Agared nickte. „Ja. Ab jetzt werde ich für dich sorgen.“


    Damit verschwanden die beiden in der nächtlichen Dunkelheit.
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    Mit einem lauten, scheppernden, fast schmetternden Geräusch krachten die Klingen aneinander und lösten sich kreischend wieder voneinander. Ungläubig starrte er sie an, sagte aber nichts, weil er einen Verdacht hatte, was der Grund für ihre Kraft war. Erneut setzte sie zum Schlag an, so daß ihm nichts anderes übrig blieb, als hilflos zu parieren und überrascht nach Luft zu schnappen. Sie keuchte laut und angestrengt und als sie ihr nicht gerade leichtes, fast zweihändergroßes Schwert erneut hob, um auf ihn einzuschlagen, entfuhr ihr ein wutentbrannter Schrei. Sie ließ ihrem Zorn freien Lauf, indem sie ihre Klinge ein weiteres Mal auf Valos niedersausen ließ. Dies tat sie mit einer solchen Gewalt, daß sein eigentlich fester Griff sein Schwert nicht mehr halten konnte, und er schaute kopfschüttelnd hinterher, als die Waffe klappernd ins harte, dunkelgrüne Gras fiel.


    „Gut, du hast gewonnen“, murmelte er und fuhr sich flüchtig mit seiner sehnigen Hand durch die auf Ohrlänge gestutzten, dichten dunkelblonden Haare, ohne sie anzusehen. Wenn man seine langen, schmalen Finger sah, hätte man nicht glauben mögen, welche Kraft in ihnen steckte - und noch überraschender schien es, daß sie diese Kraft noch übertroffen hatte.


    „Das habe ich jetzt wirklich gebraucht!“ erwiderte sie und atmete noch immer stoßweise. Ihr stand der Schweiß in Perlen auf der Stirn. Ihr Vetter war kein leichter Gegner, aber ihre Rage war fast noch größer gewesen als sein Geschick.


    Valo hob wieder den Blick und sah Kayla kurz an. In ihren Augen brannte frischer Zorn wie ein Feuer. Gelöst ließ er sich auf den Boden fallen, winkelte die Beine an und legte die Arme über die Knie. Seine dunklen, vertrauenswürdigen Augen mußte er zusammenkneifen, um gegen das helle Sonnenlicht in die Augen seiner Kusine blicken zu können.


    „Was hat er diesmal gesagt?“ fragte Valo, und erst reagierte Kayla nicht auf den fast beruhigend anmutenden Klang seiner tiefen Stimme.


    „Dasselbe wie gestern und vorgestern auch“, erwiderte sie kurz und wandte sich halb ab. Ihr Blick verlor sich in der Ferne. Er ging über die Dächer der kleinen Bauernhäuser hinweg, die zum größten Teil mit verwittertem Stroh gedeckt waren. Nur, wer es sich wirklich leisten konnte, hatte sein lehmgelbes Fachwerkhaus mit rotgebrannten Ziegeln versehen. Aber an der Siedlung hielt sie sich nicht weiter auf, sie schaute tief seufzend zum Ekanur, dem fast himmelhohen und auch im Sommer weiß bespitzten Schneegebirge, das für viele Menschen aus Peronas das Ende der Welt markierte.


    Nur vereinzelte Wolkenfetzen hingen über den Gipfeln an diesem lauen Frühlingstag fest. Zwei Wochen zuvor war auch das letzte Eis abgetaut. Frisches Grün sproß inzwischen überall und erste bunte Blüten durchbrachen das Einerlei der Landschaft, die nahe des ruhig dahinfließenden Peruil sehr eben war. An eben diesem Fluß lag die Stadt Galor, in der Kayla geboren war. Sie lebte nun am Rande der Stadt, mitten im Land des Friedens, wie man Peronas auch nannte, aber das war es ihrer Meinung nach überhaupt nicht. Der Weltenwald wucherte am südlichen Ausläufer des Ekanur vorbei bis in das Land hinein, und er war es, der dem Land immer wieder Übel bescherte. Doch scheinbar kümmerte das nur wenige Leute, denn jeder war vorwiegend mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt und wagte es gar nicht erst, sich in die Nähe des Waldes oder des Gebirges zu begeben.


    Kayla tat es Valo nun gleich und setzte sich ins Gras. Sie legte ihr Schwert, das ihren ganzen Stolz markierte, neben sich ab und nahm im Sitzen die gleiche Haltung ein wie ihr Vetter.


    „Was genau von den hundert Dingen hat er gesagt?“ fragte Valo nach einem Moment des Schweigens. „Daß du ihm zu stur bist? Daß du ihm auf der Tasche liegst und endlich heiraten sollst? Oder daß du...“


    „Alles davon“, schnitt sie ihm das Wort ab, ohne ihn anzusehen. Verständnisvoll sah Valo sie an. Ihr samtbraunes Haar hing ihr in einigen glänzenden Strähnen ins Gesicht hinein. Sie hatte sehr lange, wunderschöne glatte Haare.


    Er schaute an ihren Haaren vorbei in ihre düster starrenden grünen Augen, die er sonst so voller Freude kannte. Aber diese Freude hatte er seit längerem nicht mehr gesehen.


    Er mochte sie sehr. Sie war wie eine Schwester für ihn und es fiel ihm leicht, an ihren fast kantigen Gesichtszügen ihre bedrückte Stimmung abzulesen. Kayla hatte ein ebenmäßiges und hübsches, aber stellenweise sehr markantes Gesicht, das so eigenwillig schien wie sie selbst. Und sie war ihm eine meist ebenbürtige, äußerst geschickte Schwertkämpferin, die er selbst geschult hatte. Dabei behilflich war ihr natürlich auch die Tatsache, daß sie für eine junge Frau sehr hochgewachsen und von kräftiger, aber schlanker Statur war.


    Valo war zwei Jahre älter als sie, die mit neunzehn Jahren bereits vor einer ganzen Weile das Erwachsenenalter erreicht hatte. Das führte in der Familie immer wieder zu Konfrontationen. Valos Vater, ihr Onkel Andros, tat sich nicht leicht mit dem Mädchen. Er als starrköpfiges Familienoberhaupt sah es nicht ein, sich von ihr etwas sagen zu lassen, und sie wiederum ließ es sich nicht gefallen, daß er, wie sie sagte, leichtfertig über ihre Zukunft bestimmen wollte.


    Ihr halbes Leben hatte sie in Valos Familie verbracht, gemeinsam mit seinem Bruder Kerrik und seiner Schwester Thyra. Sie hatte auch eine Schwester gehabt, Kiana. Die beiden Mädchen waren als Kinder zur ihrer Tante und deren Familie gekommen, als die Eltern nahe den Bergen einen grausamen Tod bei einem Überfall durch die Gesandten des Bösen, die furchtbaren Zirags, gefunden hatten. Die Schwester von Kaylas Mutter hatte es als ihre Pflicht angesehen, ihre Nichten großzuziehen, aber ihr Mann Andros hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, daß er auf die Anwesenheit der beiden Mädchen keinen großen Wert legte. Sie waren nicht seine eigenen Kinder und damit unwillkommene zusätzliche Esser, die ihm mehr wert gewesen wären, wären sie Burschen gewesen. Besonders mit Kayla hatte er immer Schwierigkeiten gehabt, da sie ihn nicht respektieren wollte. Außerdem war sie ihm für ein Mädchen zu wißbegierig. Valo fand es entsetzlich, wie sein Vater zu Kayla war, aber er hielt sich meist aus der Angelegenheit heraus. Er wußte, daß Kayla überhaupt nicht daran dachte, zu heiraten, schon gar nicht einen von den jungen Männern, die ihr Onkel ins Auge gefaßt hatte. Er verstand sie gut, denn der besonnene junge Bursche hatte nicht dasselbe Bild von Frauen wie sein Vater.


    „Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll, Valo“, sagte Kayla plötzlich und ihre Blicke trafen sich. Er verzog ratlos die Lippen.


    „Ich weiß es auch nicht“, sagte er. „Aber du wirst ihm niemals begreiflich machen können, daß er sich falsch verhält. Entweder mußt du tun, was er sagt, oder seinen Jähzorn ertragen, bis du einen Weg gefunden hast.“


    Auch er hatte noch die Worte seines Vaters, die er Kayla mit wachsender Begeisterung bei jeder Gelegenheit entgegenwarf, noch im Ohr. „Wenn du schon nichts zu unserem Verdienst beitragen kannst, such dir endlich einen Mann, dem du auf der Tasche liegen kannst! Du bist keines meiner Kinder und ich habe es langsam satt, dich mit durchfüttern zu müssen. Aber du wirst nie einen Mann finden, wenn du weiterhin soviele Flausen im Kopf hast und meine Söhne mit dem Kämpfen von der Arbeit abhältst!“


    Mit den Flausen meinte Andros die Tatsache, daß Kayla lesen konnte und sich somit vieles durch Bücher selbst angelesen hatte. Andros war der Meinung, das ziemte sich nicht für eine gehorsame Frau und er hielt ihr immer seine Tochter als Gegenbeispiel vor, die untertänig und strebsam war. Manchmal zog er sogar Kiana zum Vergleich heran, und damit brachte er Kayla dann vollends zur Weißglut.


    „Ich habe nie behauptet, ich würde Wert darauf legen, unter deinem Dach zu leben, doch leider wollte das Schicksal es so! Aber du bist nicht derjenige, der über mein Schicksal und meine Zukunft zu bestimmen hat!“ hielt Kayla ihrem Onkel meistens entgegen. Sie war eben anders, sie war eng mit ihren Vettern verbunden aufgewachsen, die den Wissensdurst des Mädchens gestillt hatten. Auch im Schwertkampf und Bogenschießen hatten sie ihre Kusine gelehrt, um ihr die Angst vor den Zirags zu nehmen, denn sie wollte sich selbst verteidigen können. Und sie war gut.


    Sie warf Valo einen dankbaren Blick zu. Er war ihr sehr ans Herz gewachsen, weil er ein intelligenter, junger Mann war, der manchmal schon zu ernst und besorgt um seine Familie war. Natürlich mochte sie Kerrik ebenso gern, auch wenn sie ihn manchmal für einen Raufbold hielt, aber er hatte ein gutes Herz. Nur mit ihrer jüngeren Kusine hatte sie sich nie so gut verstanden, da Thyra ein ganz anderes Wesen hatte. Sie konnte nichts gegen Thyras Fleiß sagen, aber ebenso wie ihre Mutter Beret stellte sie sich niemals gegen Andros, sondern tat immer kommentarlos, was er sagte. Er kommandierte seine Söhne nicht so herum, denn auf sie hielt er große Stücke, aber er liebte sie auch mehr als seine Tochter. Diese behütete er nur wie einen Schatz, dem niemand zu nahe kommen durfte, und beobachtete er mit großem Argwohn, daß so manch junger Mann auf sie ein Auge geworfen hatte.


    „Du denkst nicht wieder daran, fortzugehen, oder?“ fragte Valo plötzlich in die nachdenkliche Stille hinein. Eine kleine weiße Wolke hatte sich vor die Sonne geschoben und warf nun einen Schatten auf die weitläufige ebene Wiese zwischen den Feldern.


    „Doch“, sagte Kayla leise, „ich würde wirklich gern fortgehen. Vielleicht nach Kramalon, vielleicht sind die Menschen in der Hauptstadt nicht so... engstirnig!“


    Valo zuckte unschlüssig mit den Schultern. Ihre versteckte Rebellion konnte er nicht immer verstehen.


    „Oder am Galonil vorbei bis zum Dreistromland nach Forlongas...“ murmelte Kayla weiterhin. Sie träumte davon, den Ekanur einmal hinter sich zu lassen, der Peronas fast völlig von allen anderen Ländern in Maronna isolierte. In Kayla war eine tiefe Unruhe.


    „Du weißt doch nicht, ob es dort besser ist“, warf Valo vorsichtig ein. Kayla warf ihm einen unwirschen Blick zu.


    „Ist es denn hier gut? Ich habe hier alles verloren, was mir jemals etwas bedeutet hat. Meine Eltern wurden getötet und meine Schwester... schlimmer kann es woanders auch nicht sein, oder?“ entgegnete sie fast barsch.


    Valo verzog wiederum nur das Gesicht, ohne eine Antwort zu geben. Da hatte Kayla leider Recht. Kiana war nun seit mehr als fünf Jahren tot, aber Kayla vermißte ihre Schwester noch immer, als wäre sie erst seit einen Tag nicht mehr bei ihnen. Sie war ein unglaublich hübsches, zierliches Mädchen mit langen Locken gewesen, das zwar auch intelligent, aber nicht ganz so stur wie Kayla gewesen war. Sie alle hatten einen Fehler gemacht, als sie geglaubt hatte, die zwei Jahre ältere Kiana allein auf ein Fest mitten in Galor gehen lassen zu können. Sie war nie wieder nach Hause gekommen. Angeheitert hatte sie nicht bemerkt, wie ihr jemand gefolgt war, und als sie in der stillen Gegend am Rand der Stadt dem Haus ihres Onkels schon ganz nahe gewesen war, hatte der Kerl sie überfallen, in die Felder verschleppt und geschändet, um sie danach zu erwürgen und einfach davonzulaufen.


    Dabei war diese Tat nicht einmal unbeobachtet geblieben. Ein Heimatloser hatte den Mörder beobachtet und sofort dem Stadtvorsteher davon berichtet - unwissend, daß der Mörder dessen Neffe war. Der Stadtvorsteher hatte Sorge dafür getragen, daß niemand dem Zeugen Glauben schenkte, obwohl Andros alles versuchte, um das Verbrechen an seiner Nichte aufzuklären. Sie hatten Kiana am Morgen schlimm zugerichtet auf einem Feld der Nachbarn gefunden und die Sechzehnjährige ungerächt zu Grabe tragen müssen.


    Kayla hatte wochenlang mit niemandem gesprochen und einen unbändigen Haß auf alle Männer entwickelt, die sie nicht kannte. Sie war eines Tages dem Mörder ihrer Schwester begegnet und mit gezücktem Dolch auf ihn losgegangen, hatte ihn aber nur leicht verletzt, bevor man sie von ihm weggerissen und sie nach Hause geschickt hatte.


    Auch in diesem Moment standen ihr wieder Tränen in den Augen. Kiana hatte sie immer beschützt, war wie die beiden Jungs immer gut zu ihr gewesen; sie war die einzige gewesen, die Kayla noch gehabt hatte.


    „Glaubst du vielleicht, es nützt irgendjemandem, wenn du fortgehst?“ fragte Valo. Kayla zuckte mit den Schultern.


    „Nützt es jemandem, wenn ich bleibe?“


    „Mir nützt das“, erwiderte er, „ich würde dich nämlich sehr vermissen!“


    Dabei zwinkerte er ihr fast schelmisch zu und sie mußte widerwillig lachen.


    „Du bist unmöglich!“ sagte sie.


    Valo grinste. „Aber erzähl mir doch nichts, es muß hier in Galor doch einen hübschen Burschen geben, der dich interessiert! Was ist denn so schlimm daran, zu heiraten?“


    „Das mußt du gerade fragen!“ rief Kayla lachend. „Du schleichst Adina lieber bis ans Ende deiner Tage stumm nach, als um sie anzuhalten, oder habe ich da etwa Unrecht?“


    „Wir können das gerne wieder mit den Schwertern besprechen!“ antwortete Valo spöttisch. Die beiden liebten ihre Schaukämpfe.


    „Nein... aber mal im Ernst - ich will hier überhaupt nicht bleiben und schon gar nicht einen von den Kerlen hier heiraten!“


    Er nickte ergeben. „Ja... leider! Aber ich werde dich nicht begleiten, und allein als Frau kommst du hier nicht besonders weit.“


    „Ist Peronas die Welt? Hinter dem Ekanur liegen Forlongas und Rimonas, und ich würde zu gerne wissen, ob Elinas nur ein Hirngespinst alter Männer ist oder...“


    „Und es gibt auch Borun, wo so viele Zirags sind, daß selbst du nicht dagegen ankommst“, hielt Valo dagegen. Kayla sah ihn mürrisch an.


    „Du auch nicht“, erwiderte sie, was Valo laut lachen ließ. Daraufhin mußte auch sie lächeln.


    „Nein, ich auch nicht“, sagte er, „und wahrscheinlich auch sonst niemand. Aber nur, weil mein Vater ungerecht zu dir ist, mußt du doch nicht gleich deine ganze Familie verlassen! Er kann dich nicht gegen deinen Willen verheiraten...“


    „Aber er kann mich vor die Tür setzen, und von was soll ich dann leben? Ich bin kein Kunstschmied, so wie du! Wir Mädchen lernen doch nichts!“


    „Doch, ihr lernt kochen... bis auf dich vielleicht...“


    Er mußte kichern, und Kayla stand empört auf und warf sich seitlich gegen ihn.


    „Fang du auch noch an!“ rief sie lachend. Die beiden wälzten sich im Gras herum und blieben schließlich rücklings nebeneinander liegen, um entspannt den kleinen weißen Wölkchen hinterherzuschauen.


    „Aber ich glaube“, sagte Valo, „daß du es schaffen könntest, wenn du wirklich fortgehen würdest. Ganz bestimmt.“ Die beiden sahen einander stumm an. In Kaylas Blick sah Valo, was ihr diese Worte bedeuteten, und sie verstand, daß er sie zwar nicht verlieren wollte, aber sie gehen lassen würde, wenn sie gehen wollte.


    


    Die beiden hatten sich schließlich auf den Rückweg gemacht. Sie hatten ihren Übungskampf auf einer Wiese zwischen den Feldern, die den Bauern am Stadtrand gehörten, ausgetragen und trotteten nun gemeinsam die kleine Gasse entlang, die zu dem Haus führte, in dem sie lebten. Die kleinen Häuser standen dicht nebeneinander. Manche waren eher weiß, andere hatten eine gelbliche bis rote Fassade. Unter ihren Füßen wurde mit jedem Schritt brauner, feiner Staub aufgewirbelt. Kayla trug beinahe dieselbe Kleidung wie ihr Vetter, ein kariertes, aus grobem Leinen gefertigtes Hemd und eine dunkle wildlederne Hose, außerdem ähnliche, wenn auch nicht gar so große Stiefel wie Valo. Das tat sie oft, denn sie fühlte sich in Röcken und Kleidern nicht besonders wohl und war bei jeder sich bietenden Gelegenheit in Hemd und Hose anzutreffen. Über dieser Tatsache war an diesem Nachmittag auch der neuerliche Streit mit Andros entbrannt. Kayla hatte zwar gerade damit begonnen, Gemüse für das Abendessen zu säubern und zu zerkleinern, aber sie war Andros in Männerkleidung unter die Augen getreten und hatte damit wieder einmal seinen Unmut erregt.


    Es war nicht besonders viel los auf den Straßen. Viele Menschen waren auf den Feldern mit der Aussaat beschäftigt, die kleinen Kinder drückten sich mit ihrem Spielzeug in den Ecken herum und quiekten vergnügt, einmal kreuzte ein Hühnerzüchter mit seinem schwer beladenen Karren ihren Weg. Federn stieben zu allen Seiten aus den hölzernen Käfigen fort und ein heilloses Gegacker hallte zwischen allen Wänden wider. Die Fenster und Türen der Häuser waren klein und niedrig. Die wenigsten Fassaden waren äußerlich mit Blumen oder anderem Zierat geschmückt, nur die hölzernen Schilder über den Schmieden, Bäckereien oder anderen Handwerksbetrieben fielen näher ins Auge. Erst ein ganzes Stück weiter war die Straße schließlich grob gepflastert und bei Regenwetter nicht gleich eine völlige Schlammpiste. Doch in Galor herrschte meist gutes Wetter, wenn es nicht gerade Winter war.


    Die Gasse schlängelte sich zwischen den Häusern hindurch und irgendwann, kurz vor Erreichen des Marktplatzes ihres Viertels, blieben sie vor einem kleinen ziegelgedeckten Haus stehen, dessen Tür immer blankgescheuert war und dessen Fenster immer im Licht glänzten. Andros legte Wert darauf, hatte aber in seinem Leben niemals selbst auch nur eine Scheibe gewienert. Er war in diesem Moment in der Stadt und handelte dort mit Saatgut. Beret und Thyra waren mit Kerrik im Haus, als Valo und Kayla es betraten.


    Die hölzernen Dielen des Fußbodens knarrten unter ihren Schritten. Zu ihrer Rechten an der Straße lag die Küche. Der Tür gegenüber befand sich der schwere Herd unter dem Kaminschacht, an der Wand gegenüber stand der lange Tisch vor einer Bank und umgeben von einigen Stühlen. Im Sommer war es in der Küche immer kühl, weil die Sonne durch das Fenster nicht hineinschien, aber deshalb war der markant nach Räucherfleisch und Asche riechende Raum auch nur dämmrig beleuchtet.


    Beret stand am Küchentisch und knetete mit geschickten Fingern einen Sauerteig. Ihr Haar war besonders an den Schläfen bereits ergraut, aber der lange geflochtene Zopf stand der kleinen, zierlichen Frau gut. Ihre dunklen Augen blickten kurz in die Richtung ihres Sohnes und ihrer Nichte, als diese ihr kurz grüßend zunickten, und sie lächelte leicht. Schweigsam wie sie war, sagte sie jedoch nichts.


    Auf der anderen Seite des Flures lag das Arbeitszimmer von Andros, vollgestopft mit Schränken und wirr herumliegendem Papier auf dem mittig stehenden Tisch. Er besaß viele Schriften über Viehzucht und Getreideanbau. Der Raum war nur klein und für beide völlig uninteressant. Auf halbem Wege kam Kerrik den beiden entgegen. Er überragte seinen älteren Bruder noch um einen ganzen Kopf und hatte schulterlange, zu einem Zopf zusammengefaßte dunkle Haare und spitzbübisch leuchtende dunkle Augen.


    „Ich gehe mal zum Stall, nach dem Vieh sehen“, erklärte er. Valo nickte, während Kayla stumm blieb.


    Sie standen vor dem Zimmer der Mädchen, in dem Thyra vor dem Fenster saß, mit dem Nähen einer Schürze beschäftigt und leise vor sich hin summend. Dahinter und gegenüber von der Tür zu dem kleinen Hinterhof lag das Zimmer der beiden Jungs. Beide Räume waren klein, in ihnen standen nur Hochbetten, zwei kleine Schränke und ein Tisch mit zwei Stühlen. Valo ging in sein Zimmer und legte dort das Schwert zur Seite. Kayla betrat ihr Zimmer und grüßte Thyra freundlich.


    „Möchte Mutter noch, daß ich ihr mit dem Abendessen helfe?“ fragte sie zu ihrer Kusine gewandt. Sie nannte Beret meist Mutter, Andros jedoch nie ihren Vater, sondern immer nur Onkel. Thyra blickte kurz von ihrer Arbeit auf. Sie strich ihr langes, lockiges blondes Haar zurück und suchte mit ihren blauen Augen Kaylas Blick.


    „Ich denke schon. Sie hat auf dich gewartet.“


    Kayla nickte stumm. Sie hatte Beret helfen wollen, bevor sie wutentbrannt mit Valo im Schlepptau das Haus verlassen hatte. Er war ihr gefolgt, als sie mitsamt ihres Schwertes hinausgelaufen war.


    Andros hatte bestimmt, daß Kayla endlich anständig zu kochen lernen müßte, und deshalb wurde sie in der Küche seit neuestem oft von ihrer Tante unterwiesen.


    Sie ging hinüber zu ihrem Bett und hob die mit Stroh ausgestopfte Matratze an, um ihr Schwert darunter zu verstauen. Danach nahm sie einen langen Rock aus dem Schrank, zog ihn allerdings über die Hose, ohne diese auszuziehen. Anschließend band sie noch eine lange Schürze um und ging in die Küche zurück.


    „Du hast das Gemüse noch nicht kleingeschnitten?“ fragte sie Beret, die damit beschäftigt war, eine metallene Form mit dem Teig auszulegen.


    „Nein“, sagte ihre Tante, „ich wußte, daß du rechtzeitig zurück bist.“ Damit schenkte sie Kayla ein fast freundschaftliches, verständnisvolles Lächeln. Kayla band mit einer Schleife ihre ellbogenlangen Haare zurück und erwiderte das gütige Lächeln aus dem leicht faltigen Gesicht Berets.


    „Mußte nur kurz gegen Valo gewinnen“, erklärte Kayla und kicherte leise. Ihre Tante hob anerkennend eine Augenbraue.


    „Er bereut es sicher schon, dich so gut geschult zu haben!“


    „Du weißt doch, wie die jungen Männer sind. Haben nur viel Kraft, aber nicht dasselbe Geschick wie wir. So kann man sie gut entwaffnen.“


    Kayla ging in den Vorratsraum und holte dort ein Schneidebrett, auf dem schon eine kurze dicke Gurke, ein großer Kohl und kleine radieschenähnliche Knollen lagen. Sie nahm ein Messer und machte sich daran, die Gurke in kleine Stücke zu schneiden. Es sollte eine Gemüsepastete geben. Fleisch war im Augenblick unerschwinglich teuer für die Familie, und die Tiere waren noch nicht dahingehend gemästet, als daß sie ihr eigenes Vieh hätten schlachten können.


    „Ihr müßt eine Einigung finden“, sagte Beret leise und fuhr fort, den Teig in die Form zu drücken.


    „Er wird nicht nachgeben und ich auch nicht“, erwiderte Kayla kurz mit zusammengepreßten Lippen.


    „Was ist denn mit diesem Jungen... Phelam heißt er doch, oder? Er hat Andros gegenüber angedeutet, daß er dich zur Frau nehmen würde.“


    „Hat er mich auch schon gefragt, ob ich ihn überhaupt mag?“ fragte Kayla zurück. Sie kannte Phelam, er war eigentlich ein netter, junger Bursche, aber mehr auch nicht. Und er trank für ihren Geschmack zuviel vom Dunkelbier. Er würde den Bauernhof seines kränklichen Vaters übernehmen, weil er der älteste männliche Erbe in der Familie war, und er suchte eine Frau, die tatkräftig war. Deshalb hatte er ein Auge auf Kayla geworfen.


    „Ich hatte damals auch keine große Auswahl!“ erwiderte Beret und blickte Kayla direkt an. Diese hörte in ihrer schnellen Gemüseschnippelei auf und hielt dem Blick ihrer Tante ohne Schwierigkeiten stand.


    „Ich heirate einen Mann, den ich auch will“, sagte Kayla, „denn ich finde, ich habe ein genauso großes Recht, darüber zu entscheiden! Oder sehe ich das falsch?“


    „Nein“, antwortete Beret. „Natürlich hast du Recht, aber wann fragt man uns? Du mußt dich damit abfinden, daß es in der Welt nun einmal anders ist!“


    Kayla schüttelte nur den Kopf, ohne noch etwas zu sagen. Sie konnte diese Haltung nicht verstehen - wenn sie sich vorstellte, mit einem Mann Haus und Bett teilen zu müssen, den sie nicht liebte, wurde ihr ganz anders.


    „Eher gehe ich fort!“ murmelte sie bitter. Beret stemmte die Fäuste in die Hüften und sah kopfschüttelnd zu ihrer rebellischen Nichte.


    „Und wovon willst du leben? Von deinem Schwert? Vom Geschichtenerzählen? Als Frau kannst du dir nicht aussuchen, wo du im Leben stehen wirst!“


    Kayla hörte nicht mehr zu. Sie wußte genau, daß Beret eigentlich ihrer Meinung war, aber sie würde es niemals wagen, das zu sagen und Kayla zu einem selbstbestimmten Leben zu verhelfen.


    Sie fuhr fort, in schnellen Bewegungen die Gurke kleinzuhacken und machte dann mit dem Kohl weiter.


    Sie hätte unbedingt etwas lernen müssen. Ein wenig töpfern und schneidern konnte sie, das aber mehr schlecht als recht, und vom Bestellen eines Feldes wußte sie überhaupt nichts. Dann schon eher etwas über das Vieh. Sie kannte sich nur in der Geschichte aus und hatte Sagen gelesen, hatte sich dafür interessiert, was hinter dem Ekanur lag, denn sie war nicht wie viele andere bereit, zu glauben, daß die Welt dort aufhörte. Über das Dreistromland hinweg wurde zumindest bis nach Gelanon, der Hauptstadt von Forlongas, Handel betrieben.


    Als sie an Gelanon dachte, schoß ihr eine Erinnerung durch den Kopf. Beret hatte einmal davon erzählt, daß auch Kaylas Vater noch Angehörige hatte. In Gelanon, hatte sie berichtet, lebte wohl ein jüngerer Bruder ihres Vaters, der regen Handel mit Fellen betrieben und sich eines Tages dazu entschlossen hatte, in Gelanon zu bleiben. Der Kontakt war völlig abgebrochen. Kayla wußte nur, daß er Arid hieß. Er war manchmal in stillen Momenten ihr Vorbild, wenn das Fernweh sie packte. Sie konnte und wollte nicht in einer Welt leben, in der man Frauen als geringer ansah als Männer, denn sie begriff nicht, warum man das tat. Umgekehrt dachte sie auch nicht schlechter über Männer.


    Sie wußte wirklich nicht, was sie machen wollte. Aber sie hatte das Gefühl, daß die Entscheidung bald getroffen würde, und zwar nicht von ihrem Onkel. Allerdings kam dieser gerade zur Haustür herein und baute sich mit einem tiefen Stoßseufzer in der Küchentür auf. Zufrieden grinsend musterte er Kayla, deren Auftreten ihm nun schon wesentlich besser gefiel.


    „Ich habe ein gutes Geschäft gemacht“, verkündete er mit seiner heiseren Stimme, doch nur Beret reagierte darauf mit einem flüchtigen Lächeln. Kayla würdigte ihren Onkel keines Blickes.


    „Ich habe einen großen Teil der Gerstensamen gegen Hafer eingetauscht und noch etwas dazuverdient“, berichtete Andros und verschränkte die Arme vor seiner Brust. Er hatte recht kurzes, angegrautes Haar und war nicht besonders groß, aber als Bauer sehr kräftig.


    „Aber ist Gerste nicht widerstandsfähiger?“ fragte Beret vorsichtig. Andros verzog unwirsch das Gesicht.


    „Weib, ich denke, das Geschäftemachen überläßt du besser mir. Ich kenne mich damit aus!“


    Kayla spähte in Andros‘ Richtung und hatte schon etwas auf der Zunge liegen, sagte aber lieber nichts. Eigentlich war sie ganz froh, daß er zu ihr noch nichts gesagt hatte.


    „Ratet, wen ich außerdem auf dem Markt getroffen habe“, sagte Andros dann. Beret zuckte mit den Schultern, während Kayla ihn mit Nichtachtung strafte.


    „Phelam war dort! Wir hatten doch vorhin von ihm gesprochen, Kayla...“


    „Glaubst du, ich ändere meine Meinung innerhalb von zwei Stunden?“ fragte sie und hackte noch die Knollen zuende, dann legte sie das Messer beiseite und starrte ihren Onkel stirnrunzelnd an.


    „Glaubst du, ich werde dich bis an dein Lebensende um deine Meinung fragen? So geht das nicht, junge Dame!“ Sofort begann Andros wieder zu brüllen. Kayla ließ sich davon nicht beeindrucken und verschränkte ebenso die Arme vor der Brust, während sie sich an den Tisch lehnte.


    „Wirf mich raus, wenn du willst“, sagte sie.


    „Nein, das will ich nicht!“ tobte Andros grollend. „Du würdest eine angesehene Frau werden, wenn du nur einwilligen würdest, ihn zu heiraten! Er legt noch nicht einmal Wert auf eine Aussteuer, er ist zufrieden, wenn er eine Frau bekommt! Wir könnten mit seinem Hof zusammenarbeiten und noch dazuverdienen...“


    „Verkauf mich doch gleich auf dem Markt!“ warf Kayla ihrem Onkel mit vor Wut blitzenden Augen an den Kopf. Und weil sie genau wußte, was auf diese Provokation folgen würde, sprang sie schon zur Seite und zog den Kopf ein, bevor Andros überhaupt zur Ohrfeige ausgeholt hatte, und baute sich finster starrend neben ihrer Tante auf.


    „Das ist unerhört!“ brüllte Andros. Hinter ihm im Flur stand mit einem Male Valo, der sichtlich zu überlegen schien, ob er etwas sagen wollte.


    „Muß ich mich vor deinem Trotzkopf auf die Knie werfen, damit du das tust, was am besten für dich ist? Deine Eltern würden sich im Grabe herumdrehen, wenn sie dich sehen würden!“


    „Meine Eltern haben nicht einmal ein Grab!“ schrie Kayla zurück. Andros schnappte laut nach Luft, während Valo grinsend hinter ihm stand und sich das Lachen verkneifen mußte. Er liebte die Streitigkeiten zwischen seinem Vater und Kayla, weil sie ihn immer auf eine bestechende Art entlarvte und meistens auch Recht hatte.


    Natürlich war es so, als würde Andros sie verkaufen wollen. Und wenn Valo sich vorstellte, daß man das mit ihm vorhätte, fühlte er sich ebenfalls seltsam. Dieser Gedanke widerstrebte ihm sehr und er konnte Kaylas Wut durchaus verstehen.


    „Besser wäre es, sie wären nie gestorben, dann müßte ich mich jetzt nicht mit dir herumärgern!“ schnaubte Andros. Kayla zuckte mit den Schultern.


    „Wäre mir auch lieber“, sagte sie schnippisch. Andros erwiderte vorerst nichts. Valo drückte sich ein wenig in den Schatten. Er wußte genau, der Zorn seines Vaters würde ihn kaum verschonen, wenn dieser sah, daß er die ganze Zeit feixend gelauscht hatte.


    „Kayla“, sagte Andros mit einem drohenden Unterton. „Du entscheidest dich bis zum Ende dieser Woche, das sind noch fünf Tage. Entweder wirst du einwilligen, Phelam zu heiraten oder du findest einen ähnlich guten Mann, der dich nimmt, und wenn das alles nichts wird, setze ich dich vor die Tür!“


    Kayla zeigte sich ungerührt, doch Beret hielt die Luft an.


    „Das kannst du doch nicht machen!“ ging sie dazwischen. „Das ist eine wichtige Entscheidung über die Zukunft deiner Nichte, und...“


    „Nichts und! Du hast dich damals noch schneller entscheiden können, also stell dich nicht so an!“


    „Schön“, sagte nun Kayla, „du machst mir keine Angst. Nicht, daß du das glaubst! Und ich werde garantiert nichts tun, was dir noch Gewinn bringen würde!“


    Sie hielt Andros‘ giftigem Blick stand. Dieser wandte sich wutschnaubend ab und stapfte in sein Arbeitszimmer. Mit einem lauten Knall fiel die Tür ins Schloß und irgendetwas rappelte im Arbeitszimmer, dann wurde alles ruhig. Valo kam in die Küche und sah, wie Beret sich mit Tränen in den Augen schwer auf den Tisch lehnte.


    „Das geht so nicht weiter“, sagte sie mit erstickter Stimme. Valo verzog das Gesicht, aber Kayla stand schwer atmend ihm gegenüber und schüttelte langsam den Kopf.


    „Natürlich geht das so nicht weiter“, sagte auch sie dann. „Das wird auch so nicht weitergehen. Bis zum Ende der Woche werde ich eine Lösung finden, aber das wird nicht seine sein!“ Ihre Wangen waren feuerrot.


    Valo zuckte unschlüssig mit den Schultern. „Wenn du Phelam heiratest, wird es seine sein...“


    „Wer sagt, daß ich das tue? Ich werde jetzt niemanden heiraten! Ich verlasse eher das Land, als...“


    „Kayla!“ rief Beret entrüstet. Tränen glitzerten noch immer in ihren Augen. „Das kannst du nicht tun! Du wirst daran zugrundegehen!“


    „Gar nichts werde ich!“ sagte Kayla ruhig. „Aber er zwingt mich zu nichts!“ Damit biß sie sich auf die Lippen und verließ die Küche, um ins Jungenzimmer zu gehen und sich schwer auf Kerriks Bett fallen zu lassen. Valo folgte ihr langsam.


    „Also gehst du?“ fragte er, nachdem er die Tür geschlossen und sich dagegen gelehnt hatte.


    „Was soll ich denn sonst machen? Valo, ich habe Angst vor den meisten Männern! Ich sehe vielleicht nicht danach aus, aber denk doch einmal nach! Eine Heirat führt nicht nur zu einer gemeinsamen Haushaltsgemeinschaft. Man hat auch noch andere eheliche Pflichten, und wenn ich mit einem Mann, den ich nicht liebe, diese Nähe teilen muß, ist das nichts anderes als mit Kiana... außer daß ich nicht ermordet werde.“ Sie starrte zu Boden, als gäbe es dort etwas ungemein Spannendes zu entdecken. Valo seufzte. Er konnte sie verstehen. Sie würde eher als Bettlerin in der Gosse enden, bevor sie sich dafür hergab, aber das konnte auch kein Weg sein.


    „Könntest du denn, wenn du einen guten Mann findest, damit nicht leben?“ hakte er nach.


    „Doch... vielleicht“, gab Kayla zu. „Aber dann sträubt sich alles andere in mir, denn ich will hier nicht als Bauernfrau enden! Verstehst du? Die Welt ist größer als das...“


    „Aber ist für dich ein Platz in dieser Welt?“


    Kayla zuckte mit den Schultern. „Manchmal träume ich nachts von Gelanon, von der Steppe in Rimonas, von Elinas... ich habe es nie gesehen und doch...“


    „Elinas existiert nicht mehr“, erwiderte Valo. „Es ist eine angestaubte Erinnerung von Greisen.“


    Kayla schüttelte den Kopf. „Die Welt ist einfach mehr als das. Und ich will sie sehen. Da draußen wartet irgendetwas auf mich!“


    „Aber ist das, was hier wartet, wirklich soviel schlechter?“ fragte Valo. Kayla nickte, aber erst nach einer Pause.


    „Ich kann es einfach nicht. Und was lasse ich zurück? Wen habe ich außer euch? Ich habe keine Freunde...“


    Valo schwieg. Er würde sie nicht aufhalten können, aber es betrübte ihn sehr, zu hören, daß ihr Entschluß sich festigte, zu gehen.


    „Aber hinter dem Ekanur gibt es auch Böses. Denk an Borun, denk an die Zirags...“ murmelte Valo irgendwann.


    „Ich kann kämpfen. Du hast es mir gezeigt, und zu verlieren habe ich auch nichts.“


    „Aber überleg es dir bitte gut“, flehte Valo. „Nicht jeder Mann will dir Böses... Phelam wäre gut zu dir...“


    Aber ich nicht gut zu ihm, dachte Kayla, und stand damit von Kerriks Bett auf.


    „Mal sehen“, sagte sie und verließ das Zimmer.


    


    Kayla zog gedankenversunken den Wagen hinter sich her. Der kleine Lastkarren war beladen mit Milchkannen, die sie zum Markt bringen und dort verkaufen sollte. Besondere Freude hatte sie daran nicht, aber sie wollte Andros ruhig halten, weil sie nun schon seit zwei Tagen über die von ihm gestellten Bedingungen nachdachte.


    Am nächsten Morgen war ihr der Gedanke an die Ferne mit einem Male so befremdlich erschienen und sie hatte darüber nachgedacht, wie sie einen Weg finden konnte, sich mehr Zeit zum Nachdenken über eine Lösung zu verschaffen.


    Eigentlich träumte sie von der Weite, anderen Ländern, anderem Gedankengut als in Peronas. Diese Welt erschien ihr so beengt. Aber auf der anderen Seite hatte sie niemals wirklich gekämpft, sondern nur gegen Valo, Kerrik und andere junge Burschen, und immer zum Spaß. Und sie würde die vermissen, die sie liebte und die sie auch liebten - sie würde alles verlassen, was sie jemals gekannt hatte, schon zum zweiten Mal in ihrem Leben. Und sie erinnerte sich nur ungern daran, wie sehr es beim ersten Mal geschmerzt hatte.


    Jetzt, wo es darauf ankam, wagte sie es nicht wirklich. Sie würde alles davon abhängig machen, wie Phelam zu ihr stand, und sie wußte, daß sie ihn nun auf dem Markt treffen würde. Sie verließ die kleine Gasse und begab sich in das bunte Treiben zwischen anderen Karren, kleinen Buden und Planwagen Hühnergeschrei und Gewieher mischten sich unter die Stimmen, Kindergejohle und das Rufen ungeduldiger Eltern kamen dazu, und über allem hing der Geruch von frischen Früchten, gebeiztem Holz, heißem Metall und Tierdünsten. Tischler, Schmiede, Töpfer, Schneider, Bäcker und Bauern boten ihre Waren feil, um Tiere wurde gefeilscht, bunte Stoffe wechselten den Besitzer. Etwas abseits hatte Phelam mit seinem jüngeren Bruder den Verkaufsstand aufgebaut und bot dort Eier, Käse und Fleisch an.


    „Ich grüße dich!“ sagte sie freundlich mit einem Lächeln zu Phelam gewandt, der sie schon hatte kommen sehen und nun mit einem hocherfreuten, offenen Blick zu ihr schaute und ihren Gruß unverzüglich erwiderte.


    „Wie geht es der Familie?“ fragte er. Kayla zuckte unbestimmt mit den Schultern. An diesem Tag hatte sie sich dazu durchringen können, einen blauen Leinenrock anzuziehen und sie fühlte sich unwohl darin. Aber ihr entging nicht, wie Phelam sie darin wohlwollend musterte. Er war ein großer, schlanker junger Mann, kaum älter als sie, mit dunklen langen Locken und einem freundlichen, fast weichen Gesicht. Er hatte rauhe Hände, die allerdings sehr fürsorglich und geschickt schienen.


    „Können nicht klagen“, sagte sie. „Und selbst?“


    „Alles in Ordnung“, sagte Phelam. „Wie geht es dir?“


    „Nun... ich bin hier, um mich ein wenig mit dir zu unterhalten. Mein Onkel sagte mir, ihr hättet euch gesprochen.“ Sie nahm einen kleinen klapprigen Hocker vom Karren, den sie vor sich aufgebaut hatte, und setzte sich langsam darauf. Phelam wandte sich ihr zu und schien nach Worten zu suchen. Sie saßen einander im Sonnenschein gegenüber und blieben größtenteils ungestört. Phelams Bruder verkaufte an seiner Statt und Kayla wurde gelegentlich unterbrochen, wenn sie nach dem Preis gefragt wurde, hatte allerdings sehr bald den ganzen Karren nur noch mit leeren Kannen beladen.


    „Hat er von meinen Absichten berichtet?“ fragte Phelam.


    „Das hat er in der Tat. Ich war überrascht, da du mir gegenüber nie etwas erwähnt hast...“


    „Ich wäre gekommen, um dich zu sprechen“, warf Phelam ein.


    „Ich habe bereits nachgedacht... Mein Onkel legt großen Wert darauf, daß ich heirate, und befürwortet deine Absichten sehr. Allerdings habe ich bislang noch nichts dazu gesagt, weil ich dich kaum kenne.“


    „Ich wollte dich zum Frühjahrsfest ausführen“, erklärte Phelam mit einem verlegenen Lächeln. „Hättest du Lust?“


    „Natürlich! Das ist sehr freundlich. Aber sag, warum hast du gerade an mich gedacht?“ Kayla dachte überhaupt nicht daran, mit ihrer Neugier hinter dem Berg zu halten. Phelam würde schon eine Antwort zu geben haben.


    „Du bist eine Frau, die einen großen Gerechtigkeitssinn hat, das schätze ich sehr. Ich mag deine ganze Art, du bist tatkräftig, hast ein gutes Herz, bist sehr sorgfältig... und hübsch, wie ich finde.“ Er wurde fast rot, als er das sagte. Kayla fühlte sich fast unfreiwillig geschmeichelt, denn sie wußte, Phelam war ein ehrlicher Bursche.


    „Danke“, sagte sie und lächelte. „Stimmt es denn, daß du den Hof deines Vaters übernehmen wirst?“


    Er nickte und Kayla überlegte. Er hatte ganz bodenständige Absichten, schien ihr ernsthaft, redlich und bemüht - eigentlich schätzte sie all das an einem Mann. Und sie glaubte ihm, daß er gerade und nur an ihr wirkliches Interesse hatte. Damit stand er allein auf weiter Flur, dachte sie grinsend.


    „Kayla“, riß Phelam sie aus ihren Gedanken. Sie merkte auf und sah ihn direkt an.


    „Wärst du abgeneigt?“ fragte er dann fast schüchtern. Schnell schüttelte sie den Kopf.


    „Oh nein!“ sagte sie. „Aber ich weiß noch nicht recht, was ich wirklich möchte. Mir ist es wichtig, daß man auch meine Meinung dazu hört... und daß ich Zeit habe, zu überlegen.“


    Wissend nickte Phelam. „Andros hat keine Geduld?“


    Sie nickte, aber er hatte eine Antwort darauf, die sie regelrecht erleichterte.


    „Nun, daß ich dich gern zur Frau hätte, ist eine Sache - aber du sollst natürlich die Zeit haben, darüber nachzudenken. Ich möchte dich nicht drängen“, sagte er.


    Kaylas Augen wurden groß vor Überraschung und Freude. Sie hatte Phelam unterschätzt, er schien ihr doch ein patenter, gutmütiger Mann zu sein.


    „Das ist wirklich... sehr freundlich von dir!“ sagte sie und klang hocherfreut. Phelam lächelte.


    „Ist das nicht selbstverständlich?“ fragte er. Sie zögerte ein wenig mit ihrer Antwort.


    „Nun, für manche Männer überhaupt nicht...“ Sie dachte dabei an ihren Onkel, was Phelam sofort merkte, aber er sagte nichts dazu.


    „Gehen wir in vier Tagen zum Frühjahrsfest!“ sagte sie dann ermunternd. „Dann werde ich es mir überlegen.“


    Er strahlte übers ganze Gesicht. „Wundervoll!“ freute er sich und sein Bruder grinste, denn er hatte mit halbem Ohr gelauscht. Dabei beließen sie es für den Moment und Kayla nahm den Karren, um damit wieder nach Hause zu gehen. Den Verdienst hatte sie in einem kleinen Lederbeutel verstaut, den sie in der Tasche an ihrem Rock trug. Er war voller guter Silbermünzen.


    Während sie, den Karren ziehend, langsam die Gasse hinab bis zu ihrem Viehstall schlenderte, verlor sie sich in Gedanken. Es war ein schöner Frühlingstag, an dem die Sonne wärmend auf das Land schien und die letzten Spuren des Winters endgültig vertrieb. Der Ekanur lag in Wolken, sie konnte nicht einen Berggipfel sehen, und plötzlich dachte sie ganz nüchtern über ihr Fernweh nach. Was, wenn sie in ihrer jugendlichen Rebellion von etwas träumte, das sie nicht haben konnte? Valo war ihr bester Freund und Kamerad, er würde sie sogar gehen lassen, und dennoch hatte er ihr zu ihrem eigenen Wohl davon abgeraten, wirklich zu gehen. Er war nicht dumm, er wußte sicherlich, wovon er sprach.


    Wenn Phelam nun wirklich etwas an ihr gelegen war, kam sie fort von Andros und war dennoch nicht aus der Welt. Das würde ihr ein besseres Leben bescheren, und wenn sie einen Mann hatte, der sie wirklich liebte und achtete, hatte sie eigentlich alles, was sie brauchte. Die Begegnung mit ihm hatte sie mit einem Male völlig verändert. Mit einem glücklichen Lächeln auf den Lippen kam sie schließlich zur Tür hinein, um alle zu begrüßen.


    „Ich habe alles verkauft“, sagte sie, als sie zu Beret in die Küche kam. Ihre Tante schickte sie zu Andros, um ihm das Geld zu geben.


    „Du hast dich hoffentlich auf keinen Handel eingelassen!“ mahnte er. Sie schüttelte den Kopf.


    „Nein, die Leute haben den Preis bezahlt, den ich genannt habe. Sieh, wieviel ich verdient habe!“


    „Sehr gut“, murmelte er und sah sie interessiert an, als er sah, daß sie etwas unschlüssig vor ihm stand.


    „Ja?“ fragte er.


    „Ich habe Phelam getroffen“, sagte Kayla und lächelte. „Er ist ein wirklich netter junger Mann! Er möchte mich zum Frühjahrsfest ausführen. Erlaubst du es, daß ich dann meine Entscheidung treffe?“


    Andros runzelte interessiert die Stirn.


    „Unter diesen Umständen, ja... Aber ich will doch hoffen, daß du dich für ihn entscheidest!“


    Sie hörte aus seiner Stimme heraus, daß es ihn gewaltig ärgerte, nicht mehr über sie bestimmen zu können.


    „Ich bin zumindest nicht abgeneigt“, sagte sie, nickte ihm zu und verließ dann den Raum, um direkt das Haus wieder zu verlassen und hinaus in die Felder zu laufen. Sie wußte, mit wem sie nun sprechen wollte. Das war in dieser Situation nicht einmal Valo, sondern jemand ganz anderes, und begleitet von einem warmen Luftzug lief sie vergnügt den sandigen Weg entlang und über die beblümten Wiesen, in denen die Bienen fleißig summten und Schmetterlinge um ihre Haare flatterten. Sie fühlte sich fröhlich und leicht, so sehr, wie sie es seit Jahren nicht mehr empfunden hatte.


    Auf einem kleinen Hügel lag der Grabhain, auf dem die Toten aus diesem Viertel bestattet wurden. Kayla war in den letzten Wochen einige Male wieder dort gewesen, um Trost zu suchen, obwohl sie zuvor für lange Zeit das Grab ihrer Schwester nicht besucht hatte, weil sie den Schmerz nicht ertragen konnte. Sie kannte den Weg genau. Etwas am Rande lag Kianas Grab unter frischem grünem Gras, es wurde durch einen kleinen hellgrauen Stein gekennzeichnet, in den ihr Name und ihre Lebensdaten gehauen waren.


    Sechzehn Jahre hatte ihr Leben gewährt, bevor es ausgelöscht ward.


    Im Schatten eines großen, bereits reich belaubten Baumes ließ Kayla sich vor dem Grabstein nieder, kniete sich ins Gras und schloß die Augen. Sie war ganz allein auf dem offenen, durch nichts abgetrennten Hain, der einzig durch die ihn umgebenden Bäume markiert war. Sie brauchte diese Ruhe. Kayla öffnete die Augen wieder und holte tief Luft. Es roch schon nach Sommer, nach frischen Blumen und jungem Leben, es war warm und der Wind zerzauste fast zärtlich ihr langes, offenes Haar.


    „Vielleicht gibt es eine Lösung“, begann sie leise. „Vielleicht ist Phelam doch genau der, den ich mir gewünscht habe. Ich kenne ihn als ehrlichen Mann, er ist höflich und zuvorkommend. Ihm scheint wirklich etwas an mir zu liegen! Stell dir vor, Kiana, ein junger Mann interessiert sich für mich!“


    Sie lachte leise und gab ihre Haltung auf, um sich rücklings ins Gras zu legen und die Arme unter dem Kopf zu verschränken. Verträumt blickte sie in den blauen, endlos erscheinenden Himmel, bis sie das Gefühl hatte, zu fliegen und vom Himmel erhoben zu werden.


    „Du kennst mich... glaubst du, daß ich fortgehen sollte? Hier könnte ich Glück und Sicherheit haben und was nützt es mir, das für einen Traum von der Welt aufzugeben, die es so wahrscheinlich gar nicht gibt? Ich weiß doch nicht, ob es woanders besser ist als hier... vielleicht ja, vielleicht aber auch nicht. Wenn ich gehe, um meinen Traum von der Ferne wahrzumachen, gebe ich alles auf, was jemals wichtig war! Und ich könnte niemals wieder hier sein.“


    Tief Luft holend, schloß sie die Augen und lauschte auf den Wind in den Blättern. Sanft fuhr er über sie hinweg, über das Gras, das sich der Sonne entgegenreckte, und es schien ihr fast, als höre sie eine Antwort. Ihr Herz übersetzte sie ihr und gab ihr das gute Gefühl, eine richtige Entscheidung zu treffen. Sie würde es schaffen, sie würde den richtigen Weg finden, das sagte Kiana ihr. Sie fühlte sich wirklich wohl bei dem Gedanken, sich nun doch für einen Mann zu entscheiden.


    Sie hätte gar nicht sagen können, wie sehr das Gespräch mit ihrer Schwester sie erleichterte. Kiana war nicht fort. Es war Kayla, als würde sie nach Jahren noch immer das sanfte Gesicht ihrer Schwester vor sich sehen.


    Sie genoß es, einfach dort zu liegen, den warmen Boden unter sich zu spüren und in Gedanken den Wolken entgegenzuschweben. Als sie jedoch nach Hause zurückkehrte und auf dem Weg dorthin Valo im Feld traf, verlor sich dieses leichte Gefühl, denn schon als sie mit Valo offen und ehrlich sprach, gewann die Angelegenheit sogleich einen ernsteren Anstrich.


    „Heiraten! Das bist nicht du!“ behauptete Valo lachend, während er erfreut einen Arm um Kaylas Schultern legte.


    „Das ist bestimmt das beste, was du jetzt tun kannst!“ fügte er hinzu, doch sie zuckte mit den Schultern.


    „Ich hoffe es... aber warte bis zum Frühlingsfest, dann werde ich sehen, wie es tatsächlich um meine Entscheidung steht! Ich denke, dann werde ich wissen, was ich will.“


    Sie hätte es nicht zugeben mögen, aber sie war sehr aufgeregt.


    


    Sie hatte ihr feinstes, schönstes Kleid herausgeholt, das für die höchsten Festtage gedacht war, aber diesmal würde sie darauf ebenfalls zurückgreifen. Es war aus einem feinen, rotglänzenden Stoff geschneidert und an Kragen, Ärmeln und Saum mit schwarzem Stoff abgesetzt, aber noch zusätzlich mit leicht schimmernden Goldfäden verziert. Es schmeichelte ihrer Figur sehr und stand ihr ausgezeichnet.


    Thyra half ihr beim Frisieren und schließlich hatte sie einen großen Teil ihrer langen Haare kunstvoll hochgesteckt. Zum Schluß legte sie noch eine wunderhübsche Kette um, die Kiana ihr einst zu einem Geburtstag geschenkt hatte. Sie war mit nicht wirklich kostbaren, aber dennoch hübsch glitzernden kleinen Edelsteinen besetzt. Den letzten Test absolvierte sie vor ihren Vettern, indem sie sich ihnen präsentierte, bevor Phelam sie abholen wollte. Beiden blieb vor Staunen der Mund offenstehen. Das einzige, was zu ihrem hübschen Äußeren nicht ganz paßte, war der kleine Dolch, den sie im Gürtelband in einer kleinen Schlaufe einhakte, damit man ihn nicht sah. Sie ging niemals ohne ihn fort. Zu groß war ihre Angst.


    Es klopfte bereits an der Tür, wo Phelam stand, um sie abzuholen. Er war sauber frisiert und trug ein schlichtes, aber elegantes Hemd über einer feinen Hose.


    „Guten Abend, Kayla!“ sagte er und überreichte ihr eine kleine Blume zur Begrüßung. Geschmeichelt lächelte Kayla und verabschiedete sich von ihrer Familie. Andros beobachtete das Treffen der beiden jungen Leute mit gesteigertem Interesse, sagte aber nichts. Er würde noch früh genug erfahren, wenn sich etwas ereignete. Phelam reichte Kayla seinen Arm und sie hakte sich ein.


    „Es ist mir wirklich eine Ehre, daß du meiner Einladung gefolgt bist!“ brachte er mehr stammelnd als flüssig hervor und wurde fast rot, aber Kayla nahm ihm bald mit ihrer unbefangenen Art die Aufregung.


    „Ich habe zu danken, Phelam! Mich hat noch nie vorher ein junger Mann zum Fest eingeladen“, gab sie ehrlich zu, aber das kümmerte ihn nicht. Sie machten sich auf den Weg zum großen Festplatz im Nachbarviertel, von dem sie weithin die fröhliche Musik spielen hörten, vermischt mit lautem Gelächter und einem lebhaften Stimmengewirr. Es war ein lauer Frühlingsabend, an dem getanzt und gefeiert wurde, um die schöne Zeit des Jahres gebührend zu begrüßen. In einem Wirtshaus wurde ausgeschenkt und die Stimmung unter Girlanden ein wenig aufgeheizt. Phelam hatte Kayla die gelbe Blume ins dunkle Haar gesteckt und nahm ihre Hände, um sie geschickt im Kreis zu wirbeln, denn er war ein guter Tänzer. Das hätte Kayla niemals vermutet, aber es überraschte sie angenehm. Er holte etwas zu trinken für sie und schlenderte mit ihr durch die benachbarten Gassen, als die beiden außer Atem waren und vom Tanzen eine Pause brauchten. Als sie zum großen Platz zurückkehrten, wurde dort ein großes Freudenfeuer entzündet. Funken stieben in die kühler werdende Nachtluft und verglühten im Dunkel. Prasselnd und knackend zerbarsten die aufgetürmten Holzscheite und die Asche loderte unter den gelben, an der Nacht leckenden Flammen auf.


    Kayla lehnte sich ein wenig zaghaft an Phelam, der es kaum wagte, seine Arme um sie zu legen. Aber die beiden spürten zweifellos, wie wohl sie sich zusammen fühlten. Verträumt starrte sie ins Feuer. Mit einem Male war sie so ruhig, so gelassen, so überaus zufrieden und glücklich. Sie drehte den Kopf zu Phelam, der verlegen lächelte. Er hatte seine Hände auf ihre gelegt und sein Blick hatte sich ebenso in den Flammen verloren. Eine junge Frau sang mit glasklarer, glockenheller Stimme ein altes Lied über ein junges Paar, das sich gegen alle Widerstände durchsetzte und schließlich glücklich wurde. Kayla und Phelam schenkten sich ein vielsagendes Lächeln.


    Fast hätte Kayla geglaubt, sie würde sich in einem viel zu schönen Traum verlieren, als sie plötzlich hochschrak und mit den Augen hektisch die umgebende Menge absuchte.


    Sie hatte sich sicher getäuscht. Das konnte eigentlich gar nicht sein... der würde es nicht wagen! Aber dann sah sie diese funkelnden Augen wieder, die sie düster anstarrten, so wissend, so voller Erkenntnis und nahezu übler Absichten. Eine seit langem vergessene Wut kochte mit einem Male in ihr hoch. Sie spürte, wie sich in ihr vor Zorn alles verkrampfte und sie fassungslos nach Luft schnappte, aber er stand da und starrte sie unverhohlen an. Mit einem Male erstarrte sie und löste sich von Phelam. Hektisch wandte sie sich zu ihm um und sagte: „Bitte entschuldige mich kurz, aber ich... ich bin gleich zurück, es ist wirklich dringend!“


    „Was ist denn los?“ fragte er irritiert. Kayla scharrte nervös mit einem Fuß auf dem Boden herum und sah ihn flehend an.


    „Das kann ich dir jetzt nicht erklären... ich bin gleich zurück!“


    Phelam zuckte mit den Schultern und nickte. Kayla war ihm dankbar und ließ ihn das mit einem Blick wissen, dann wandte sie sich ab und hastete, so schnell sie konnte, in die Menge hinein, um dem Kerl zu folgen. Dieser dreckige Verbrecher machte sich einen Spaß daraus, sie zu quälen, aber sie würde ihn zur Rede stellen. In diesem Moment dachte sie an nichts anderes als an ihre Wut und ihren Schmerz, sie vergaß alle Vernunft, es zählte nur Sühne.


    Kiana. Sie konnte immerzu nur an ihre Schwester denken und setzte in ihrer blinden Wut alles aufs Spiel, was sie plötzlich liebgewonnen hatte. Sie schleuste sich zwischen den Leuten hindurch und sah ihn gerade noch in einer finsteren Gasse verschwinden. Kayla verfluchte die Tatsache, daß sie nicht ihre guten Stiefel trug, sondern die leichten Schuhe, die so gut auf das Kleid paßten. Darin war sie nicht so schnell.


    „Bleib bloß stehen!“ rief sie, als sie ihm in die schmale, verlassene Gasse folgte. „Was starrst du mich an?“


    Sehr zu ihrer Überraschung blieb er tatsächlich stehen und wandte sich zu ihr um, selbstgefällig grinsend und mit einem fast gehässigen Kichern. Sein spitzes, knochiges Gesicht hatte sie nie vergessen seit dem Tag, an dem sie ihn als den Mörder ihrer Schwester kennengelernt hatte. Meschif war sein Name, sie fand ihn wahrhaft scheußlich, doch viel scheußlicher erschien ihr sein hartes, fast bösartiges Gesicht. Mit verkniffenen Augen starrte er sie an und stemmte die Fäuste in die Seiten. Er war nicht besonders groß, aber von kräftiger Statur. Natürlich hatte Kiana gegen ihn keine Chance gehabt. Über seine Wange und ein Stück seines Halses zog sich noch immer die Narbe, die von ihrem ersten Angriff mit dem Messer herrührte. Sie hatte ihn wahrhaftig gezeichnet. Dieser Haß war etwas, das in Kayla tiefer rührte als jede Liebe und jedes andere Gefühl, das sie jemals gekannt hatte. Da stand der Kerl vor ihr, der ihre Schwester geschändet und ermordet hatte, und niemals hatte man ihn bestraft. Immer, wenn sie an ihn dachte und auch jetzt, wo sie ihn wieder sah, setzte in ihrem Kopf alles aus. Seine schmalen Lippen waren genauso verkniffen wie seine Augen. Allein seine Gestik brachte Kayla schon zur Weißglut.


    „Was hast du dir diesmal überlegt?“ fragte er leise mit seiner knurrigen Stimme. „Will die Kleine mich wieder mit einem kleinen Messer angreifen und schreiend nach Hause gebracht werden? Niemand wird mir jemals beweisen können, daß ich es war, also mach, daß du von hier wegkommst und mich in Ruhe läßt!“


    „Dann wage es nicht, mich so dreist anzustarren, dazu hast du kein Recht!“ fuhr Kayla Meschif an und kam immer näher.


    „Ach nein? Hattest du ein Recht, mich mit dem Messer anzuspringen? Meinst du, mir gefällt das?“


    „Glaubst du, Kiana hat es gefallen, was du ihr angetan hast? Du hast ihr erst die Unschuld genommen und dann das Leben!“ Sie kam immer näher, aber Meschif bewegte sich nicht von der Stelle. Er vermutete nicht im Entferntesten, daß Kayla bewaffnet sein könnte, deshalb blieb er ganz ruhig und vertraute auf den langen Dolch an seinem Gürtel.


    „Geh du lieber zu deinem Kerl zurück und halte mir keine Vorträge!“ zischte Meschif kalt.


    „Ich werde überhaupt nichts tun. Du kannst ruhig zugeben, daß du es warst, ich weiß es sowieso!“


    „Und was tust du dann? Bringt die Kleine mich etwa mit bloßen Händen um? Ich will dir mal was sagen, Kayla“, er senkte die Stimme bedrohlich, „ich kann hier an Ort und Stelle mit dir dasselbe machen! Das wird bestimmt lustiger, weil du dich mehr wehren wirst als sie es getan hat...“


    „Dreckskerl!“ entfuhr es Kayla und schneller, als er überhaupt reagieren konnte, hatte sie den Dolch in der Hand und hielt ihn in der geballten Faust auf Meschif gerichtet, der überrascht einen Schritt zurückwich.


    „Oh, die Spielregeln werden verschärft!“ spöttelte er, aber Kayla verstand in diesem Moment erst recht keinen Spaß mehr.


    „Sie war sechzehn! Sie hatte ihr Leben noch vor sich! Mit welchem Recht...“ begann sie, aber er schnitt ihr das Wort ab.


    „Wenigstens habe ich eins, ihr Weiber habt jedenfalls kein Recht, euch den Männern gegenüber so aufzuspielen!“


    Kayla schrie wütend auf. Sie mußte sich wirklich zwingen, nicht sofort auf ihn loszugehen. „Mit wem hast du es noch getan?“


    „Willst du das wirklich wissen?“ Er klang so kalt und herablassend, daß Kayla in diesem Moment aufhörte, nachzudenken. Sie schloß die Augen, alles um sie herum war nur noch schwarz, und in ihrer Erinnerung flammte das Bild auf, das Kiana tot auf dem Feld zeigte, so wie Kayla sie damals gefunden hatte. Verletzt, erwürgt, entwürdigt.


    Sie war schneller, als Meschif geglaubt hätte, und stach unbarmherzig zu. Zornig und entschlossen schrie sie, als sie spürte, wie die Klinge ihres Dolches sich in sein Fleisch zwischen seinen Knochen hindurch grub und schließlich die Lunge traf. Damit war es jedoch nicht vorbei, denn sie riß den Dolch zur Seite weg und traf sein Herz. Dann stieß sie ihn keuchend von sich und beobachtete ohne jede Gefühlsregung, wie der Mörder ihrer Schwester nach Luft schnappend im Todeskampf zu Boden ging und röchelnd dalag, bis seine rudernden Armbewegungen erlahmten und sich ein glasiger Blick über seine nun toten, kalten Augen legte.


    Alles wurde wieder still, als er seinen letzten Atemzug getan hatte, und sein Hemd tränkte sich schnell mit dunklem, immer langsamer hervorquellendem Blut. In ihr war für einen Augenblick ein Gefühl des Triumphes. Eiskalt starrte Kayla auf den Toten herab, und erst dann blickte sie auf ihre blutverklebte Hand und den völlig verschmierten Dolch.


    Sie hatte Meschif getötet.


    Sie war nun auch eine Mörderin.


    Panisch schnappte sie nach Luft. Was war passiert? Sie hatte nicht wirklich den seit Jahren gehegten wahnwitzigen Traum wahrgemacht und ihn getötet? Tränen schossen in ihre Augen und ihre Hände begannen zu zittern. Klappernd fiel der Dolch zu Boden, dann ging sie in die Knie und schrie schmerzerfüllt auf. Sie schrie, weil es ihr gleichgültig war, ob jemand sie hörte oder nicht. Sie sollten es alle wissen...


    Aber dann wurde ihr plötzlich klar, was man mit ihr machen würde, wenn man sie als Mörderin festsetzte. Im schlimmsten Falle stand darauf der Tod. Sie schluchzte laut. Sie hätte das nicht tun dürfen, damit hatte sie sich in Sekunden ihr ganzes Leben zerstört. Kayla sprang auf und hob hastig ihren Dolch auf, den sie zurückstecken wollte, aber dabei zerschnitt sie sich den halben Rock. Das war jedoch nicht alles. Plötzlich fiel ihr Blick auf etwas im Licht Blitzendes, das neben Meschifs Kopf lag. Viele funkelnde Lichtpunkte gingen davon aus. Sie hielt inne. Dieses etwa fingerlange, klare Gesteinsstück sah aus wie ein Kristallsplitter. Er konnte wertvoll sein, ihr weiterhelfen, Geld bringen, denn sie würde auf der Flucht sein und Geld brauchen. Er war Meschif scheinbar aus der Tasche gerutscht, als er zu Boden gegangen war. Ohne weiter nachzudenken, griff Kayla nach dem Kristallstück und umschloß es fest in ihrer Hand. Doch dann holte sie der Schrecken ihrer Tat wieder ein.


    Phelam. Sie wollte zu ihm zurück, sich bei ihm entschuldigen, ihm sagen, daß sie es bereute - aber das konnte sie ihr Leben kosten.


    „Es tut mir leid...“ stammelte sie unter Tränen, dann vergaß sie alles und dachte nur noch daran, daß sie fliehen mußte. Blind vor Tränen lief sie die Gasse hinab und krallte ihre Finger fest um das Kristallstück, ohne zu bemerken, daß Phelam gerade die Gasse erreicht hatte und sah, wie sie hastig die Flucht ergriff. Dann erst bemerkte er den Toten und sank ebenfalls in sich zusammen. Er wußte von Kiana, er hatte befürchtet, daß es mit ihr zu tun hatte. Daß es ihm in einem kurzen Augenblick seine Zukunft zerstört hatte. Aber Kayla blickte nicht zurück. Es tat ihr alles so unendlich leid, da war nichts mehr von dem ewigen Wunsch nach Rache, der sie nächtelang nicht hatte schlafen lassen, denn er machte sie nun nicht glücklicher. Keuchend rannte sie die verlassenen Straßen entlang und verschmierte ihr Kleid mit Meschifs Blut. Sie verschmierte es sogar in ihrem Gesicht, als sie die Tränen abwischen wollte, doch sie kümmere sich nicht darum, denn sie mußte nur fort, weit fort. Fast hätte sie sich im Dämmerlicht der Straßen noch verlaufen, wäre beinahe in einen Nachtwächter gerannt, achtete gar nicht darauf, ob da noch jemand außer ihr war. Sie mußte ein allerletztes Mal nach Hause.


    Endlich erreichte sie ihr Ziel. Völlig aufgelöst hämmerte sie mit den Fäusten gegen die Tür, um dann einfach zu versuchen, sie zu öffnen. Tatsächlich gab die Klinke nach. Sie stolperte durch den Flur und blieb dann abrupt stehen, weil sie nicht wußte, ob jemand außer ihr dort war, aber Beret und Andros waren nicht da und auch sonst rührte sich nichts. Weinend lief sie in ihr Zimmer. Thyra war nicht dort, scheinbar waren sie alle fort - aber warum war die Tür dann nicht verschlossen?


    Die Antwort stand plötzlich hinter ihr in der Tür. Mit einem Aufschrei sprang Kayla zurück und blickte ihrem Vetter panisch ins Gesicht.


    „Valo!“ schrie sie. „Bist du wahnsinnig, mich so zu erschrecken?“


    Er hielt eine Kerze in der Hand und streckte sie hoch, um in Kaylas Gesicht blicken zu können.


    „Meine Güte, wie siehst du aus? Was ist geschehen?“


    „Er ist tot, Valo, ich habe ihn getötet!“ stammelte Kayla und stolperte zu Thyras Bett, auf das sie sich zitternd fallen ließ.


    „Wen?“ fragte Valo entgeistert.


    „Ihren Mörder! Kianas Mörder...“


    „Du machst Scherze! Das kann doch nicht sein!“ rief Valo und hätte fast die Kerze fallen lassen.


    „Warum bist du überhaupt hier?“ fragte Kayla.


    „Weshalb fragst du mich das? Ist das jetzt wichtig?“


    „Ja, verdammt, du hast mich zu Tode erschreckt!“


    „Ich hatte keine rechte Lust auf das Fest... aber... du hast ihn nicht wirklich getötet?“ fragte Valo, obwohl er wußte, daß Kayla keine Scherze machte. Sie zog ihren Dolch und warf ihn Valo vor die Füße.


    „Geh hin und sieh es dir an. Er liegt tot auf der Straße“, sagte sie kalt. Valo schluckte schwer und spürte, wie ihm schlecht wurde, aber er bemühte sich, die Fassung zu bewahren. Das Blut klebte auf der ganzen Klinge.


    „Das ist nicht besonders gut“, murmelte er sarkastisch.


    „Nein, verdammt! Ich muß fort von hier!“ rief Kayla und stand auf. Hastig kramte sie ihr Schwert unter dem Bett hervor und warf es vor sich auf den Boden. Bei dieser Gelegenheit legte sie den Kristallsplitter aus der Hand, der im Schatten außerhalb von Valos Blickfeld lag. Dann rannte sie zum Kleiderschrank hinüber und zog ihre Lieblingssachen heraus, ein Hemd und eine Hose, dazu noch eine grobe Lederjacke und alles andere, was ihr in die Hände fiel und irgendwie nützlich erschien.


    „Das kann dich dein Leben kosten...“ stammelte Valo.


    „Ja, ich muß Peronas verlassen, und zwar jetzt! Die bringen mich um, wenn sie mich kriegen!“


    Valo schloß die Augen und schüttelte ungläubig den Kopf, dann öffnete er die Augen wieder und holte tief Luft.


    „Ja, das mußt du“, murmelte er geistesabwesend und wurde dessen kaum gewahr, als er sah, wie Kayla sich das Kleid vom Leib zerrte und von einem Leinentuch im Schrank ein langes Stück mit ihrem Schwert abtrennte.


    „Was tust du da...“ murmelte Valo fassungslos, als er sie halbnackt vor sich stehen sah.


    „Was ich hier mache? Mich verkleiden! Wenn ich einfach flüchte, schnappen sie mich sofort! Sie dürfen mich nicht erkennen!“


    Sie begann etwas umständlich, den Streifen des Leinentuches um ihre Brust zu wickeln, und als Valo begriff, was sie versuchen wollte, war er ihr dabei behilflich. Sie machte überall mit ihren verschmierten Händen Flecken auf dem Stoff, aber das kümmerte sie nicht. Sie mußte sich verkleiden. Sie mußte aussehen wie ein Mann.


    Als sie fertig waren, griff Kayla hastig nach dem Hemd und sprang mit einem Satz in ihre Hose. Dann lief sie flink hinüber zu der auf dem Tisch stehenden Waschschüssel und tauchte die blutigen Hände ins kühle Naß, um sie zu reinigen. Hastig rieb sie das Blut fort und Valo half ihr schließlich dabei, auch aus ihrem Gesicht die Blutspuren zu entfernen. Eilig zog sie ihre Stiefel an und hatte schon die Lederjacke in der Hand, als sie plötzlich innehielt und nach ihrem Schwert griff. Mit einem Handgriff hielt sie ihre Haare zusammen und hielt ihrem sprachlosen Vetter die Klinge hin.


    „Schneid sie ab“, forderte sie hastig. Valo machte große Augen.


    „Was soll ich? Deine Haare abschneiden?“


    „Ja, bist du taub? Mach schon!“


    „Das kann ich nicht...“


    „Ich mache es selbst, aber dann wird es schwieriger!“ rief Kayla nervös.


    Und da tat er es. Er setzte die Klinge unter ihrem Haarschopf an und zog sie nach oben hin weg. Kayla schrie auf, dann waren die Haare abgeschnitten und was noch lang war, sah einigermaßen wirr aus. Wunderschönes Haar von etwa einer Armlänge hielt sie in ihrer Hand und legte es auf den Tisch. Dann griff sie nach Valos Dolch in seinem Gürtel und brachte ihn dazu, so gut wie möglich ihr Haar rundum auf eine Länge zu stutzen. Anschließend band sie ihr Schwert um. Ungeduldig zerrte sie ihren Rucksack aus dem Schrank und warf den blutverschmierten Dolch hinein, dann das Kleid und alle Zeichen ihrer Verwandlung in einen Mann. Zum Schluß griff sie noch aufs Bett nach dem Kristall und legte ihn auf die anderen Sachen im Rucksack, bevor sie ihn verschloß. Bevor sie jedoch auch nur einen Schritt irgendwohin machen konnte, hielt Valo sie fest und drehte sie um, dann öffnete er den Verschluß der Kette, die sie noch immer um ihren Hals trug, und reichte sie Kayla mit zitternden Fingern. Sie legte das Schmuckstück ohne nachzudenken ebenfalls in den Rucksack. Mit dem Rest ihrer kärglichen Habe hielt sie sich nicht auf, dann lief sie in die Vorratskammer, um ein wenig Trockenfleisch, Früchte, Brot und etwas Wasser zu holen.


    „Du willst nicht wirklich für immer fortgehen?“ rief Valo fragend, der ihr atemlos folgte. Als Kayla sich umschaute, um ihn anzusehen, stockte ihm der Atem. Vom Körperbau her sah sie nicht aus wie eine Frau, nicht, wenn man es nicht wußte, und ihr Gesicht konnte mit grimmigem Ausdruck immer als das eines Mannes durchgehen. Aber die Verwandlung durch die nun auf Ohrlänge fast gleichmäßig gestutzten Haare war enorm. Kayla war nicht mehr sie selbst, sie sah nun fast aus wie ein junger Mann. Und wenn sie ihre ohnehin dunkle Stimme tiefer machte, glaubte jeder, sie sei wirklich einer.


    „Ich muß jetzt gehen“, sagte sie und schämte sich ihrer Tränen nicht. „Ich mußte mir vorhin unbedingt mein Leben zerstören, jetzt, wo ich geglaubt hatte, es endlich gefunden zu haben.“


    Mit diesen Worten ließ sie unvermutet ihren Rucksack fallen und umarmte Valo sprachlos. Er drückte sie zitternd an sich, er konnte nicht glauben, was geschehen war.


    „Sehe ich dich wieder?“ fragte er und versuchte, seine Tränen zurückzuhalten.


    „Vielleicht irgendwann mal“, sagte sie. „Aber... sei nicht traurig... es mußte wohl sein...“


    Er wischte sich scheu über die Augen. „Ich kann es nicht fassen.“


    Erneut umarmte Kayla ihn ganz fest. „Es tut mir leid, Valo. Und bitte sag Phelam das auch. Er hätte mich nicht gehen lassen sollen... ich wäre seine Frau geworden, aber er hat mich nicht verdient. Eine Mörderin nicht...“


    „Ich erkläre es ihm“, murmelte Valo mit erstickter Stimme. Erneut musterte er Kayla sprachlos. Niemand würde ahnen, wer sie wirklich war, sie hatte sich in Minuten völlig verändert.


    „Ich hoffe, du und die anderen... ihr könnt mir verzeihen...“


    „Ich kann es“, sagte Valo sofort und drückte ihre Hand. „Glaub an dich, gib nicht auf, du schaffst es... ich werde dich nicht vergessen“, fügte er hinzu und folgte Kayla zur Tür.


    Zuerst spähte sie vorsichtig hinaus, aber niemand war zu sehen. Sie trat hinaus und sah ihren geliebten Vetter ein letztes Mal an, bevor sie einzig mit ihrem Rucksack als Wegbegleiter die Straße hinablief.


    Die Dunkelheit der Nacht verschluckte sie schnell. Valo blickte ihr noch nach, als sie schon längst hinter den Feldern verschwunden war, denn er teilte ihren endlosen Schmerz.


    


    Ende der Leseprobe
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    „Die Verderbnis der Magie“ hat dir gefallen? Ich freue mich über Rezensionen auf Amazon, bei Lovelybooks oder Goodreads!


    


    Kürzlich erschienen: „Zwischen Liebe und Verrat“, eine Vorgeschichte des Unsterblichen-Epos.


    


    Im Mai erscheint "Der Kristall der Könige", Auftakt der Kristall-Trilogie, außerdem die Vorgeschichten "Zu Großem berufen" und "Kleine Schwester".


    


    Alle Bücher auf einen Blick bei Amazon


    


    Auf dem Laufenden bleiben auf Facebook


    Mehr Informationen: http://www.blog-und-stift.de
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